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Einleitung. 


Als am 2. September 1898 die Engländer den glänzenden Sieg von 
Kerrerri über die wilden Horden der Derwiſche errungen und ſo definitiv den 
Sudan für Aegypten wieder gewonnen hatten, brachten ſie auch dem lebendig 
Begrabenen, Karl Neufeld, Erlöſung von zwölfjähriger Gefangenſchaft und 
Befreiung von den Ketten, die er faſt ohne Unterbrechung die ganzen langen 
Jahre getragen. Da er als Deutſcher und gebildeter Menſch inmitten der 
Verhältniſſe der Schwarzen, die ſich zum Mahdismus bekennen, lebte, be⸗ 
obachtete er ſcharf die ihn umgebenden Verhältniſſe; es wird daher kaum ein 
Buch ſo genaue und gewiſſenhafte Auskunft über den Sudan geben, wie das, 
das er uns hiermit vorlegt. Aus literariſchen Intereſſen wurde aber die 
Reihenfolge der Angaben, die er macht, etwas verändert, indem wir alles das, 
was er zu ſeiner Verteidigung ſagt, zuſammengefaßt an den Schluß ſtellten. 
Es ſcheint, wenn man die Erzählung ſeiner Gefangenſchaft lieſt, faſt unglaub⸗ 
lich, daß dieſer Mann, der ſo ſtolz ſein Los trug, der ſich auch in den 
ſchlimmſten Stunden zu keiner Konzeſſion gegen die Feinde herabließ, der mit 
eigener Lebensgefahr an die heranrückenden Truppen Botſchaft über den Stand 
der Kriegsverhältniſſe der Mahdiſten gelangen ließ, der Gegenſtand ſo heftiger 
Angriffe hat ſein können, wie es tatſächlich der Fall geweſen. Er erzählt 
o einfach, daß man den Eindruck abſoluter Wahrhaftigkeit bekommt, ſo daß 
man eigentlich eine Rechtfertigung für überflüſſig hält. Außerordentlich ehrend 
iſt es aber für Neufeld, daß er nicht nur in ſeiner Sache gegen die falſchen 
Gerüchte auftritt, die namentlich durch die Zeitungen verbreitet wurden, ſondern 
daß er ebenſo warm für ſeinen Helden Gordon einſteht und klar dartut, wie 
falſch auch jener beurteilt worden iſt. 

Obſchon die ſudaneſiſchen Kriege noch nicht weit zurückliegen, mögen 
doch einige erläuternde Worte wenigſtens zur Auffriſchung der bekannten Tat⸗ 
ſachen am Platze ſein. 


VI Einleitung. 


Der Sudan iſt bekanntlich derjenige Landesteil Afrikas, der ſich ſüdlich 
von der Sahara bis zum 6. Grad nördlicher Breite erſtreckt, im engeren Sinn 
unter ägyptiſchem Sudan verſteht man heute den Teil Aegyptens, der ſich 
ſüdlich vom Wendekreis des Krebſes bis zum 2. Grad nördlicher Breite das 
Nilgebiet herabzieht, im Oſten vom Roten Meere, Abeſſinien und den Galla⸗ 
ländern begrenzt iſt und im Weſten ſich bis zum 22. Grad öſtlicher Länge 
erſtreckt. Dieſer Teil war von Mehammed Ali Paſcha ſeinen Nachfolgern 
für Aegypten gewonnen, jedoch durch den mahdiſtiſchen Aufſtand für Aegypten 
ſozuſagen wieder verloren gegangen, bis er, wie oben bemerkt, durch die Schlacht 
bei Omdurman wieder gewonnen wurde. Den Sieg hatten die Mahdiſten 
namentlich dadurch errungen, daß ihnen militäriſch gut geſchulte Ueberläufer 
zu ihrer Verfügung ſtanden, denn der Mahdi war damals allmächtig. Er 
war 1844 in Dongola geboren und hatte ſich bald die Rolle des von den 
Mohammedanern erwarteten Erlöſers, des Mahdi angemaßt, die er auch 
geſchickt durchzuführen verſtand. Er ſchlug faſt überall die Aegypter, als deren 
Beſchützer die Engländer ins Feld zogen, zurück, und erſt im Jahre 1884 
wurde ihm von der engliſchen Regierung aus ein Mann entgegengeſchickt, der, 
wenn man ihn mit genügenden Truppen verſehen hätte, und ihm zur rechten 
Zeit zu Hilfe gekommen wäre, den Mahdi unbedingt geſchlagen hätte, da er 
nicht nur ein ausgezeichneter Soldat, ſondern auch ein ebenſo ausgezeichneter 
Menſch geweſen iſt, der im Sudan die Sympathie von Freund und Feind 
genoß: Charles George Gordon. Gordon hatte ſchon in China ſich aus⸗ 
gezeichnet, war 1877 Generalgouverneur des Sudan geworden, ging dann in 
hoher Stellung nach Indien und nochmals nach dem Sudan. Die Hilfe, die 
hm verſprochen worden war, kam zu ſpät, denn Gordon fiel bekanntlich am 
26. Januar 1885, bei der Erſtürmung Chartums. 


Der Mahdi ſtarb im Juni 1885 in Omdurman und ſein Nachfolger 
war Abdullahi, der den Kampf gegen die ägyptiſche britiſche Regierung fort⸗ 
ſetzte, wobei er auch ſiegreich war, wenigſtens inſofern, als es die Engländer 
nicht für geraten hielten, den Sieg von Koſcheh auszunützen. Dazwiſchen 
führte Abdullahi noch Krieg gegen Abeſſinien und bei Gelabat fiel der Negus 
Johannes. Auch Emin Paſcha und Stanley kamen mit Abdullahi in Berüh⸗ 
rung, doch konnten die Mahdiſten nicht weiter vordringen, als bis Waddelai. 
Bei Toski 1889 und bei Suakin 1891 erhielten aber die Engländer wieder 
die Oberhand; es kam dazu noch eine Niederlage, die die Mahdiſten von den 
Italienern erlitten, als ſie wieder gegen das Rote Meer vorrücken wollten, 
und der Stern des Mahdismus begann von da an zu ſinken, um endlich im 
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November 1899 durch die blutige Schlacht in der Nähe von Omdurman, in 
der Abdullahi mit ſeinen vornehmſten Sheiks fiel, für immer zu erlöſchen. 
Neufeld gibt uns ein getreues Bild von dem Niedergang des Reiches, das 
auf Gewalttat und Betrug gegründet war, und ſeinem Herrſcher, dem einſt 
allmächtigen Abdullahi. 

Wir bitten ſchließlich zu berückſichtigen, daß dieſes Buch nicht von einem 
literariſchen Fachmann, ſondern von der im rauhen Leben unter Barbaren 
ungelenk gewordenen Hand eines Laien geſchrieben wurde und daß wir, um 
den Schilderungen den Reiz des Urſprünglichen zu bewahren, den Stil des 
Verfaſſers unretuſchiert gelaſſen haben. 


Die Verlagsbuchhandlung. 


Erſtes Kapitel. 


Veranlaſſung zur Reife und Vorbereitungen. 


Zu Anfang des Jahres 1887 kam Hogal Dufäallah, ein Bruder von 
Elias Paſcha und früherer Gouverneur von Kordofan, zu mir nach Aſſuan 
und ſchlug mir vor, ihn nach Kordofan zu begleiten, wo große Mengen 
Gummi lagen, die mit einer günſtigen Gelegenheit heruntergebracht werden 
ſollten. Er ſelbſt beſaß ungefähr tauſend Kantaren davon. Die Beſitzer 
des Gummi wollten denſelben nicht nach der ägyptiſchen Grenze bringen, 
weil ſie die Konfiskation durch die Regierung fürchteten. Hogal dachte, daß 
wir, wenn ich ihn begleitete, die Leute dazu bringen könnten, einige Kara⸗ 
wanen zum Transport des Gummi auszurüſten. Wir beide wollten dann 
Kontrakte unterſchreiben, daß wir die Ware bei ihrer Ankunft in Wadi Halfa 
kaufen würden und daß wir die Beſitzer gegen die Konfiskation von ſeiten 
der Regierung ſicher ſchützen könnten. Brief und Botſchaften, ſagte er mir, 
würden nichts ausrichten, da die Leute glauben würden, dies ſeien Fallen, 
die ihnen die Regierung ſtellen wolle; es konnte auch keine Rede davon 
ſein, daß wir große Geldſummen zum Ankauf am Platze mit uns führen 
könnten. Ich wurde für einen Engländer gehalten, und da das Wort eines 
ſolchen für ſo ſicher galt wie ſein Wechſel, war Hogal überzeugt, daß unſere 
Reiſe Erfolg haben werde. Wir kamen dann überein, ſelbſt eine kleine 
Karawane auszurüſten und ſo raſch als möglich aufzubrechen. 

Gerade zu dieſer Zeit, im Februar 1887, behauptete ſich der getreue 
Schech Bey Wad Salech vom Stamme der Kabbabiſh gegen die Mahdiſten 
und es war ihm gelungen, die Karawanenſtraßen gegen den weſtlichen Sudan 
hin offen zu halten. 

Neufeld, In Ketten des Kalifen. 1 
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Hogal und ich kamen um verſchiedener geſchäſtlichen Angelegenheiten 
willen nach Kairo, und ich beſuchte den General Stephenſon und den Haupt⸗ 
mann Ardagh und bat um die Erlaubnis, die Reiſe zu unternehmen. Sie 
verſuchten mich zu überreden, die Sache, die ihnen ſehr gefährlich ſchien, auf⸗ 
zugeben. Als ich aber erklärte, daß ich die Expedition auch ohne Erlaubnis 
unternehmen werde, da mir ſehr viel daran liege, fragten ſie mich, ob ich, 
da ich doch ſowieſo den Schech Salech beſuchen müſſe, um Führer für die 
Weiterreiſe zu erhalten, ihm einige Briefe übergeben wolle. Ich ſollte ihm 
ferner noch mündlich berichten, daß ſeine Anfrage um Waffen und Munition 
zuſtimmend beantwortet worden ſei, daß er ſofort Leute nach Wadi Halfa 
ſchicken ſolle, um dieſelben in Empfang zu nehmen, und daß in bezug auf 
dieſe Sache ſchon mehrere Boten an ihn abgeſandt worden ſeien. Aber 
General Stephenſon überlegte ſich die Sache noch gründlicher, und als ich 
ihn nochmals beſuchte, um die Briefe abzuholen, wurden mir keine gegeben. 
Er ſagte, er werde nach Aſſuan an mich ſchreiben; doch fügte er bei, er 
wäre froh, wenn ich den Schech Salech oder andere der getreuen Schechs 
ermutigen könnte, die Derwiſche ununterbrochen zu quälen und abzuhetzen. 
Ferner wäre er mir ſehr dankbar geweſen, wenn ich ihm nach meiner Rück⸗ 
kehr genaue Berichte über Land und Leute der von mir durchreiſten Gegen⸗ 
den hätte bringen können. Ich weiß nun nicht mehr genau, unter was für 
Verhältniſſen ich dann die Briefe erhielt, aber mein früherer Geſchäftsführer 
ſagte mir, daß er eines Abends auf meinem Pult einen nicht adreſſierten, 
amtlichen Brief geſehen und geöffnet habe, und daß ich ſehr ärgerlich ge- 
weſen ſei, wie ich ihn beim Leſen dieſes Briefes betroffen. Jenes war der 
Brief von General Stephenſon, auf den ſich Slatin und Ohrwalder be- 
ziehen. Ich erinnere mich deſſen nur als einer privaten Mitteilung ohne 
irgendwelche amtliche Tragweite, und ich erwähne das abſichtlich ſchon hier. 
Man hat nämlich, da Pater Ohrwalder und Slatin Paſcha dem Brief ſo 
große Bedeutung beimaßen, vielerorts angenommen, ich werde irgendwelche 
Entſchädigungsanſprüche an die britiſche Regierung erheben, was mir aber 
nie in den Sinn gekommen iſt. 

Nachdem wir unſere Ausrüſtung vollendet hatten, zogen Hogal und 
ich von Kairo weg nach Süden, Hogal wandte ſich nach Deraui, um für 
die Reiſe nach Kordofan Kamele zu kaufen, ich wandte mich gegen Aſſuan 
und Wadi Halfa, um die letzten Anordnungen namentlich in bezug auf die 
Nahrungsvorräte für unſere Wüſtenreiſe zu machen. 

Ehe ich von Aſſuan nach Kairo fuhr, hatte ich mit Haſſib el Gabou 
von der Dar Hamad⸗Gruppe des Kabbabiſhſtammes und mit Ali el Amin 
von Wadi el Kab abgemacht, daß ſie bis nach Gebel Ain, wo wir auf den 


Veranlaſſung zur Reiſe und Vorbereitungen. 3 


Schech Salech zu ſtoßen hofften, unſere Führer ſein ſollten. Gabou ſtand 
als Spion im Dienſt der Militärbehörde und erhielt eine monatliche Zah— 
lung. Er ſollte, wie Ali el Amin, dreihundert Dollar für die Reiſe er- 
halten, die zur Hälfte vor, zur Hälfte nach der Expedition bezahlt werden 
mußten. Bei unſerer Ankunft in Gebel Ain ſollten ſie uns weitere Führer 
unter den Leuten des Schech Salech beſorgen. Unſere Reiſeroute verfolgte 

ich auf einer Karte, die ich einem Atlas von Kauffmann entnommen hatte. 
Ich fand dieſen Atlas glücklicherweiſe nach meiner Rückkehr in Aſſuan 
wieder vor. 

Nach unſerer Ankunft in Deraui machte ſich Hogal ſofort auf, um 
den Kamelkauf zu beſorgen. Unſere Expedition ſollte beſtehen aus Hogal, 
Haſſib el Gabou, Ali el Amin, meinem arabiſchen Schreiber Elias, der 
Dienerin Haſſina und vier weiteren Leuten, die Hogal engagieren ſollte, 
damit wir doch, zehn Mann ſtark, eventuellen Angriffen von kleineren Grup⸗ 
pen herumziehender Derwiſche hätten widerſtehen können. Hogal ſollte die 
Kamele bei den Ababde kaufen, die damals und wohl auch noch heute die 
beſten Tiere für Reiſen, wie wir ſie unternehmen wollten, beſaßen. Er ſollte 
ſie in die Wüſte führen, um ihre Widerſtandsfähigkeit zu prüfen, denn auf 
dem Weg, den wir gewählt hatten, konnten ſie möglicherweiſe gezwungen 
werden, vierzehn Tage ohne Waſſer zu marſchieren. Er ſollte ferner be⸗ 
ſondere Kamele kaufen, die Waſſer mittragen mußten, ſo daß wir im Not⸗ 
falle unſern Weg weiter weſtlich nach der Wüſte hin verändern konnten, 
wobei wir annehmen mußten, daß wir einen ganzen Monat lang keine 
Quellen antreffen würden. Wir wollten nur die für eine ſolche Reiſe un- 
erläßlichſten Dinge mitnehmen, Nahrungsmittel, Waffen, Munition, drei⸗ 
hundert Dollar in bar und unſere Geſchenke für die Schechs, die wir an- 
treffen würden, Uhren, Seidenſtoffe, Schmuckſachen, Pfeifen und anderen 
Zierat. 

Der Aufbruch Hogals von Deraui ſollte am 20. März ungefähr ſtatt⸗ 
finden, er ſollte die Kamele durch die Wüſte weſtlich vom Nil führen und 
Wadi Halfa gegen Sonnenuntergang am 26. oder 27. erreichen. Die Führer, 
mein Schreiber und ich wollten per Waſſer dahin gelangen, und unſere 
Karawane ſollte dann vereinigt in aller Stille nach Weſten abreiſen. 

Bei meiner Ankunft in Shellal, nachdem ich Hogal in Deraui gelaſſen, 
traf ich einen alten Freund, Abdel Gader Gimmehrye, der von Hogal er⸗ 
fahren hatte, zu welchem Zwecke wir die Kamele gekauft. Er war eigens 
dazu hergekommen, um mich vor Gabou zu warnen, der ein durchaus un⸗ 
zuverläſſiger Patron ſei. Er ſagte mir, daß Gabou Freund und Feind als 
Spion diene, und daß er ſich natürlich von beiden Seiten bezahlen ließe. 
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Ich glaubte meinem Freunde nicht und erklärte ihm lachend, Hogal und ich 
führen doch die Karawane, Gabou habe nur den Weg anzugeben, und ich 
fühle gar keine Luſt, eine Reiſe aufzugeben, deren Ausführung mir den Be⸗ 
ſitz eines kleinen Vermögens garantierte. 


Er ſagte mir, daß Gabou Freund und Feind als Splon diene. 


Ich wußte zwar, daß keinem einzigen meiner Begleiter zu trauen war, 
ſobald man ſie nicht feſt im Auge behielt, aber mir ſchien es ein leichtes, 
auch Gabou beſtändig unter Aufſicht zu behalten; warum ſollte ich mich 
denn fürchten? — Außerdem bildete ich mir ein, daß ich nach meiner Reiſe 
den militäriſchen Autoritäten wichtige Mitteilungen würde machen können; 
und dann hatte auch der Glorienſchein der Romantik, unter dem damals 
noch alles, was den Sudan betraf, ſchwebte, eine große Anziehungskraft 


für mich. 


Karl Neufeld (links auf dem Dromedar) vor Antritt ſeiner Expedition in Wadi Halfa, Ende März 1887. 
Nach einer Momentphotographie. 
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Ich erreichte Wadi Halfa ungefähr am 23. März und machte in aller 
Stille die letzten Vorbereitungen zu meiner Abreiſe. Haſſina ſollte uns auf 
Anraten von Hogal begleiten, weil, wenn wir eine Frau mit uns führten, 
niemand unſere friedlichen Abſichten bezweifeln würde. Haſſina hatte als 
Sklavin ihres früheren Herrn, eines Arabers von dem Stamme „Aligat“, 
die Reiſe zwiſchen El Obeid, Dongola und Deraui öfters gemacht und wäre 
uns auch von großem Nutzen geweſen, da, wie in ziviliſierten Ländern die 
Damen Zutritt zu den Salons haben, auch im Oſten jede Frau die Harems 
betreten und dort oft im Intereſſe ihrer männlichen Freunde und Verwandten 
wirken kann. 

Am Morgen nach meiner Ankunft in Wadi Halfa hörte ich, daß ſchon 
vierzig von Schech Salechs Leuten unter der Führung des Sklaven Ismael 
hergekommen waren, um die Waffen und Munition, die die Regierung ihnen 
geſandt, abzuholen. Daraufhin kam Gabou zu mir und machte mir den 
Vorſchlag, die Reiſe aufzugeben, da die Derwiſche wahrſcheinlich gehört 
haben, daß Salechs Leute unterwegs ſeien, und ebenſo wahrſcheinlich ihre 
Banden bereit halten werden, dieſelben auf dem Heimweg zu überfallen; fo- 
mit würden auch wir äußerſt gefährdet ſein. Ich glaubte, Gabou wollte 
nur eine Extrabelohnung für die Warnung vor der Gefahr, und ſagte daher, 
daß er ſeinen eingegangenen Verpflichtungen nachkommen müßte. Als er 
ſah, daß ich entſchloſſen war, vorwärts zu gehen, ſchlug er mir vor, mit 
den Leuten des Schechs zu reiſen, weil das ſicherer ſei. Ich hatte aber 
meine Einwände gegen dieſen Plan. Die Kabbabiſh bekämpften die Der⸗ 
wiſche und ergriffen jede Gelegenheit, um kleinere Gruppen zu überfallen, 
und ich hatte keine Luſt, noch mehr Abenteuer zu provozieren. Dazu kam 
noch die Frage wegen der Zeit in Betracht. Die Laſtkamele des Schech 
Salech legten nur eine Meile per Stunde zurück, unſere dagegen gut zwei⸗ 
einhalb bis drei. 

Am 24. März erhielt ich eine Depeſche von Hogal, der mir ſeine An⸗ 
kunft in Aſſuan mit den Kamelen meldete und ſeine Abſicht, ſofort abzu- 
marſchieren, um gleich nach meiner Ankunft in Wadi Halfa, am 28. oder 
29. des Monats, zu mir ſtoßen zu können. Gabou legte nun eine ganz 
beſondere Aengſtlichkeit an den Tag, die Reiſe mit den Leuten Salechs zu 
machen, und wollte es übernehmen, mit ihnen ein Abkommen zu treffen. 
Als ich ihm widerſprach, ſagte er, daß, wenn die Derwiſche unterwegs ſeien, 
wir ſie ficher zwiſchen Wadi Halfa und den Selimaquellen treffen würden, 
vielleicht jogar an den Quellen ſelbſt. Das ſei auch der einzige Punkt, wo 
wir überhaupt riskieren würden, mit ihnen in Berührung zu kommen, da 
unſer Weg nachher weiter weſtlich führe. „Wenn nun,“ meinte er, „die 
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Karawane Salechs vorrückt und die Derwiſche, die ihr begegnen, nicht ſtark 
genug ſind, um die Karawane anzugreifen, ſo werden ſie dieſelbe unbehelligt 
vorbeiziehen laſſen, aber ſich nicht entfernen, in der Hoffnung, entweder eine 
kleinere Karawane überfallen zu können oder Verſtärkung zu erhalten und 
den Angriff auf die große Karawane doch wagen zu dürfen.“ Auch glaubte 
er, die Derwiſche werden an den Quellen ihr Lager aufſchlagen, ſo daß wir 
auf jeden Fall in ihre Hände fallen müßten. Gabou hielt Salechs Kara- 
wane für ſtark genug, die Derwiſche zu ſchlagen, welche, wie er nun zu 
wiſſen behauptete, tatſächlich ſchon unterwegs waren. Das gab für mich 
den Ausſchlag. Ich fragte ihn, warum er mir's nicht früher geſagt, und 
erhielt zur Antwort, er habe es vergeſſen. 

Der 28., 29., 30. und 31. des Monats vergingen, und noch war keine 
Spur von Hogal und den Kamelen zu bemerken. Ismael wurde ungeduldig 
und wollte fort, da gab Gabou den Rat, daß, da unſere Kamele jeden 
Augenblick kommen müßten, Haſſina, Elias, Al Amin und ich mit Salechs 
Karawane aufbrechen ſollten. Er wollte uns einholen, ſobald die anderen 
angekommen ſeien. Da meine Kamele nicht beladen und noch friſch ſeien, 
ſo würden ſie die Karawane leicht erreichen, ſagte er, um ſo mehr, da er, 
um ihre Schnelligkeit zu erproben, ſie zu möglichſter Eile antreiben werde. 
In Wadi Halfa kamen noch ungefähr zwanzig Araber von verſchiedenen 
Stämmen zu uns, ſo daß unſere Karawane aus vierundſechzig Mann und 
über hundertſechzig Kamelen beſtand. Gabou gab uns als Führer nach 
Selima einen Mann namens Haſſan mit, der ebenfalls den Dar Hamads 
angehörte. 

Früh am 1. April 1887 überſchritten wir das weſtliche Ufer des Nils, 
um zehn Uhr hatten wir die Kamele beladen und traten die Reiſe nach dem 
Sudan an, die ich erſt nach zwölf langen Jahren vollenden ſollte. 


Zweites Rapitel. 


Hogal ſtößt nicht zu uns. 


Als nach zweitägiger Reiſe Gabou mit meinen Kamelen noch nicht an- 
gelangt war, wurde ich etwas ungeduldig und ängſtlich, doch tröſtete ich 
mich wieder mit dem Gedanken, daß er abſichtlich den Aufbruch verzögert 
habe, um die Kamele dann zu deſto ſchärferem Gang antreiben zu können. 
Als aber ein Tag nach dem anderen verging, wurde es mir immer klarer, 
wie begründet meine Angſt war. Nach unſerer Berechnung mußten wir 
uns in der Nacht vom 7. April ganz nahe bei den Selimaquellen befinden 
und ſandten Späher aus, um die Gegend auszukundſchaften; ſie fanden auch 
wirklich die Quellen, aber nicht die geringſte Spur von Menſch oder Tier. 
Unſere Karawane langte zwiſchen neun und zehn Uhr morgens bei den 
Quellen an, und als wir gegen Mittag die Kamele tränkten und unſere 
Mahlzeit bereiteten, hörten wir von Südoſten her einen Schuß. Kurz nach⸗ 
her berichtete einer unſerer Kundſchafter, daß er von einem Trupp von zirka 
zwanzig Mann mit Kamelen geſehen worden jei, daß ſie aus weiter Ent- 
fernung auf ihn gefeuert und ſich dann raſch rückwärts gewandt hätten. 

In aller Eile hielten wir Rat, und die allgemeine Anſicht war, daß 
die Männer Kundſchafter einer größeren Geſellſchaft geweſen ſeien, die nun 
zurückritten, um ihre Freunde zu benachrichtigen. Ismael wollte einfach vor⸗ 
rücken. Ich ſelbſt konnte nicht viel überlegen, denn, da Ismael keinen ein⸗ 
zigen ſeiner Begleiter entbehren und zu meinem Schutze zurücklaſſen konnte, 
war eine Rückkehr nach Wadi Halfa einfach ausgeſchloſſen. Ebenſowenig 
konnte man an den Quellen warten, und ich mußte mit der Karawane 
weiterziehen. Ich beauftragte Elias, an Hogal und Gabou einige kurze 
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Notizen zu ſchreiben, die wir an den Quellen zurücklaſſen wollten, aber 
Ismael bemerkte, daß ich dieſelben doch nur derart verſtecken könne, daß ſie 
leicht zu finden wären. Wenn nun die Derwiſche oder die Männer, die uns 
vorher entdeckt hatten, mit ihren Leuten eher hinkämen, würden ſie dieſelben 
auch bemerken, und wir würden uns dadurch ſelbſt den Feinden in die 
Hände liefern. Es blieb nichts anderes übrig, als nachzugeben und das 


Beſte zu hoffen. Sollte das Schlimmſte eintreten, ſo wäre eben meine 


Gummiexpedition für einige Zeit verſchoben, und ich würde genbtigt ſein, 


Unſer Aundſchafter ſtößt auf einen Trupp von zirka zwanzig Mann mit Kamelen. 


ſofortznach meiner Begegnung mit Schech Salech nach dem Norden zurück— 


zukehren. 5 . i 
Von den Selimaquellen aus führen fünf Hauptrouten — die weſtlichſte 


> nach El Kiyeh, die zweite nach El Agye und die mittlere an den Nil in 


der Nähe von Hannak mit einer Seitenlinie nach Wadi el Kab. Da wir 
uns vorgenommen hatten, Schech Salech in Jebel Ain zu treffen, hatten wir 
die Straße nach El Agye gewählt, die mitten durch die Wüſte führt, wo 
die Gefahr, plündernden Derwiſchen zu begegnen, ſehr gering war. Wir 
waren einige Stunden unterwegs, da machte ich die Bemerkung, daß wir, 
meiner Anſicht nach, falſch gegangen ſeien. Wir machten Halt, ich ſtudierte 
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die Karte und wurde dadurch in meiner Vermutung beſtärkt. Trotzdem be⸗ 
hauptete der Führer Haſſan, daß wir den richtigen Weg hätten. Meine 
Vorſtellungen fanden taube Ohren, und die Schlußbemerkung Haſſans war 
(er wollte mich mit vernichtendem Sarkasmus belehren): „Ich bin nie auf 
dem Papier gewandert (damit meinte er die Landkarte), ich bin dagegen 
immer in der Wüſte gewandert, ich bin der Führer und ich bin verantwort⸗ 
lich. Der Weg, den Sie uns vorſchlagen, führt nach El Etroun (dem 
Natrondiſtrikt); gehen wir mit Ihnen und verſchmachten in der Wüſte, ſo 
bin ich für euer Leben verantwortlich, und Ihr Papier da wird nicht den 
Mund auftun, um mich zu verteidigen.“ 

Haſſans dramatiſche Darſtellung von der Verantwortung, die er vor 
dem Propheten auf ſich laden würde, wenn er unſer koſtbares Leben aufs 
Spiel ſetze, gründete ſich weit mehr auf ſeine Aengſtlichkeit, ſein abgekartetes 
Spiel zu gewinnen, als auf eine feſte Meinung über die Wahl des einen 
oder anderen Weges. Schech Salechs Leute verficherten, daß fie von El 
Agye an jeden Stein in der Wüſte kennen, hier aber mußten auch ſie ſich 
ganz auf Haſſan verlaſſen. ; 

Während des ganzen erſten Tages trieben wir die Kamele an, ſoviel 
wir konnten, und reiſten nach meinem Kompaß ſüdwärts und nach Südoſten. 
Ich hatte unter Beiſtimmung Ismaels mit Gabou abgemacht, daß wir etwas 
weſtlich von den Kamelſpuren nach El Agye, aber immer parallel zu den⸗ 
ſelben, reiten würden. Bei unſerer Nachtraſt ſprach ich darüber mit Ismael 
und bat ihn, wenigſtens ſeinerſeits unſere Vereinbarung inne zu halten. 
Auch da hatte Haſſan wieder Einwände; er fand, man verliere auf dieſe 
Weiſe zu viel Zeit. Er drängte zur Weiterreiſe und führte uns hin und 
her über ſteiniges Terrain, damit unſere Spur, die Spur von 160 Kamelen, 
die natürlich leicht zu verfolgen wäre, verwiſcht würde. 

Wir machten erſt um Mittag des 12. wieder Raſt, nachdem wir 
äußerſt raſch vorwärts gekommen waren — dann wurde aber die Hitze zu 
drückend. Wir befanden uns in einer troſtloſen Einöde, weit und breit war 
keine Spur von Vegetation, und wir waren die einzigen lebendigen Weſen. 
Bei Einbruch der Nacht ging's wieder weiter. 

Um Mitternacht zeigte mir mein Kompaß, daß wir überkingt die 
Richtung verändert hatten, wir waren oſtwärts gegangen, und unſere Rich⸗ 
tung hätte unbedingt ſüdweſtlich ſein müſſen. Beim nächſten Halt beriet 
ich mich wieder mit Ismael, doch Haſſan überzeugte ihn davon, daß er in 
bezug auf Wüſtenwege unfehlbar ſei. Am Morgen des 11. war kein Zweifel 
mehr über unſere Marſchrichtung. Gewöhnlich richten ſich die Führer bei 
Nacht nach den Geſtirnen, ohne ſich viel um ſolche „Lappalien“ wie die 
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Himmelsrichtungen zu bekümmern, jo wenig als ſich Haſſan um meine Zeich- 
nung kümmerte, die ich im Sande machte, um ihm zu beweiſen, daß die 
Diſtanz zwiſchen zwei divergierenden Linien immer größer wird, je weiter 
ſie ſich vom Ausgangspunkt entfernen. El Amin ſtimmte mir bei, daß wir 
auf dem falſchen Wege ſeien, aber Haſſan war nicht aus dem Konzept zu 
bringen. Er erklärte, er habe uns in der Nacht tiefer in die Wüſte geführt, 
um unſere Spur noch mehr zu verwiſchen, er werde uns aber jetzt auf den 
richtigen Weg bringen. Es folgte nun ein heißer Streit, der beinahe zum 
Handgemenge geworden wäre, denn die Meinungen teilten ſich für El Amin 
und Haſſan. Ich riet endlich, man ſolle nach Oſten und Weſten Leute aus⸗ 
ſchicken, um den richtigen Karawanenweg zu finden. Haſſan meinte, derſelbe 
liege nach Oſten, El Amin und ich ſprachen für Weiten. Etwa eine Stunde 
nach Sonnenuntergang kamen beide Gruppen wieder zurück; El Amin, als 
erſter, berichtete, daß er keine Spuren getroffen. Haſſan, der kurze Zeit 
nach ihm ankam und von dem Mißerfolg der anderen gehört hatte, ver- 
kündete triumphierend, daß ſich ein Weg gefunden, und zwar da, wo er 
vermutete. Er hatte nicht nur den Weg entdeckt, ſondern er war auch zum 
Raſtplatz einer Karawane gelangt, die höchſtens einige Stunden weit ent— 
fernt ſein konnte, da die Aſche ihres Herdes noch ganz warm war. Ich 
hielt es nun für geraten, über die Route zu ſchweigen, doch El Amin, den 
Haſſan neckte und verſpottete, behauptete nur um ſo eifriger, daß wir den 
Weg verloren hätten. Beinahe wäre es nochmals zum ernſten Streit ge— 
kommen, da die Begleiter Haſſans beleidigt waren, daß man ihren Worten 
nicht glaubte. Wir ritten nun durch die Nacht nach Oſten und durchkreuzten 
auch den von Haſſan gefundenen Weg, doch herrſchte in der ganzen Kara- 
wane ein ſeltſames Gefühl der Unſicherheit und Unruhe. Einer nach dem 
anderen wandte ſich an mich, und ich konnte nur immer wieder ſagen, daß 
ich noch immer ſicher ſei, daß mein „Papier“ recht habe und Haſſan unrecht. 
Als wir am 12. Raſt machten, entſchloß ſich Ismael, der die Unruhe unter 
feinen Leuten bemerkte, nochmals Kundſchafter nach Oſten, die nach Grenz- 
marken Umſchau halten ſollten, auszuſenden. El Amin geſellte ſich zu ihnen, 
und ſie kamen erſt nachts mit dem Bericht zurück, daß wir dem Fluſſe näher 
ſeien als den El Agiäquellen. So waren wir am vierten Tage, an dem 
wir ſchon in El Agia hätten ſein ſollen, noch ſo weit entfernt. Da dieſer 
Bericht nicht nur von El Amin, ſondern auch von Schech Salechs Leuten 
gegeben wurde, die die Gegend kannten, verbreitete ſich durch die ganze 
Karawane große Beſtürzung. Wieder wurde das „Papier“ zu Rate ge 
zogen, und Haſſan bekam es laut und leiſe zu hören, daß es doch mehr 
gewußt habe als er. 
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Es iſt leichter, ſich dieſe Nachtſzene auszumalen, als ſie zu beſchreiben; 
verratene verzweifelte Menſchen mit der ſicheren Ausſicht auf den nahen Tod 
durch Verdurſten oder durch die Schwerter der Derwiſche in der grenzen— 
loſen Einſamkeit. Man hatte mit dem Trinkwaſſer nicht geſpart, und es 
war faſt zu Ende, bei der eiligen Abreiſe von Selima hatten viele nicht 
einmal ihre Waſſerſchläuche gefüllt. Es war nun nicht mehr daran zu zwei⸗ 
feln, daß wir, wie ich gleich anfangs behauptete, auf dem Wege nach Wadi 
el Kab waren, und damit in Feindesland. 

Noch hatte Haſſan, der zwar in die Enge getrieben worden war, eine 
Karte auszuſpielen. Er gab zu, den Weg verloren zu haben, doch ſei er 
nicht allein ſchuld, wir ſeien zu ſcharf vorwärts geritten, und er ſei ſeiner 
Sache ſo ſicher geweſen, daß er auf die gewöhnlichen Wegzeichen gar nicht 
geachtet habe, er habe ſich zu ſehr geärgert, daß Amin und ich es ſchon von 
Anfang an hätten beſſer wiſſen wollen. Wir ſeien jetzt weſtlich von El 
Kab, und es könne an der Stelle, wo die Wady ſich in die Wüſte verliere, 
Waſſer gefunden werden; zudem würden wir, da wir ſo weit weſtlich ſeien, 
kaum Derwiſche antreffen. 

Nun hielt man wieder Rat, Haſſan ſtimmte dafür, daß man nach 
Oſten gehen ſolle, ich hoffte im Weſten auf Waſſer zu ſtoßen, und Ismael 
und Amin ſchlugen die ſüdliche Richtung vor. Schließlich wurde man einig, 
daß Ismael, Haſſan und einige Leute ſcharf nach Süden reiten ſollten, um 
irgendwie Spuren der Nebenroute zu finden, die nach El Agia führt. Der 
Reſt der Karawane, ich und Amin ſollten langſam fünf Stunden lang ſüd⸗ 
wärts reiten, dann Halt machen und auf Ismael warten. 

Kaum hielten wir ſo zwiſchen drei und vier Uhr nachmittags an, um 
zu raſten, als ein ungeheurer Sandſturm über uns hereinbrach. Wie in allen 
Sachen, gibt's auch bei den Sandſtürmen verſchiedene Arten, der unſere war 
einer der ſchlimmſten, die ich je geſehen. Die Luft war ganz dick vor lauter 
wirbelnden Sandteilchen, und man hatte den Eindruck, als wäre man in 
undurchdringlichen Nebel des Nordens gehüllt. Wir mußten unſere Köpfe 
und diejenigen unſerer Tiere in Tücher und Laken einwickeln, um uns vor 
einem Zuſtand zu ſchützen, der dem Erſticken ſehr nahe war. Der Sturm 
dauerte bis nach Sonnenuntergang, und da er alle Spuren verwiſcht haben 
mußte, ſandte man wieder Botſchafter aus, um Ismael zu ſuchen. Es war 
Mitternacht und noch war nichts von ihm zu ſehen. Wir packten ſo viele 
Kamelladungen aus, als wir entbehren konnten, und zündeten Feuer an; als 
dies niedergebrannt, feuerten wir alle fünf Minuten einen Schuß ab. Nach⸗ 
dem zehn oder zwölf Schüſſe abgefeuert, machte ich den Vorſchlag, Salven 
von je fünf Schüſſen in denſelben Intervallen abzugeben. Nachdem ungefähr 
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fünf abgegeben worden waren, hörten wir Ismael durch die Dunkelheit rufen. 
Auch ihn hatte der Sandſturm betroffen, noch ſchlimmer als uns; er hatte 
unſere Salven gehört und durch Schüſſe beantwortet, war aber von uns 
nicht gehört worden. 


Wir feuerten alle fünf Minuten einen Schuß ab. 


Sobald Ismael zu uns gekommen, befahl er, die Feuer auszulöſchen, 
die Kamele wieder zu beladen und namentlich darauf zu achten, daß die 
ganzen Ladungen ſicher befeſtigt würden. Wir reinigten die Gewehre von 
dem Sand, der ſich in ihnen angeſammelt hatte, und Ismael inſpizierte per⸗ 
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ſönlich die ganze Ausrüſtung. Ich rief ihn beiſeite, um zu erfahren, was 
er gefunden habe. Er flüſterte nur: „Verrat!“ und fuhr in ſeiner Inſpek⸗ 
tion der Tiere fort. Als er ſicher war, daß die Waffen in Ordnung und 
ſo befeſtigt waren, daß ſie, auch wenn die Kamele ſcheuen ſollten, ſich nicht 
leicht loslöſen konnten, gab er den Befehl zum Aufbruch. Er tat, als ob 
Haſſan nicht exiſtiere, und ſchickte auf guten Kamelen Darb es Safai und 
El Amin nochmals auf Kundſchaft, ob ſie nicht im Weſten Spuren 8 
könnten. Sie kamen unverrichteter Sache zurück. 

Ich kann meine Leſer nun nicht damit langweilen, daß ich ihnen er⸗ 
zähle, wie wir tagelang in der Wüſte umherirrten; einmal war Haſſan 
Führer, dann wieder El Amin. Ich kann auch von dieſem Zeitpunkt an 
nicht genau ſagen, wann beſondere Ereigniſſe eintraten. Es gab ſo viele 
Zwiſchenfälle, daß man ſie kaum anführen könnte, auch wenn man ein Tage⸗ 
buch geführt hätte. 


Drittes Kapitel. 


Der Ueberfall. 


El Amin hatte mir und Ismael anvertraut, daß er überzeugt ſei, daß 
Haſſan all das abſichtlich tus, und daß er genau wiſſe, wo wir uns be⸗ 
fänden, denn er habe geſehen, wie er eine Art Berechnung gemacht, indem 
er mit ſeinem Stock Linien in den Sand gezeichnet hätte. 

Ich glaubte das nicht, wahrſcheinlich weil ich es nicht glauben wollte. 
Gabou und Haſſan gehörten doch auch dem Stamme der Kabbabiſh an, der 
mit den Derwiſchen verfeindet war. Wir brachten die Waffen und Munition 
dem Schech Salech, damit der gemeinſame Feind leichter bekämpft werden 
könne; welcher Grund könnte da vorliegen, uns zu verraten? Salechs Leute 
würden ſicherlich bis auf den letzten Mann tapfer kämpfen; Verräter und 
Verratene hätten nur den ſicheren Tod vor ſich geſehen — ja, der Verräter 
konnte doch vorausſehen, daß er von ſeinen Opfern zuerſt niedergehauen 
werden würde. Darum verſcheuchte ich den Gedanken an Verrat immer 
wieder und wollte auch nichts von El Amins Vorſchlag hören, der Kara- 
wane einfach den Rücken zu wenden, mich nach dem Nil aufzumachen und 
zu verſuchen, als einfache Kaufleute uns bei allfälligen Begegnungen freie 
Bahn zu ſichern. 

f Ich glaube, es war am ſechſten Tag, als wir eine Karawanenſtraße, 
die oſt⸗ und weſtwärts führte, durchquerten. Nach meiner Karte vermutete 
ich, daß es die Route von El Kab und El Agye ſei, konnte aber nicht 
genau herausfinden, wo wir eigentlich waren. Ich wollte nun dieſen Weg 
einſchlagen, aber Haſſan erklärte, er führe direkt nach El Kiyeh. Wir 
wußten alle, daß wir ganz in der Nähe von Wadi el Kab ſein müßten. 
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Ein neuer Kriegsrat wurde gehalten und beſchloſſen, den Weitermarſch in 
derſelben Richtung zu riskieren, da wir zweifellos auf dem Wege nach den 
Quellen am äußerſten Ende der Wadi (zeitweife ausgetrocknetes Flußbett) 
uns befanden. Wir wollten verſuchen, die Quellen zu erreichen, die Kamele 
zu tränken, unſere Schläuche zu füllen und uns dann nach Weſten zu wen- 
den. Erſt in der Nacht wollten wir uns lagern, und zwar möglichſt weit 
von den Quellen entfernt. Während wir berieten, hatten wir wieder Leute 
ausgeſchickt, die irgendwelche genaue Merkmale finden ſollten, nach denen 
wir uns richten könnten. Sie brachten den Bericht, daß wir ohne Zweifel 
auf dem Wege nach El Kiyeh ſeien und daß wir bis dorthin noch ſechs 
Tage zu reiſen hätten. Das gab den Ausſchlag. Wir hatten keine Waſſer⸗ 
vorräte mehr. Eine ſechstägige Wanderung durch die Wüſte unter dieſen 
Verhältniſſen bedeutete für uns den ſicheren Tod durch Verſchmachten, und 
zudem waren wir nicht einmal ſicher, nach dieſer Zeit wirklich auf El Kiyeh 
oder El Etroun zu treffen. 

Da eines der Kamele leicht erkrankt war, beſchloſſen wir, es zu 
ſchlachten und der Mannſchaft eine gute Fleiſchmahlzeit zukommen zu laſſen. 
Früh am folgenden Tage, am achten oder neunten ſeit unſerer Abreiſe von 
Selima, ſchickten wir einen Alighat-Araber auf Kundſchaft; er kehrte nie 
zurück, und wir verloren durch das Warten einen Tag und konnten in der 
Nacht nicht weiterreiſen. Am folgenden Morgen trafen wir auf deutliche 
Grenzmarken, die uns bewieſen, daß wir nur noch einige Stunden von Wadi 
el Kab entfernt waren und daß wir gegen Sonnenuntergang bei den Quellen 
anlangen würden. Wir ließen unſere Waren unter der Aufſicht von vier 
Mann zurück und zogen mit den unbepackten Kamelen nach den Quellen. 
Wir dachten, in derſelben Nacht wieder bei den Waren und den Wachen 
zu ſein. Wir rückten ohne irgendwelchen Vorfall bis gegen Mittag vor und 
erreichten auch das hügelige Terrain der Wadi. El Amin und zwei Mann 
waren zum Rekognoszieren vorangeritten. Rings um den Platz erheben ſich 
Sanddünen und kleine Hügel von 50—100 Fuß. Als wir uns dem erſten 
Hügel näherten und zu dem auf unſerer Karte mit A bezeichneten Punkte 
kamen, hörten wir einen Schuß. El Amin und ſeine Begleiter hatten unter⸗ 
deſſen den auf der Karte mit G bezeichneten Punkt erreicht, und wir dachten, 
ſie geben uns ein Signal, und beeilten uns, vorwärts zu kommen; als wir 
B erreicht hatten, wurde Schuß auf Schuß abgefeuert, und die Kugeln 
pfiffen uns um unſere Köpfe. In dieſem Augenblick ſahen wir Amin und 
ſeine Begleiter in raſender Eile auf uns zureiten, dann folgten einige Salven, 
doch gingen alle Schüſſe hoch. Bis dahin hatten wir unſere Angreifer nicht 
entdeckt, aber nun verriet uns der aufſteigende Rauch, daß ſie hinter dem 
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Hügel C ſteckten. Ich war der Karawane etwas voraus, dann kam zu 
meiner Rechten, einige Meter entfernt, Haſſan. Ich war natürlich eine aus⸗ 
gezeichnete Zielſcheibe für die Schüſſe, da ich auf einem großen, weißen 
Kamel mit glänzendem Sattelzeug ritt und eine helle, ſeidene Kofiyeh (eine 
Art Turban) trug. Ich wandte mein Kamel, um zu den andern zu kommen, 
und da ſah ich, wie Haſſan fiel. Ich rief Elias, der ihm am nächſten war, 
zu, ihm zu helfen, das Kamel wieder zu beſteigen, oder dafür zu ſorgen, 
daß das Kamel niederknie und ihn ſo decke; ich verſuchte, auch mein Tier 
zum Knien zu bringen, doch es war ſtörriſch, und ich konnte nicht abſteigen. 


EI K 


YALLEY 


Der Ueberfall im Wabdi-Terrain. 


Elias rief mir zu, Haſſan ſei „mayet chalaß“ (ganz tot). Unſere Leute 
ſtiegen nun ſchnell ab und luden ihre Gewehre. Kugel auf Kugel, Salve 
auf Salve kam, es war aber außer Haſſan noch keiner getroffen worden. 
Damit die Kamele nicht ſcheuen ſollten, ließen wir ſie niederknien und 
rückten in offenen Reihen gegen den Hügel, von dem aus die Schüſſe kamen, 
ich am äußerſten linken Flügel, Ismael in der Mitte und Darb es Safai 
am rechten Flügel. Wir ritten um den Hügel C herum und bekamen nun 
die Feinde zum erſtenmal zu Geſicht. Sie waren 50 Mann ſtark. Wir 
gaben eine Salve auf ſie ab, ſie antworteten in gleicher Weiſe; ungefähr 
fünf Minuten lang wurde von beiden Seiten ſcharf geſchoſſen. Ich ſah, wie 
zwei der Unſeren und acht oder zehn Derwiſche fielen. Sie hoben ihre 
Toten auf, flohen und ließen zwei Kamele zurück. f 
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Darb es Safia war nun allen voran, erreichte auch zuerſt die Kamele 
und entdeckte, daß ſie mit gefüllten Waſſerſchläuchen beladen waren. Jubelnd 


Ich wandte mein Kamel und da ſah ich, wie Haſſan fiel. 


rief er aus: „Movie lil atschan; Allah keriem!“ (Waſſer für den Durſtigen, 
Gott iſt großmütig) und er band die Schläuche los. Alles ſtürzte wie toll 
Ss auf das Waſſer hin, die Waffen wurden weggeworfen und die Leute kämpften 
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miteinander um einen Schluck Waſſer. Als ich ſie erreichte, ſuchte ich ſie 
zurückzuhalten, da ich die gefährliche Wirkung zu reichlichen Trinkens auf 
Leute, die ſo lange gedurſtet hatten, wie die meinigen, kannte. Einzelne 
hatten drei Tage kein Waſſer mehr getrunken und das Fleiſchgericht hatte 
natürlich den Durſt nur noch erhöht. Während die Leute miteinander um 
das Waſſer rangen, kam Haſſina, die unſern Elias erreicht hatte, auf mich 
zu und meldete, daß die Derwiſche zurückkehrten. Wie ich nach dem Hügel E 
hinſchaute, ſah ich ungefähr 150 Mann im Laufſchritt auf uns zueilen. 

Ich wollte meine Leute ſammeln und gab Ismael den Befehl, Alarm 
zu ſchlagen, aber wir wurden beide in dem Getümmel nicht gehört. Die 
wenigen, die uns gehorchten, feuerten einige Schüſſe ab, aber es war zu 
ſpät. Durch den Lärm hindurch hörte man die Rufe des Führers, der ſeine 
Leute an gewiſſe Befehle erinnerte, die ihnen gegeben worden waren, nament⸗ 
lich tönte es immer wieder: „fangt ihren Führer lebendig“. Sogar in dieſem 
Augenblick höchſter Gefahr blitzte in mir der Gedanke auf, daß wir in einen 
Hinterhalt gelockt worden ſeien, denn wie hätte man ſonſt immer von den 
„Befehlen unſeres Gebieters“ ſprechen hören können? 

Elias, Haſſina und ich eilten nach F hin, um uns zu ſchüben ich 
konnte nicht einmal Feuer geben, denn in der wild durcheinander ringenden 
Maſſe hätte ich ebenſogut Freund wie Feind treffen können. Gerade, als 
wir am Fuße des Hügels anlangten, wurde Elias gefangen, und die fünf 
oder ſechs Derwiſche, die uns verfolgt hatten, unterſuchten die Taſche, die er 
trug — es waren meine dreihundert Dollar, der Schmuck ꝛc. darin. Mich 
ſchauten ſie nur ſcharf von der Seite an und gingen dann weiter. Ich 
ſchichtete mehrere Steine aufeinander, legte meine Patronen zurecht, lud meinen 
Revolver und bereitete mich vor, bis aufs Blut zu kämpfen. Ismael, dem 
Führer der Karawane, war es gelungen, auf irgend eine Weiſe aus dem 
Gedränge herauszukommen. Er gelangte zu meinem Kamel, beſtieg es und 
ritt nach dem Hügel F hin. Als er Haſſina und mich ſah, rief er uns zu, 
wir ſollten verſuchen, Kamele zu erwiſchen und ihm direkt nachzufolgen. 
Daraufhin rannte Haſſina den Hügel hinunter; ich hatte ihr Verſchwinden 
nicht gleich bemerkt, da der Hügel ſie verdeckte und da ich zu ſehr damit 
beſchäftigt war, raſch meine Schutzmauer zu errichten. Späterhin erblickte 
ich ſie zu meinem Erſtaunen an der Spitze der Derwiſche, die Elias gefangen 
hatten und ihm in langer Reihe, einer hinter dem anderen folgten. Haſſina 
rief mir zu, daß man mir nichts zuleide tun würde und daß ich mich ohne 
Waffen ergeben ſolle. Ich weigerte mich, das zu tun, und als ſie vorrückten, 
richtete ich meinen Gewehrlauf auf ſie. Haſſina rief mir nochmals zu, daß 
die Derwiſche Befehl hätten, mich nicht zu verletzen, und die Feinde feuerten, 
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um dieſe Worte zu bekräftigen, in die Luft und legten dann die Waffen auf 
den Sand nieder. Da ſah ich auch, daß unſere Leute gebunden und in der 
Ebene in Gruppen zuſammengeſtellt waren. Ich verließ meine Feſtung, ſtieg 


Einer beſchimpfte mich und trat mit erhobenem Schwert auf mich zu. 


den Hügel hinab und wurde von den Derwiſchen mit dem gellenden Ruf: 
„El Kaffir, el Kaffir!“ (Der Ungläubige) begrüßt. 

Einer, der vielleicht fanatiſcher war, als die übrigen, beſchimpfte mich 
und trat mit erhobenem Schwert auf mich zu. Sobald er mir entgegentrat, 
ſchaute ich ihm feſt in die Augen und fragte: „Iſt das das Ehrenwort lich 
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meinte in bezug auf die friedliche Aufnahme) eueres Propheten und Ge- 
bieters; du Hund, du Lügner, du Unreiner!“ Trotzdem ich, wie man ſich 
leicht denken kann, in dieſem Augenblick vor Aufregung zitterte, hatte ich doch 
nicht vergeſſen, daß eine kühne Stirn und furchtloſes Auftreten ſogleich 
Achtung, wenn nicht Furcht einflößen. Ich hatte auch wirklich den gewünſchten 
Eindruck gemacht. Ein anderer wandte ſich an meinen Angreifer: „Was 
tuſt du? Haft du den Befehl unſeres Gebieters vergeſſen?“ Zum zweiten⸗ 
mal hörte ich von „Befehlen“ ſprechen. Ich ſtellte einige Fragen an meine 
Feinde, doch ſie antworteten mir nur mit den Worten, daß ich darüber die 
Emire Hamza und Farag befragen ſolle, und führten mich raſch zu jenen. 
Der Emir Farag fragte mich, wie ich heiße und was ich in ſeinem Lande 
ſuche. Dann wandte er ſich, ohne meine Antwort abzuwarten, zu ſeinen 
Leuten und rief aus: „Das iſt der Paſcha, den uns unſer Herr Wod en 
Negumi zu fangen befahl; Allah ſei gelobt, wir bringen ihn unverletzt!“ 
Die letzte Bemerkung war beſonders betont worden, wegen des Mannes, 
der mich hat angreifen wollen, und ſollte auch den andren zur Warnung 
dienen. f 

Dann nahm er mich beiſeite und ſagte: „Ich ſehe, du biſt durſtig!“ 
rief einige ſeiner Leute herbei und befahl ihnen, etwas Waſſer über hartes, 
trockenes Brot zu ſchütten. Er übergab es mir und ſagte lächelnd: „Iß, 
es iſt gefährlich für dich, zu trinken.“ Ich erriet, was er meinte. Hätten 
ſich unſere Leute nicht ſo kopflos auf das Waſſer geſtürzt, ſo hätten wir 
wahrſcheinlich eine ganz andere Geſchichte zu erzählen; wer weiß, ob, wenn 
wir den Schech Salech erreicht und den Tag gewonnen, die Geſchichte des 
Sudan ſich nicht anders geſtaltet hätte? Meine Geſchichte wäre ſicherlich 
eine andere geworden. 


Viertes Kapitel. 


Gefangen. 


Ich wurde hierauf zwei Männern übergeben, die für mein Wohl- 
befinden verantwortlich waren. Haſſina und Elias kamen gemeinſam unter 
die Obhut anderer und man befahl uns, etwas abſeits zu ſitzen. Die Der— 
wiſche hatten Kriegszelte bei ſich, die wahrſcheinlich von Khartum herſtammten, 
und hatten ſchnell eins davon aufgeſchlagen. Hier verſammelten ſich die 
Emire, hielten Rat und Verhör. Darb es Safai und andere wurden der 
Reihe nach vorgenommen und befragt: „Wo ſind die Gewehre und die 
Patronen?“; wir hatten natürlich keinen Waffenkaſten mit uns zu den Quellen 
genommen. Sie leugneten, irgend etwas davon zu wiſſen; Farag ſagte nur: 
„Wir werden ſie dann für euch ſchon finden und euch zeigen, wie ſie ge— 
braucht werden.“ Als die Reihe an mich kam, antwortete ich auf die obligate 
Frage, daß ich von nichts wiſſe: daß ich zwar eine gewiſſe Zahl von Kiſten 
geſehen habe, aber nicht wiſſe, was ſie enthalten. Auf die Frage, wo ſie 
jetzt ſeien, entgegnete ich: „Irgendwo in der Wüſte, wir haben fie weg⸗ 
geworfen, da die durſtigen und müden Kamele ſie nicht mehr länger tragen 
konnten.“ Auf weitere Fragen erzählte ich, daß der Führer, der uns hierher 
gebracht, der erſte geweſen ſei, der getötet wurde, und daß kaum einer unſerer 
Karawane den Weg zu unſeren Waren zurückfinden könne. Bei dieſen Worten 
warfen ſich die Derwiſche raſch verſtändige Blicke zu. Auf die Frage, ob 
ich ſicher ſei, daß der Führer getötet worden, konnte ich nur entgegnen, daß 
mein Schreiber es mir ſo geſagt, und daß ich ihn habe fallen ſehen, und 
dann gab ich die Stelle an, wo das geſchehen. Farag ſandte einen Mann 
nach dieſer Richtung und gab ihm einige Befehle. 
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Während der wenigen Minuten ſeiner Abweſenheit herrſchte tiefe Stille 
im Zelt, die nur durch das Klappern der Kugeln des Sibha (Roſenkranz) 
unterbrochen wurde. Der Bote flüſterte bei ſeiner Rückkehr Farag etwas ins 
Ohr. Dann wurden zwei von den Alighat Arabern, die bei Wadi Halfa 
zu uns geſtoßen waren, vorgeführt und verhört. Sie gaben keine direkten 
Antworten. Man nahm ſie beiſeite, aber ich konnte trotzdem hören, daß ſie 
nach vielen Verſprechungen und dann Drohungen von ſeiten der Derwiſche 
verſprachen, ſie zu der Stelle zu führen, wo unſere Waren lagen. Aus den 
Fragen der Derwiſche war deutlich zu erſehen, daß ſie durchaus keine genaue 
Vorſtellung von der Oertlichkeit hatten, an der wir unſere Waren zurück⸗ 
gelaſſen, und danach konnte ich auch annehmen, daß Haſſan wirklich gefallen 
ſei. Ich hatte vorher die ziemlich feſte Ueberzeugung gehabt, daß er den 
Tod nur ſimuliert habe, um ſich dann in dem Gemenge unter die Derwiſche 
zu miſchen und ungeſehen von uns zu entfliehen; er hätte ſich dann bei 
Negumi ſeinen Lohn holen können. 

Die Sonne war untergegangen, die Sitzung wurde geſchloſſen und 
Farag befahl, daß man auf demſelben Wege zurückkehren ſolle, auf dem wir 
gekommen; die Alighat Araber und Amin ſollten uns führen. Da unſere 
Kamele nicht getränkt worden waren, kamen wir nicht ſchnell vorwärts und 
mußten ſchon nach einer Stunde wieder Halt machen. Da machte man zu⸗ 
gleich Nachtraſt und die Derwiſche verteilten ihre Waſſervorräte. Mit Sonnen⸗ 
aufgang des nächſten Tages zogen wir weiter, fünfundzwanzig gutberittene 
Männer wurden mit den Führern vorausgeſchickt. Salechs Leute, die Ver⸗ 
wundeten und die Geſunden mußten gehen, die Derwiſche ritten, ebenſo ihre 
Verwundeten. 

Mittags erreichten wir den Platz, wo wir die vier Mann bei den 
Waren zurückgelaſſen hatten, und fanden dieſe mit gebundenen Händen. Die 
Vorhut hatte fie ungefähr um zehn Uhr morgens wahrſcheinlich ſchlafend ge- 
funden, da wir keine Schüſſe gehört hatten. Den Wächtern konnte jedoch 
kein Vorwurf gemacht werden, da ſie ſo wie ſo überwältigt worden wären. 
Ich hatte ihnen beim Weggehen noch den Reſt Waſſer zurückgelaſſen, den ich 
mir aufgeſpart hatte, und hätten ſie das nicht gehabt, ſo de ſie auch nicht 
ſchlafen können. 

Gerade ſo, wie ſich Salechs Leute über das Waſſer hergeſtürzt, ſo 
ſtürzten die Derwiſche auf ihre Beute und vergaßen die Gefangenen und 
alles andere. Der Boden war förmlich beſät mit Gewehren, Munition, 
Stoffen, Nahrungsmitteln und den hundert Dingen, die eine Handelskarawane 
mit ſich führt, denn die Kiſten und Ballen der Araber enthielten nur Waren. 
Ich war ſchnell entſchloſſen, eilte mit meinem Jagdmeſſer auf die anderen 


Während die Leute miteinander um das Waſſer rangen, kehrten die Derwiſche zurück. 
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Gefangenen zu und dachte, daß ich wenigſtens einigen von ihnen die Feſſeln 
aufſchneiden könne, damit wir uns dann einiger Kamele bemächtigen und 
vereinzelt nach den verſchiedenen Richtungen entfliehen könnten. Es war 
eine verrückte Idee, aber es war doch etwas. Bevor aber mein halb aus- 
gereifter Plan ausgeführt werden konnte, waren die Wachen ſchon wieder 
hinter uns her. Ich wurde vor den Emir Said gebracht und entſchuldigte 
mich damit, daß ich als Arzt den Verwundeten habe helfen wollen. Er lobte 


Wir fanden die vier mann mit gebundenen Händen. 


meine Fürſorge für andere, empfahl mir aber, zuerſt an mich ſelbſt zu denken, 
nahm mir das Meſſer fort, das die Wächter in meinen Händen gefunden, 
und ſagte, er werde mich rufen, ſobald er meiner bedürfe. Zudem warnte 
er mich davor, mit anderen Gefangenen zu ſprechen. 

Nachdem ſich die Aufregung über die Beute etwas gelegt, wurde zur 
Feier des Tages ein Kamel geſchlachtet, und Haſſina mußte für die Leute 
kochen. Ich wurde eingeladen, mit den Emirs zu eſſen. Der erſte Gang 
war rohe Kamelsleber mit Salz und Shetta, einer Art rotem Pfeffer, be⸗ 
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deckt. Ich hatte ſchon zugeſehen, wie 85 Gericht gegeſſen wurde, hatte 
aber noch nie daran teilgenommen. 

Jetzt aß ich aus zwei Gründen, erſtens war ich hungrig und durſtig, 
und zweitens wollte ich um keinen Preis meine Feinde auf die Vermutung 
kommen laſſen, daß ſich bei mir die erſten Symptome der Furcht, Abneigung 
gegen das Eſſen oder mühſames Hinunterwürgen der Speiſen eingeſtellt 
haben. Nach dieſem Eſſen wurden mir die Kleider weggenommen, da es 
Gewänder eines Kaffer waren, und ich wurde in die Nachtluft hinausgeſchickt 
nur mit Unterjacke, Unterhoſen und Socken bekleidet. Mein Turban und 
Bagdad Rofiyeh wurden mir ebenfalls weggenommen, fo daß ich überdies 
noch barhäuptig war. Nachdem auch die Derwiſche ihr Mahl beendet hatten, 
und bevor ſie ſich niederlegten, mußte die ganze Beute nochmals zuſammen⸗ 
gebracht und vor das Zelt niedergelegt werden. Späterhin wurde ſie 
dann nach den Geſetzen des Beht el Mal verteilt. Dieſe Einrichtung und 
ihre Handhabung wird anderswo beſchrieben. Es wurde nur ein Teil der 
Beute abgeliefert, denn die Leute wußten aus Erfahrung, wie ſehr ſolche 
Schätze an Zahl und Umfang zuſammenſchrumpften, wenn ſie erſt einmal 
in die Hände der Emirs gelangt waren und nach den „Geſetzen“ verteilt 
wurden. Man verſteckte ſoviel als möglich im Sand und in den Kleidern. 
Pfeifen und Tabak wurden, da der Mahdi ihren Gebrauch verboten hatte, 
gleich beim Auspacken verbrannt. Unter meinen Sachen fanden ſie meine 
Brieftaſche, die den Emirs übergeben wurde. Ich wurde daraufhin vor die 
Emirs gerufen und ſollte erklären, was die Briefe enthalten. Ich entgegnete, 
daß ich nur Geſchäftsbriefe mit mir führe, daß ich aber, ſobald man mir 
die Taſche aushändige, Stück für Stück überſetzen wolle. Farag war mit 
der Antwort zufrieden, jedoch behielt er die Taſche. Ich beklagte mich, daß 
man mir die Kleider weggenommen und ich bekam mein Flanellhemd und 
einen Lappen als Kopfbedeckung wieder. So legte ich mich denn in den 
Sand. Die ganze Nacht verfolgten mich in meinem unerquicklichen Halb⸗ 
ſchlummer Bilder aus den Ereigniſſen der letzten achtzehn Tage. 

Das Lager war ſchon vor Sonnenaufgang wieder in Bewegung, und 
als die Sonne aufging, waren wir ſchon auf dem Wege oſtwärts gegen El 
Kab, wo wir um 3 Uhr nachmittags anlangten. Die „Brunnen“, die wir 
zuerſt antrafen, befinden ſich auf leicht anſteigendem Terrain, verdienen aber 
dieſen Namen nicht, denn es ſind nur Vertiefungen in dem felſigen Unter⸗ 
grund, in denen ſich das Waſſer angeſammelt hat, — ſie ſind mit Sand 
bedeckt, der mit der Hand oder einfachen Inſtrumenten weggeſchaufelt wird, 
fo daß dann erſt das Waſſer zutage tritt. Dort wachſende Sträucher be- 
zeichnen die Stellen, wo das Waſſer der Oberfläche am nächſten iſt. Die 
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Kamele wurden getränkt und durften auf dem mageren Raſen weiden. Man 
ſchlachtete noch ein Kamel aus Freude über die gelungene Expedition, und 
ich wurde wieder zu den Emirs eingeladen. Ich wurde nur um die aller⸗ 
gewöhnlichſten Dinge befragt, erhielt auf meine Fragen aber immer nur die 
eine Antwort, daß Abderrachmahn Wod en Negumi mir alles ſagen werde, 
was ich wiſſen wolle. Noch während ich in Geſellſchaft der Emirs war, 
rief Farag ſeine Getreuen zuſammen. Er beglückwünſchte ſie, daß ſie den 
engliſchen Paſcha und die Karawane eingefangen (obſchon der Emir aus 
früheren Zeiten von Korti her ganz genau wußte, wer ich war), und hielt 
eine ſchwungvolle Rede darüber, daß man den Willen des Mahdi, der ihnen 
durch den Mund des Kalifen kundgetan werde, pünktlich befolgen müſſe. 
Er ſchloß ſeine Rede mit Androhungen von Strafen und Einkerkerung für 
alle diejenigen, welche das Beht el Mal beſtehlen. Der Schlußeffekt war 
dann eine nochmalige Unterſuchung der Gläubigen nach Schätzen, die ſie von 
der Beute unterſchlagen haben könnten. 

Später hatte ich oft Gelegenheit, denſelben Vorgang zu beobachten; 
erſt wurden ſchöne Reden gehalten, in denen man die Leute beim religiöſen 
Gefühl zu packen ſuchte, dann folgten die Drohungen und die Durchſuchung, 
und ebenſo oft folgte die Entdeckung verborgener Schätze und ſcharfe Strafen. 

Wad Farag beurlaubte mich für dieſe Nacht. Kaum hatte ich mich 
aber niedergelegt, ſo ſchlichen zwei Derwiſche an mich heran und wollten 
Auskunft haben über das geſamte Gepäck, das mein Eigentum war. Ich 
ſagte, daß ich eine Liſte davon in meiner Brieftaſche habe, ſie ſollten mir 
dieſelbe geben und ich würde ihnen genau antworten. Der eine ging weg, 
wahrſcheinlich um den Emir zu fragen, und kam mit dem Beſcheid zurück, 
ich müſſe mich erinnern, man könne die Angabe, die ich jetzt mache, dann 
mit derjenigen aus der Brieftaſche vergleichen. Ich hatte in der Taſche keine 
Liſte gehabt, es lag mir nur daran, einen oder zwei Briefe daraus zu ent⸗ 
fernen. Später ſagte ich mir dann, daß ich die Briefe wahrſcheinlich auf 
die eine oder andere Art hätte bekommen können, wenn ich nicht ſo ängſtlich 
verſucht hätte, eine Herausgabe der Brieftaſche zu erlangen. Ich bemerkte 
auch bald, daß die beiden Derwiſche ſich gegenſeitig ſehr beobachteten, denn 
ſie fragten mich direkt, was der Inhalt der Taſche geweſen ſei, die man 
Elias weggenommen. Ich gab dreihundert Dollar, Gold- und Silberſchmuck 
und einige Schmuckſtücke von Haſſina an. Nun wurde auch Haſſina herbei⸗ 
geholt und verhört. Die beiden Männer waren ſichtlich hocherfreut über 
unſere Ausſagen, ſie nahmen Haſſina mit weg und ſchickten fie bald darauf 
mit Küchenutenſilien, Holz und Nahrungsmitteln zurück, damit ſie für mich 
kochen könne. Da ich kurz vorher mit den Emirs geſpeiſt hatte, begriff ich 
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erſt nicht, warum ich ſchon wieder eſſen ſollte; man wollte aber Haſſina ent⸗ 
fernen, damit kein anderer ſie ausfragen ſollte. Ob die zwei Männer im 
Auftrag des Beht el Mal handelten, oder ob fie, nachdem fie geſehen, daß 
Geld und Schmuck vorhanden waren, ſelber ihren Teil ſich holen wollten, 
weiß ich nicht; aber nach all dem zu ſchließen, was ich ſpäter erfuhr, ſcheint 
mir das letztere das Wahrſcheinliche. 

Ich lud meine Wächter zum Eſſen ein, denn ich hoffte, daß ein reich— 
liches Mahl bei ihrer ſichtlichen großen Ermüdung fie vollkommen ſchläfrig 


Zwei Derwiſche ſchlichen ſich an mich heran und wollten Auskunft haben über das Gepäck. 


machen würde. Ich ſelbſt ſtellte mich auch müde, ging einige Schritte weiter 
Rund höhlte mir im Sand mein Lager aus. Ich wollte jeder Gefahr trotzen, 
um frei zu werden. Wir waren nun in einem quellenreichen Gebiet und hätten 
tagelang reiſen können, ohne um Waſſer verlegen zu ſein. Ich teilte Haſſina 
meinen Plan mit, ſie ſolle unter dem Vorwand, Holz zu ſuchen, ſich Amin 
und Elias nähern, ihre Feſſeln mit dem Meſſer aufſchneiden, das man 
uns für unſere Mahlzeit überlaſſen, und ſie veranlaſſen, gegen einen kleinen 
Baum hinzukriechen, den ich bei Tage bemerkt hatte. Dort weideten einige 
Kamele, und wir könnten vielleicht unbeachtet entwiſchen und einige Stunden 
Vorſprung gewinnen. Die Gefangenwärter ſchliefen aber nicht, ſie unter⸗ 
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ſuchten ihre Gefangenen nach Schätzen, und als die Sonne aufging, waren 
ſie noch in der Gewalt der Derwiſche. 

Bei Sonnenaufgang brachen wir wieder auf, Mein Wärter hatte 
jedenfalls eine ganz beſonders hohe Meinung von mir, denn er jattelte mir 
mein Kamel und brachte mir in einer Kürbisflaſche zu trinken. An dieſem 
Tage ritt auch der Emir Mohammed Hamſa vom Stamm der Jaelin, der 
eine Abteilung der Derwiſche anführte, auf mich zu und erkundigte ſich mit 

der gebräuchlichen Begrüßungsform des Orients nach meinem Befinden. Er 
verſicherte, daß ich nichts zu fürchten habe, und entfernte ſich dann wieder. 
Als wir am Abend bei einer Quelle auf das Lager einiger Derwiſche ſtießen, 
wurde ich nochmals vor einen Emir geführt, den man mir als Mekihn en 
Nur bezeichnete. Nach der Ehrfurcht zu ſchließen, die ihm erwieſen wurde, 
war er jedenfalls der oberſte der Führer. Auch er ſtellte einige gleichgültige 
Fragen an mich und befahl dann durch eine Handbewegung, daß man mich 
wegbringen ſolle. Als man mich nochmals holte, ſollte ich mich gegen die 
Anklage verteidigen, ein Spion der Regierung zu ſein. Ich ſagte nur: „Ich 
habe euch die Wahrheit geſagt; was wollt ihr noch von mir? Soll ich 
lügen und eingeſtehen, daß ich ein Spion ſei? Sage ich das, ſo tötet ihr 
mich, weil ich es geſagt, und geſtehe ich nichts ein, ſo glaubt ihr doch, was 
ihr wollt, und tötet mich gleichfalls. Ich fürchte euch nicht, macht, was ihr 
wollt.“ Auf feine weiteren Fragen verweigerte ich die Antwort. Mein Auf- 
treten ſetzte ſie in nicht geringes Erſtaunen, ſie hatten das nicht erwartet 
und waren auch von anderen Gefangenen her nicht an derartige Worte 
gewöhnt. 

Ein junger Derwiſch ſollte mich nun wegführen und zwar ziemlich weit 
von den anderen Gefangenen entfernen. Wie wir dahin gingen, ſagte der 
junge Mann ſo vor ſich hin: „Allah iſt gerecht, Allah iſt gütig, wenn Allah 
will, jo ſehen wir morgen einen weißen Kaffer mit einem ſchwarzen zu— 
ſammen ins Joch der Scheba eingeſpannt, und unſere Augen werden ſich 
daran ergötzen.“ Scheba nennt man einen gabelförmigen Baumaſt, der den 
Gefangenen um den Hals gelegt wird, in der Art, daß die Gabelungsſtelle 
auf den Kehlkopf zu liegen kommt und der Hauptaſt nach vorne gerichtet 
iſt. Dann bindet man den rechten Arm des Opfers mit friſchen Tierhäuten, 
die bald eintrocknen und tief ins Fleiſch einſchneiden, an den Baumſtamm, 
zieht die Gabelenden ſo nah als möglich zuſammen und befeſtigt ſie in dieſer 
Lage durch ein Querſtück. Es iſt dies ein grauſames Marterinſtrument, da 
der Arm immer aufs äußerſte geſpannt bleibt; will man ſich durch irgend 
eine Bewegung erleichtern, ſo wird der Druck auf den Kehlkopf unerträglich, 
und wenn zwei Gefangene zuſammen eingeſpannt werden, verurſacht jede 
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Bewegung des einen dem anderen unerhörte Qualen. Stoß unter die Rippen 
oder den Arm des Opfers mit dem Schwert oder der Flinte verurſacht den 
Peinigern unendliches Vergnügen, zu ſehen, wie der Unglückliche mit den 
ſchrecklichſten Grimaſſen nach Luft ſchnappt. Die Derwiſche ſehen in hellem 
Vergnügen zu, wie die Opfer zucken und ſich winden und beinahe erſticken, 
fällt aber einer hin, wenn der Stoß etwas ſtärker geweſen iſt, ſo nimmt der 
Jubel kein Ende. Man hilft dem Gefangenen erſt dann wieder auf die 
Füße, wenn er tatſächlich zu erſticken ſcheint. 

Durch die Worte und grimmigen Scherze des Burſchen war ich zum 
äußerſten gebracht; ich konzentrierte alle meine Kraft in einen ſtarken Schlag 
— damals war ich noch ſtark — und ſtreckte ihn zu Boden, wo er be— 
ſinnungslos liegen blieb. Ich ergriff ſein Gewehr, eilte zum Zelt zurück und 
trat ſchäumend vor Wut ein; meine Augen müſſen gefunkelt haben. Ich 
ſtarrte einen nach dem andern an, unentſchieden, auf wen ich den erſten 
Schuß abfeuern wollte, dann wollte ich fechten, bis ſie mich getötet haben 
würden. Hamſa ſprach zuerſt, er ſtand auf, erhob die Hand und ſagte: 
„Iſtanna!“ (warte). Ich erzählte ihm haſtig, was geſchehen war, und was 
ich zu tun beabſichtigte. Hamſa trat auf mich zu mit den Worten: „La, 
la, la,“ (nein, nein, nein) das muß ein Mißverſtändnis ſein. Du wirſt 
nicht in eine Scheba geſteckt, wir haben den Befehl, dich lebendig und wohl— 
behalten abzuliefern.“ Dann wandte er ſich zu den anderen: „Uebergebt 
mir dieſen Mann, mir, ich werde ihn lebendig und wohlbehalten an Wod 
en Negumi abliefern, ich bin verantwortlich für ihn.“ Man zögerte, da 
ſtellte ich mein Gewehr auf den Boden, den Kolben nach unten und legte 
mein Kinn auf die Laufmündung, wandte mich an alle und erklärte, wenn 
man mich nicht in der Obhut Hamſas laſſe, ſo drücke ich mit dem Fuß auf 
den Hahn meines Gewehres und ſchieße. Auch Hamſa drängte darauf, 
meinen Transport ſelbſt zu übernehmen, mit den Worten: „Wenn ihr nicht 
nachgebt und dieſer Mann ſich irgend etwas antut, ſo entſchlage ich mich 
aller Verantwortung. Ich weiß, daß er tut, was er jagt." Das war der 
reine Zauberſpruch. „Nimm ihn fort, tue mit ihm, was du willſt, nur ſoll 
er uns niemehr nahe kommen — e Er ſoll uns niemehr mit ſolchen 
Augen anſehen !).“ 

Hamſa wandte ſich nun zu mir und ſagte: „Du mußt wiſſen, daß 
unſer Herr Wod en Negumi von deinem Kommen unterrichtet war und daß 


„) Die Sudaneſen haben wie alle Orientalen eine große Furcht vor dem böſen Blick 


und die grauen oder blaugrauen Augen der Europäer, beſonders mit dem Ausdruck des 


Zornes, flößen ihnen Furcht und Schrecken ein. 
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er uns ausgeſchickt hat, dich zu holen. Er hat befohlen, daß du gut be- 
handelt werden ſollteſt, denn er will dich ſprechen. Ich werde dich ſicher 
bis Dongola begleiten, wo er auf dich wartet, ich weiß nicht, was er mit 
dir im Sinne hat, vielleicht tötet er dich — ich weiß nicht; ich aber verſpreche 


Ich ſtellte mein Gewehr auf den Boden und legte mein Kinn auf die Caufmündung. 


dir, dich lebendig nach Dongola zu bringen. Wenn dir irgend etwas ge— 
ſchehen ſollte, ſo würde Wod en Negumi mich töten. Willſt du nun ver⸗ 
ſprechen, dich mir auszuliefern und nicht zu verſuchen dich umzubringen oder 
zu entfliehen?“ Ich gab ihn mein Wort und Hamſa forderte nun die anderen 
auf, mich ihm zu überlaſſen. 
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Natürlich hatte unſere Unterredung viel länger gedauert, als ich hier 
angegeben, aber ich kann nach zwölf Jahren nicht mehr all die Einzelheiten 
wiſſen, ſicher iſt das der Hauptinhalt geweſen. Ich übergab Hamſa das 
Gewehr, er nahm mich nach der Sitte der Bedaui bei der Hand und führte 
mich unter ſeine Derwiſche. Unterwegs flüſterte er mir zu, daß er immer 
noch ein Freund der Regierung ſei, und daß ich ihm rückhaltlos vertrauen 
könne. Er rief nun einige ſeiner Leute herbei, die mich in ihre Hut nehmen 
ſollten, und ließ Haſſina holen, damit ſie mir ſo koche, wie ich es gewöhnt 
war. Haſſina kam, auch ihr waren die Kleider weggenommen worden; er 
befahl, daß ihr ein Kleid zurückgegeben werden ſolle, und als er ſah, wie 
die Sonne mir am Hals und an den Schultern die Haut weggebrannt, be— 
kam ich auch noch einzelne Kleidungsſtücke zurück. 
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Statt daß wir nun am folgenden Morgen gleich aufbrachen, wurde 
eine Art „Fantaſia“-Turnier abgehalten. Die Derwiſche ritten auf und ab 
und führten eine Kriegspantomime auf. Ich wurde noch ſchärfer bewacht 
und durfte mit keinem ſprechen. Bei Sonnenuntergang waren wir wieder 
unterwegs und machten am folgenden Tage in der Wüſte Halt. Vier Stunden 
von El Ordeh (Dongola) entfernt, ruhten wir einige Stunden aus, marſchierten 
dann bis Sonnenuntergang, ohne Dongola zu erreichen. Noch einmal wurde 
eine Durchſuchung nach verborgenen Schätzen angeſtellt; man fand ein Stück 
meiner Ledertaſche bei einem der Männer; er wurde geprügelt und geſtand 
ſchließlich, die Taſche leer gefunden zu haben. Man unterſuchte ſeine Klei⸗ 
dung und diejenige ſeiner Freunde und fand auch ſiebzehn meiner türkiſchen 
Taler; eine weitere Anwendung der Nilpferdpeitſchen (Korbatſch) führte zur 
Entdeckung meines ganzen Geldes und eine dritte förderte auch noch die 
Juwelen zu Tage. Das Prügeln und Durchſuchen hielt uns auf, ſo daß 
wir erſt am nächſten Morgen weiterreiſen konnten, und als wir gegen Mittag 
Dongola zu Geſicht bekamen, wurden Leute hingeſchickt, um unſere Ankunft 
zu melden. 55 5 

Während man die Rückkehr der Boten erwartete, ging die an und für 
ſich ſchon ſchwache Disziplin ganz verloren und alle gaben ſich dem Jubel 
hin. Die Aufmerkſamkeit, die man mir ſchenkte, war aber nichts weniger 
als angenehm für mich. Worte und Geſten zeigten mir deutlich genug, was 
für ein Los mir die Leute wünſchten. Jedoch bekam ich etwas Ruhe, als 
der Mann, der geprügelt worden war, mir vorgeführt wurde, damit ich bes. 
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zeugen ſollte, daß alle bei ihm und ſeinen Freunden vorgefundenen Gegen— 
ſtände aus meiner Geldtaſche genommen ſeien und daß es der ganze Inhalt 
derſelben ſei. Er ſchien ſich aus der Exekution nicht viel gemacht zu haben, 
und ich erfuhr dann auch, warum der Eindruck ſo gering geweſen war. Wenn 
die Anſar auf den Expeditionen wegen Diebſtahl, den, wie die Emire wiſſen, 
jeder begeht, geprügelt werden, bekommen ſie eine gewiſſe Anzahl von 


N 


Streichen mit dem Korbatſch (Peitſche aus Rhinozeroshaut) auf den fleiſchigen 
Teil des Rückens durch die Kleider hindurch. Die Haut wurde dadurch nicht 
verletzt, aber die achtzig Schläge, die gewöhnlich appliziert werden, haben 
eine Störung der lokalen Funktionen zur Folge, die für die Betroffenen eben 
ſo quälend, wie für die Zuſchauer beluſtigend ſind. Am meiſten amüſieren 
ſich bei dieſem Anblick diejenigen, welche ſelbſt ſchon in dieſem Fall waren, 
oder denen es in der offenherzigen Sprechweiſe der Orientalen draſtiſch be⸗ 
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ſchrieben worden war. Die Hoffnung, einen Hauptſpaß zu haben, und necken 
und verſpotten zu können, ſpielt keine kleine Rolle in den genauen Unter⸗ 
ſuchungen und in den ſogenannten Strafen. Der Beſtrafte ſelbſt ſchrieb mir 
keine Schuld zu, er verzieh mir großmütig. An der Entdeckung war allein 
der Zucker ſchuld, denn die Zuckerhüte, die die Araber, welche zu uns ge⸗ 
ſtoßen waren, mitgeführt hatten, waren in Stücke zerſchlagen und verteilt 
worden. An den Quellen bemerkte man, daß einige etwas ins Waſſer 
tauchten und dann behaglich verzehrten. Da kein Zucker abgeliefert war, 
fing man an, die Leute zu unterſuchen und entdeckte dann auch die anderen 
unterſchlagenen Güter. Ich weiß nicht, wer der „Vater des Zuckers“ ge⸗ 
weſen, aber ich hoffe, daß der Schauer von Flüchen und Verwünſchungen, 
die meine Freunde, die die Derwiſche auf ſein Haupt herabſchimpften, ihn 
nie erreicht haben. 

Haſſina war auch vorgeführt, durchſucht und entkleidet worden; ge— 
ſchickt ließ ſie mein Siegel in den Sand fallen und drückte ihren Fuß darauf. 
Ich hatte ſie gebeten, das Siegel von Elias zu holen, damit die Derwiſche 
ſich nicht bei Gelegenheit desſelben bedienen könnten, um Briefe, die mein 
Schreiber eventuell ſchreiben mußte, damit authentiſch erſcheinen zu laſſen. 
Haſſina wurde nochmals befragt, wer ich ſei, und ſie beſtätigte wieder, daß 
ich ein Kaufmann ſei und nichts mit der Regierung zu tun habe. Während 
man ſie mit dem Korbatſch bedrohte, der in dieſem Falle auf dem bloßen 
Körper angewandt worden wäre, trat der Emir Hamza vor und legte zu 
meinen Gunſten Zeugnis ab. Hamza war auch einer von denen, der, trotz⸗ 
dem er der Regierung günſtig geneigt, gezwungen war, in die Reihen der 
Derwiſche einzutreten. 

Nachdem auch eine letzte Unterſuchung a, bewegte man fich 
endlich gegen Dongola hin, und wir langten dort nachmittags zwiſchen zwei 
und drei Uhr an. Vor der Stadt führten wir aber noch eine Art Parade 
auf und ſobald wir anhielten, fing eine Muſikbande an zu ſpielen. Nach 
den Lauten zu ſchließen, die an mein Ohr. drangen, mußte das Orcheſter aus 
Hörnern und Trompeten von allen Größen und Formen beſtehen, die aus 
jeder Tonart klangen. Aus dem allgemeinen Lärm tönte etwas heraus, was 
an die ägyptiſche Hymne erinnerte. 

Die Gefangenen wurden möglichſt maleriſch gruppiert und ich, als das 
große Beutetier, fand meinen Platz zwiſchen den Emirs. Dann ſprengten 
die Reiter der Armee auf uns zu und trugen ihre ſo ſehr geprieſene, aber 
weit überſchätzte Reitkunſt zur Schau. Die Kunſtſtücke beſtehen darin, daß 
die Reiter einzeln oder in Gruppen direkt auf die Zuſchauer zuſprengen, 
dann plötzlich ihre Pferde in die Höhe reißen, Schwerter und Speere 
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ſchwenken, eine Seitenbewegung rechts oder links machen, je nachdem das 
Pferd, deſſen Unterkiefer durch die Trenſe in brutalſter Weiſe faſt herunter⸗ 
geriſſen wird, Verzweiflungsſprünge macht, und das dauert ſo lange, bis 
der Reiter ermüdet oder das Pferd ſtörriſch wird. Das iſt das gewöhnliche 
Programm, es erleidet aber oft Veränderungen durch Unglücksfälle, die den 
Pferden, den Reitern oder den Zuſchauern begegnen. So hatte der Kalif 
Ali Wad Helu einige Tage vor der Schlacht von Omdurman ſeinen Getreuen 
vor dem Grab des Mahdi ein anfeuerndes Schauſpiel vorführen wollen. 
Er wollte ihnen zeigen, wie ſie auf die Engländer ſchießen müſſen; da ging 
die Sache ſchief, denn er ſtürzte, brach das Handgelenk, ſein Pferd wurde 
lahm und faſt ein Dutzend ſeiner begeiſtertſten Bewunderer waren in direkter 
Lebensgefahr. Das hat ſich tatſächlich ſo zugetragen. Die Parade und 
Schauſtellung, die man El Arrdah nennt, dauerte länger als eine Stunde, 
dann rückte man endlich in Dongola ein und Wad Hamza und Wad 
Farag führten mich bis zum Tor der Mauer, die Negumis Wohnung um- 
ſchließt. 

Wir mußten einige Zeit warten und die Wachen taten ihr möglichſtes, 
um mich vor dem Pöbel zu ſchützen. Die Leute waren außerordentlich auf- 
geregt und mein Zuſtand wurde dadurch nicht angenehmer, daß ich die 
Sprache verſtand. Ungefähr eine Viertelſtunde lang wurde ich mit Schwertern 
und Speeren bedroht, und mußte die ſchwerſte Geduldsprobe aushalten, die 
je ein Menſch ausgehalten hat. Viele aus der Menge kannten mich von 
beſſeren Tagen her, aber die, die damals am unterwürfigſten um meine 
Dienſte gebeten, waren nun meine bitterſten Feinde und Quäler. Die Flüche 
und Verwünſchungen, die an mein Ohr ſchlugen, machten keinen beſonderen 
Eindruck auf mich, ich war an ſolche Dinge im Orient gewöhnt, wo bei 
der kleinſten Zwiſtigkeit die Schimpfwörter nur ſo regnen, und wo die kleinen 
Kinder, die eben erſt plappern lernen, in kindlicher Unſchuld zu ihren Müttern 
ſagen: „Il la' an Abook“ (verflucht ſei der Vater) oder noch einen kürzeren 
Ausdruck, den ich hier nicht anführen will, weil zu viele Arabiſch verſtehen. 
Das, was mich aufregte, waren die bezeichnenden Geſten des Köpfens, der 
Verſtümmelung oder anderer Prozeduren, die ich nicht einmal andeuten mag. 
Ich beherrſchte mich aber und ließ weder durch Worte noch Mienen meiner 
Empörung freien Lauf. 

Nachdem ich in die Umzäunung eingetreten, führte man mich in ein 
kleines Zimmer, in welchem drei Leute ſaßen; der eine erhob ſich, nahm meine 
Hand und ſagte: „El Hamduh lillah Bis-Slaamtak“ (Gott ſei Dank, daß 
du wohlbehalten biſt). Ich wurde dann aufgefordert, mich zu ſetzen. Die 
drei beobachteten mich ſcharf und ich tat dasſelbe. Eine Zeitlang herrſchte 
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Schweigen, und ich war entſchloſſen, dasſelbe nicht zuerſt zu brechen. Dann 
wurden Speiſen hereingebracht und ich mußte miteſſen. Wie damals, im 
Zelt der Emire, nahm ich meine ganze Willenskraft zuſammen, aß noch 


Ungefähr eine Viertelſtunde lang wurde ich mit Schwertern und Speeren bedroht. 


weiter, als die anderen ſchon fertig waren und beachtete meine Wirte nicht 
im geringſten. Natürlich ſpielte ich Komödie, denn ſo gleichgültig ich äußer⸗ 
lich erſcheinen mochte, ſo hörte und ſah ich in geſpannteſter Aufmerlſamkeit 
alles, was um mich her vorging. 
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Als ich fertig war, ſtellte ſich mir der, welcher zuerſt geſprochen hatte, 
vor. Es war, wie ich vermutet, Negumi. Er leitete die Fragen, die er 
an mich ſtellte, mit den Worten ein: „Fürchte dich nicht, ich hoffe, daß ich 
dich zur wahren Religion werde bekehren können und dann werden wir gute 
Freunde ſein.“ Er verſicherte mir, daß ich mich bald an meine neue Lebens⸗ 
weiſe gewöhnen werde, und daß ich ihn dereinſt noch ſegnen werde, weil er 
mich gerettet habe. Dann geſtand er mir, daß er ganz genau wiſſe, wer 
ich ſei, und, da ich kein Angeſtellter der Regierung ſei, auch mein Leben in 
feiner Hand ganz ſicher wäre. Mein Eigentum aber, das in einer feind- 
lichen Karawane gefunden worden ſei, müſſe konfisziert werden. Seine 
Folgerungen waren mir ganz klar, es blieb mir auch keine Zeit, zu wider— 
ſprechen, denn ich wurde ſofort mit der Weiſung, daß man gut für mich. 
ſorgen ſolle, zum Hauſe des Amin Beht el Mal (Direktor oder Verwalter 
des Beht el Mal) geſchickt. Haſſina wurde in den Harem desſelben Hauſes 
gebracht. 

Früh am nächſten Morgen ließ mich Negumi holen, und als ich bei 
ihm ankam, ſah ich, daß er mehrere von Schech Salechs Leuten ausfragte. 
Ich vernahm ſpäter, daß einige von ihnen angegeben haben, daß ich früher 
im Dienſt der Regierung geſtanden und gegen den Mahdi gekämpft habe, 
daß ich aber jetzt nur Kaufmann ſei. Es waren natürlich viele in der Stadt, 
die ſich daran erinnerten, daß ich einſt bei der Expedition zur Befreiung 
Gordons geweſen. Sie dichteten mir, um ſich in Gunſt zu ſetzen, auch die 
unerhörteſten Heldentaten an, die, wenn die Engländer fie gehört und ge- 
glaubt hätten, mir unverdienten Ruhm eingebracht haben würden. Hier 
wurden ſie in der Hoffnung erzählt, daß man mich auf den wohlbekannten 
„angareeb“ ) ſtellen werde, den man nach einigen Sekunden wegziehen würde, 
ſo daß ich mit dem Strick um den Hals gebaumelt hätte. Als das Verhör 
an mich kam, wurde meine Brieftaſche an Negumi ausgehändigt; er hatte 
ohne Zweifel deren Inhalt ſchon in der vorigen Nacht geprüft. Seine erſte 
Frage war: „Welches ſind die Regierungspapiere?“ Ich erklärte, daß ich 
überhaupt keine habe und nur Geſchäftspapiere bei mir trage. Darauf fragte 
er: „Sind auch keine Papiere von Freunden der Regierung dabei?“ „Viel⸗ 
leicht, ich bin Kaufmann, kaufe Gummi, Häute, alles mögliche aus dem 
Sudan, und verkaufe an jeden, der mir etwas abnimmt. Mir iſt's khullo 
ſei baadu (ganz einerlei) wer die Leute find, Freunde oder Feinde der Re- 
gierung, wenn ſie mir nur bezahlen. Ich bezahlte mit gutem Geld und 
wollte auch gegen gutes Geld verkaufen.“ Negumi ſagte mir dann, daß er 


* Eine Art Schemel, der als Lager und Bank dient. 
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die Briefe von einem Mädchen habe überſetzen laſſen, das in der Kaneeſa 
(Kirche) von Khartum erzogen worden ſei. 

Der Brief von General Stephenſon war als ein Ferman bezeichnet 
worden, laut deſſen ich zum „Paſcha“ des weſtlichen Sudan auserſehen ſei, 
mit Befehlen, die Derwiſche zum Krieg aufzuſtacheln; das Geld, die Waffen 
und die Leibgarde von 50 Mann ſollten mich bei meinem Vorhaben unter⸗ 
ſtützen. Zuerſt war ich ganz verblüfft, dann aber brach ich trotz meiner 
äußerſt kritiſchen Lage in lautes Lachen aus. Ich proteſtierte gegen die 
Ueberſetzung und verlangte, daß das Dokument mir gezeigt werden ſolle. 
Man verweigerte mir das, und ich erklärte dann dem einen, den ich für den 
Kadi“) hielt, daß ein Ferman doch arabiſch geſchrieben ſein müßte, da die 
Sudaneſen weder engliſch leſen noch verſtehen konnten. Dieſe Bemerkung 
leuchtete Negumi ein, und er ſagte, daß er die Ueberſetzung ſelbſt nicht ge- 
glaubt hätte, weil die Berichte, die er von Haſſib el Gabou er- 
halten hatte, ganz anders lauteten. Ich erkundigte mich nach dieſer 
ſchwarzen Anhängerin des Chriſtentums und erfuhr, daß ſie zwar einige 
Worte italieniſch, aber kein Wort engliſch verſtehe, ſie ſchloß ſich, wie die 
meiſten derartigen „Konvertiten“, eben der Miſſion an, um irgendwie Vor⸗ 
teil daraus zu ziehen. Ich habe ihren Namen vergeſſen, hoffentlich finde 
ich ihn aber noch heraus, bevor meine Notizen beendigt ſind. Es wäre 
intereſſant, zu wiſſen, wie viel chriſtliches Geld auf die Erziehung derartiger 
Geſchöpfe verwendet wird. Dieſe ſpezielle „Konvertite“ war damals mit 
einem Danagli verheiratet und eine Leuchte unter den fanatiſchen Weibern, 
die durch Geſänge und Tänze den Fanatismus unter den Männern an⸗ 
fachen. 

Es wurden noch andere von Salechs Leuten hergebracht und verhört, 
und ich wurde mit ihnen zuſammen vernommen. Schließlich gab ich zu, 
daß General Stephenſon mich gebeten habe, wenn ich das Gebiet des Schech 
Salech paſſiere, ihm mitzuteilen, daß Waffen und Munition in Wadi Halfa 
für ihn bereit liegen. Daß ich nichts mit dem Verkauf der Waffen zu tun 
gehabt, war ſchon dadurch bewieſen, daß ich erſt dazu gekommen, als der 
Handel ſchon perfekt geweſen. Meine Papiere bewieſen übrigens, daß ich 
nichts an ſie verkauft habe und daß ich nicht Geld für ſie ſammeln wollte, 
wie man mir vorgeworfen. Der übrige Teil dieſer Unterredung iſt in meiner 
Erinnerung vollſtändig verwiſcht, aber ich weiß noch, daß ich ſpäter, wenn 
auch an demſelben Tage, vernahm, daß Negumi, von den anderen Emirs 
gedrängt, vierzehn der Araber, die in Wadi Halfa auf uns geſtoßen, hin⸗ 


*) Richter. 
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richten ließ, um die anderen durch den Schrecken zu Geſtändniſſen zu ver- 
anlaſſen. Mein Schreiber Emin wurde aus irgend einem Grund, den ich 
nie herausgefunden, an demſelben Tag noch enthauptet. Meine Vermutungen 
über dieſen Vorfall will ich erſt im nächſten Kapitel ausſprechen. 

Am folgenden Morgen forderte mich der Amin Beht el Mal auf, mich 
bereit zu machen, um einem Turnier beizuwohnen. Wod en Negumi hatte 
dasſelbe veranſtaltet und wünſchte meine Gegenwart; da ich aber Gefangener 
war, mußte das auch gezeigt werden und man legte mir einen leichten Ring 
und Kette um den Hals und eine leichte Kette an die Knöchel. Als ich bei 
Negumi ankam, ſah ich, wie der Kadi ſich bemühte, Darb es Safai und 
zwölf andere Anhänger Salechs zu Mahdiſten zu machen. Darb es Safai 
war der Sprecher. Er verſpottete im Namen ſeiner Genoſſen die Worte 
des Kadi und warf ihm Beleidigung auf Beleidigung ins Geſicht. Negumi 
war dabei zugegen und ihm ſagte Darb es Safai: „Wir ſind unſerem Herrn 
Schech Salech zu Pferd gefolgt, wir werden dir nie zu Fuß als Sklaven 
folgen. Wir find hergekommen, um zu ſterben, laß uns alſo ſterben.“ Man 
ſagte ihnen, daß ihre Hartnäckigkeit mit dem Tod beſtraft werden würde, 
worauf Darb es Safai wiederholte: „Wir ſind hergekommen, um zu ſterben, 
laß uns alſo ſterben.“ Man führte mich dann zu einer kleinen Lehmhütte, wo 
ich mich niederſetzen mußte, und Tauſende der Stadtbevölkerung kamen, um 
mich anzuſtaunen und mir wieder all die Liebenswürdigkeiten, deren ihre 
Sprache fähig iſt, zuzurufen, miteinander wetteifernd, wer am lauteſten 
ſchreien konnte. 

Darb es Safei und meine Leute waren etwas abſeits geführt worden, 
mußten einen kleinen Graben graben, daneben niederknieen und ſich die 
Hände auf den Rücken binden laſſen. Dieſe Haltung iſt gleichbedeutend mit 
einem Todesurteil. Es Safai bat darum, zuletzt enthauptet zu werden, da- 
mit er ſehe, wie ſeine Leute ſterben. Nur einer ſprang auf, nachdem einige 
Köpfe in den Graben gerollt waren. Es Safai rief ihm zu: „Knie nieder, 
ſiehſt du denn nicht, daß dieſe Feiglinge uns zuſehen.“ Dies war das 
Schauspiel, das mir gezeigt werden ſollte; durch ein Mißverſtändnis aber 
fügte es ſich, daß ich demſelben nicht beiwohnte. 

Als die Exekution vorbei war, nahm man mir die Ketten ab und ich 
wurde wieder vor Negumi geführt, der mich nach meinem Eigentum, das 
ich bei den Gütern der Karawane mitgeführt, fragte. Er wollte auch wiſſen, 
ob ich Sklaven mit mir genommen, und ich ſagte ihm, daß ich keine Sklaven, 
wohl aber zwei Diener, meinen Schreiber Elias und die Dienerin Haſſina, 
bei mir habe. Elias hatte in dem Kreuzverhör, das man mit ihm anſtellte, 
ſich aus lauter Furcht immer widerſprochen. Erſt ſagte er, er ſei mein 
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Schreiber, dann, er ſei der Diener eines gewiſſen Ali Abou Gordi aus dem 
Stamm der Alighat und treibe nun im Sudan Handel. Negumi ſagte mir, 
daß Elias, wenn ſeine letzte Ausſage richtig ſei, nicht an mich zurückgegeben 
werden könne, da er dann ja ein Feind ſei. 5 

Ich tat für Elias, was ich konnte, und ſagte, daß er ein guter Schreiber 
ſei, der Negumi ſelbſt nützlich werden könne. 


Nur einer ſprang auf, nach⸗ 


dem einige Köpfe in den 


Graben gerollt waren. 


Als man Haſſina hereinbrachte, erklärte ſie, daß ſie nicht meine Dienerin, 
ſondern meine Sklavin ſei, daß ich ſie gekauft habe, ihr aber, da die Re⸗ 
gierung Sklaverei nicht dulde, ein „Schehaada“ (Zeugnis) ausgeſtellt habe. 
Negumi ſchenkte ſie einem der Anweſenden, worauf ſich Haſſina auf die 
Erde ſetzte und ſich weigerte, ſich zu rühren. Raſend rief ſie Negumi zu, 
er könne ſie ihretwegen ſelber heiraten, ſo viel ſei aber ſicher, daß jeder, den 
ſie heirate, in derſelben Nacht ſterben werde, da ſie es verſtehe, Leute in 
aller Stille zu vergiften. Sie verſtand nichts von Giften, doch war wahr⸗ 


Ein endlofer Zug von Gefangenen kam herein und es erhob ſich ein Höllenlärm. 
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ſcheinlich gerade dieſe Bemerkung die Urſache, daß ſie zum Kalifen geſandt 
wurde, wo ſie allenfalls helfen könne. Sie wurde als Eigentum des Beht 
el Mal angeſehen. ; 

0 Als meine Vernehmung noch nicht zu Ende war, kamen andere Führer 
hinzu, und es entſpann ſich bald ein heißer, ja ſogar erbitterter Streit. Ich 
kannte das Sudaneſiſche nicht genügend, um alles zu verſtehen, was ſie 
ſagten, zudem ſprachen immer drei oder vier ſehr ſchnell zu gleicher Zeit, 
aber ich verſtand doch ſoviel, daß Negumi mich bei ſich behalten wollte, 
damit ich Briefe unterzeichnen könne, die Elias ſchreiben ſollte. Die anderen, 
die die Ueberſetzung des Mädchens für richtig hielten, waren dafür, mich 
möglichſt raſch in die andere Welt zu befördern, und meinen Kopf, zuſammen 
mit dem vermeintlichen Ferman, als ſchauerliches Geſchenk an den Komman⸗ 
danten von Wadi Halfa zu ſenden. Es iſt nicht gerade angenehm, dabei 
zu ſein, wenn das eigene Schickſal in dieſer Weiſe beſprochen wird, um ſo 
weniger, wenn man weiß, daß jede Entſcheidung ſofort ausgeführt wird. 
Kein Verbrecher hat wohl je ängſtlicher in den Zügen der zurückkehrenden 
Geſchworenen zu leſen verſucht, als ich in denjenigen meiner wilden Beſieger, 
und ich bemühte mich, jedes bekannte Wort fieberiſch zu erhaſchen und zu 
deuten. Es iſt zwar ſchwer, nach all den Jahren, die Gefühle jener Stunden 
wiederzugeben, ſoviel weiß ich aber noch, daß ich mir feſt vornahm, falls 
mein Todesurteil wirklich ausgeſprochen werden ſollte, den nächſten der Emire 
an der Kehle zu packen und ihm mit meinen Nägeln das Fleiſch vom Ge— 
ſicht zu reißen. Dann hätte doch ein Schlag der empörten Feinde der Qual 
ein Ende gemacht, und die Horde draußen hätte nicht jubelnd zuſehen können, 
wie man den verhaßten „Türken“ öffentlich hinrichtete. 

Dieſe Ideenreihe iſt nicht etwa nur ein Phantaſiegebilde, denn, als 
ich mich nach meiner Befreiung in Aſſuan nach Gabous Befinden erkundigte, 
durchlebte ich im Geiſte die Szene von damals noch einmal, und ich würde 
noch jetzt ebenſo gehandelt haben, wenn Gabou noch am Leben geweſen wäre. 

Negumi drang nur teilweiſe durch — ich ſollte zum Kalifen geſchickt 
werden und wurde mit Haſſina einer Bedeckung von ſieben Mann übergeben. 
Negumi gab mir einige Kleidungsſtücke und hundert Taler von meinem 
Geld, und wir wurden noch in der Nacht abgeführt. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Vorgeſchichte der Gefangennahme. 


„Er (Negumi) fing in der Oaſe von Selima einen großen Teil, wenn 
nicht alle Waffen auf. Es iſt das namentlich der Unvorſichtigkeit eines 
deutſchen Kaufmanns Namens Neufeld zuzuſchreiben, der die Geſellſchaft be— 
gleitete und, um Waſſer zu erhalten, nach der Oaſe hinzog, wo er 85 auch 
vom Feind gefangen genommen wurde.“ 

. Die meiſten wurden getötet, nur einige wenige, und unter ihnen 

Neufeld, 1 8 nach Dongola als Gefangene gebracht; man enthauptete 
alle bis auf Neufeld, den man als Gefangenen nach Omdurman brachte, wo 
er am 1. März 1887 anlangte.“ 

21. März 1887. — „Sechzig Kabbabiſh ſind angekommen, ſie wurden 
von ihren Häuptlingen geſchickt, um Waffen und Geld abzuholen.“ 
5 15. Mai 1887. — „Man berichtet, daß Herr Neufeld ſich von der 
Karawane der Kabbabiſh getrennt habe, um bei den Bakahquellen zu Schech 
Salech zu ſtoßen; er ſoll von den Derwiſchen gefangen worden ſein, und 
einige Briefe der Kabbabiſh ſollen auch abgefaßt worden ſein; von unſerem 
Bureau waren ihm keine anvertraut worden.“ (Engliſches Blaubuch 1888, 
Nr. 2, 50 und 90.) f 

„Neufeld war nun frei. Er verdankte ſeine Befreiung einem der 
Emire, der dem Kalifen Abdullah klarzumachen wußte, welchen großen Dienſt 
Neufeld ihnen geleiſtet, indem er ſie durch ſeine Gefangennahme in den Stand 
geſetzt, den Kabbabiſh die Waffen und Munition wegzunehmen.“ (Brief an 
Frau Neufeld vom Bureau des Kriegsdepartements, Kairo, 10. März 1890.) 

Es wird wohl am beſten ſein, daß ich gleich die Geſchichte meiner 
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Gefangennahme und die Verhältniſſe und Umſtände, die dazu beigetragen 
haben, genau erzähle. Ich erhielt die erſten genauen Nachrichten dazu von 
Ahmed Nur Ed Din, welcher einige Monate ſpäter auf ſeine eigene Initiative 
hin nach Omdurman kam, um mir zur Flucht zu helfen. Seine Darſtellung 
wurde beſtätigt und erweitert durch die Ausſagen meines Gefährten Hogal, 
welcher 1897 nochmals in die Hände der Derwiſche fiel und mit mir gefangen 
blieb, bis wir beide vor einigen Wochen befreit wurden. 

Der Verrat Gabous wurde auch von Mouſſa Daoud Kanaga beſtätigt, 
der kürzlich vom Sudan zurückgekehrt iſt, um mich zu begrüßen, da er von 
meiner Befreiung und Ankunft in Kairo gehört hatte. Mouſſa war ein 
ſudaneſiſcher Kaufmann, mit dem ich früher viele Beziehungen unterhalten 
hatte, und da er glaubte, er könne etwas zu meiner Befreiung tun, verſuchte 
er oft vergeblich zu mir zu kommen, was ihm erſt im September 1889 
gelang. 

Ich will meine Leſer nicht mit Bruchſtücken aus Berichten über mich 
langweilen, ſondern ich will verſuchen, alles klar und im Zuſammenhange zu 
erzählen, und ich habe darum abſichtlich verſchiedene Bemerkungen und Fragen, 
die Negumi mir in Dongola vorlegte, im vorigen Kapitel ausgelaſſen, um 
ſie hier zu erwähnen. 

Der Führer, den ich für die Reiſe engagiert hatte, Haſſib el Gabou, 
gehörte den Dar Hamad an, einem zweiten mächtigen Stammesteil der 
Kabbabiſh, der namentlich in und um Dongola ſeßhaft iſt. Gabou war als 
Spion bei der Grenzbeſatzung angeſtellt; er ſtand aber ohne Zweifel gleich⸗ 
zeitig im Dienſte Negumis. Er hinterbrachte nach beiden Seiten hin immer 
gerade ſoviel, daß er gut gelitten war und ſich bezahlt machen konnte. 
Fehlten ihm Tatſachen, ſo war es ihm ein Leichtes, bei ſeiner Kenntnis der 
Verhältniſſe, der Sprache und Art ſeiner Leute, bei ſeinen zweiſeitigen Ver⸗ 
bindungen etwas zuſammen zu fabulieren, was heute keinen Augenblick ge⸗ 
glaubt würde. 

Zwiſchen den Dar Hamad und den Stammesgenoſſen, die zu Schech 
Salech Bey Wod Salem hielten, beſtanden eine Menge alter Streitigkeiten, 
die bisher nicht erledigt waren; um was es ſich dabei handelte, möchte ich 
mir nicht herausnehmen zu ſagen, aber hauptſächlich handelte es ſich darum, 
ob Schech Salech oder der Anführer der Dar Hamads als Oberhaupt gelten 
ſollte. Alle, die ſich für die Verhältniſſe im Sudan intereſſierten, werden 
ſich noch erinnern, welche Rolle die Eiferſüchteleien zwiſchen den verſchiedenen 
Stämmen ſpielten und wie ſehr der Mahdi und der Kalif ſich dieſelben zu 
Nutzen machten. Es war dieſelbe Geſchichte, wie ſie in allen politiſchen 
Händeln vorkommt, wenn politiſche Agenten die Parteien gegeneinander 
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hetzen, um auf Koſten und zum Verderben der anderen, die während der 
Zeit unbewußt für ſie arbeiteten, ihre Zwecke zu erreichen. Schech Salechs 
Anhänger waren die richtigen Bedawi (Söhne der Wüſte) und daher zuver⸗ 
läſſiger als die Dar Hamad, welche ſchon die verwerflichen Eigenſchaften 
der Belladi (Stadtbewohner) angenommen hatten. 

Nach den Aufklärungen, die Gabou ſelbſt gab, war ſein erſter Plan, 
ſeinen Stammesgenoſſen ehrlich zu dienen und die Dinge ſo zu arrangieren, 
daß die Waffen, ſtatt in die Hände des Schech Salech, ſeinen eigenen Leuten 
zufallen ſollten; mit dieſen Waffen ſollte dann ſein Stamm den Kampf gegen 
die Derwiſche aufnehmen und den Vorzug erlangen, die Hauptſtützen der 
Regierung zu werden, er hoffte, wenn der Plan gelang, für ſich den Rang 
eines Bey und ein Niſhan (Orden) zu erhalten. Hätte er dieſen Plan aus⸗ 
führen können, ſo wäre er auch um eine Ausrede den Derwiſchen gegenüber 
nicht verlegen geweſen, und wenn er den geringſten Vorteil von ſeiten der 
Regierung über die Derwiſche davongetragen hätte, ſo würde er für ſeine 
Pflichtvergeſſenheit genügend entſchädigt worden ſein. Er hatte urſprünglich 
den folgenden Plan: Er ſchrieb zuerſt an ſeinen eigenen Schech und berichtete 
ihm genau, was für Waffen und Munition Schech Salech zugeführt werden 
ſollten. Sehr wahrſcheinlich ſind auch die Briefe, die General Stephenſon 
an Schech Salech ſchrieb, durch Gabou ſo lange zurückgehalten worden, bis 
er ſeine Pläne gefaßt hatte. Der Führer Haſſan war nicht, wie ich annahm, 
im letzten Augenblick gedungen worden, ſondern er war ſchon lange vorher 
von der Rolle, die er zu ſpielen hatte, genau unterrichtet. 

Gabou hatte ſeinen Leuten verſprochen, daß er die Karawane von 
Schech Salech, nachdem ſie die Selimaquellen verlaſſen haben würden, ſtatt 
nach den El Agiaquellen, nach Wadi el Kab führen werde. Wenn wir alſo 
auch unſere Schläuche in aller Ruhe bei den Selimaquellen gefüllt hätten, 
ſo hätten wir unſeren Vorrat nach unſerem Reiſeplan doch nur auf vier 
Tage berechnet und hätten acht Tage in der Wüſte ohne Waſſer reiſen 
müſſen. Wenn ein Bedawi drei bis vier Tage, ohne zu murren, ohne Waſſer 
reiſt, kommt er in einen Zuſtand, den man ſich wohl vorſtellen, aber nicht 
beſchreiben kann, und danach kann man ſich erſt klar werden, was Gabou 
beabſichtigte, wenn er verſprach, uns überdurſtig auszuliefern. Er wollte 
das herbeiführen, was dann wirklich eintrat. Wenn der Wahnſinn des 
Durſtes beginnt, kleben die Lippen zuſammen, die Zunge iſt wund und ge 

ſchwollen von den vergeblichen Verſuchen, den Drüſen Speichel zu entlocken, 
die Halsmuskeln ſind krampfhaft zuſammengezogen, der Gaumen fühlt ſich 
wie ein Stück Sandſtein an, die Naſe iſt voll feinen Sandes, die geröteten 
Augen treten aus dem Kopf und die Augenlider ſcheinen bei jeder Bewegung 
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berſten zu wollen. Nur wer an ſich ſelbſt das erlebt hat, was wir in den 
letzten Tagen unſerer Reiſe nach Wadi el Kab erlitten, kann ſich das er⸗ 
gänzen, was die Bibel verſchweigt, wenn ſie erzählt, wie Eſau ſeine Erſt⸗ 
geburt um ein Linſengericht verkaufte. 


e ihre Waffen, die ſie vor den DERART 1 die Erde vergraben hatten, 
wurden hervorgeholt .. 


Als die Dar Hamad Gabous Berichte erhalten hatten, trafen fie ihre 
Vorbereitungen, ihre Waffen, die ſie vor den Derwiſchen in der Erde ver⸗ 
graben hatten, wurden vorgeholt, aber ihre außergewöhnliche Tätigkeit er⸗ 
weckte den Verdacht Negumis. Da er glaubte, daß es ſich um einen Auf⸗ 
ſtand handelte, ſo traf er ſeine Anſtalten, demſelben entgegenzutreten, bald 
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aber erfuhr er durch ſeine Spione die Wahrheit. Gabou wurde nun zur 
Verantwortung gezogen, es wurden ihm Briefe oder Boten von Negumi zu— 
geſchickt, die über die Karawane Schech Salechs und den Zweck ihrer Reiſe 
nach Wadi Halfa Auskunft verlangten. Als Gabou ſah, daß ſein erſter 
Plan geſcheitert war, wollte er, damit nicht die Karawane in die Hände 
ſeiner Nebenbuhler fiel, lieber dem Negumi den Anſchlag, den er zugunſten 
ſeines eigenen Volkes geplant hatte, verraten. Aus dieſem Grunde hatte er, 
wie ſchon erwähnt, zuerſt verſucht, mich zu bewegen, meinen Reiſeplan auf- 
zugeben, und man wird begreifen, daß er aus verſchiedenen Gründen an 
Negumi die Botſchaft ſandte, daß ich die Karawane begleitete. Er hielt 
auch Ismael nur darum ſolange zurück, damit er genügend Zeit gewinne, 
Negumi vorzubereiten, uns wirklich den Weg abſchneiden zu können. 

Hogal kam an dem Abend nach unſerer Abreiſe in Wadi Halfa an 
und überbrachte ſeine Botſchaft. Gabou traf ihn und zog ihn ins Vertrauen, 
er ſagte ihm, daß er verſucht habe, mich von der Reiſe abzuhalten, wie er 
mir aber den wahren Grund nicht habe angeben können, da ich ſonſt alles 
verraten hätte, und daß dann ſein Leben in Gefahr geweſen wäre, daß er 
aber zu meinen Gunſten getan hätte, was überhaupt zu tun möglich war. 
Er habe mich Negumi empfohlen und ihm genau mitgeteilt, wer und was 
ich war. Indem er noch immer ein ſehr geſchicktes Spiel trieb, ſagte er, 
um Hogal zum Schweigen zu bringen, daß er wiſſe, daß die Engländer ſich 
bald vom Sudan zurückziehen werden, natürlich ohne ihn mitzunehmen; 
und da er und Hogal ihre Familien im Sudan hätten, ſei es weit ſicherer, 
mit Negumi gut zu ſtehen, da ſeine guten Worte ſeiner Familie und ſeinen 
Freunden nichts nützen würden, wenn die Derwiſche kommen würden, um 
die von den Engländern verlaſſenen Städte einzunehmen. 

Ich glaube, meine Leſer fangen nun an einen Einblick in den ſchwarzen 
Verrat, deſſen Opfer ich war, zu gewinnen, und ich habe die Ereigniſſe klar 
genug dargeſtellt, ſodaß ſie nicht beſtändig die vorangehenden Seiten zu Rat 
ziehen müſſen, um den Faden verfolgen zu können. 

Da Gabou ein doppeltes Spiel ſpielte, und natürlich deshalb auf jeden 
argwöhniſch war, ſo vermutete er, daß auch ich ſeinen Verrat durchſchauen 
und meinen Weg ändern könnte, wenn die Kamele uns nicht einholten, und 
er hatte auch ſeinen Argwohn dem Negumi mitgeteilt. Hätte er dieſes nicht 
noch getan, ſo hätte ich ihm vielleicht verziehen, denn in jenen Tagen war 
ſich jeder ſelbſt der Nächſte. Es lag für ihn durchaus kein Grund vor, 
Negumi davon zu benachrichtigen, daß wir vielleicht unſeren Weg ändern 
könnten, wenn wir entdeckten, daß der Führer uns in falſcher Richtung R 

Neufeld, In Ketten des Kalifen. 
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denn hätten Negumis Leute uns nicht gefunden, ſo hätte man doch Gabou 
keinen Vorwurf machen können. 

Als Negumi das hörte, ſchickte er drei Abteilungen Derwiſche aus, 
die eine unter Wod Beſſihr nach Umbelliela gegenüber Abu Guſſi, eine zweite 
unter Osman Asrak nach El Kab gegenüber El Ordeh (Dongola) und die 
dritte unter Said Mohammed Wod Farag, Mohammed Hanſa, Mekien en 
Nur und Wod Ummer nach den verſchiedenen Quellen im Wadi el Kab; 
letztere hatten zu gleicher Zeit Befehl, auch die Dar Hamads im Auge zu 
halten. Ich gebe dieſe jetzt berüchtigten Namen nach Angaben an, die mir 
in Dongola und Omdurman gemacht wurden, und zwar nicht etwa, um ihre 
Handlungsweiſe, die nicht viel mehr als Räuberſtreiche waren, mit dem 
Glorienſchein barbariſcher Romantik zu umgeben, ſondern mit der Abſicht, 
daß, falls irgend einer der Genannten noch leben und mit der Regierung in 
Berührung kommen ſollte, über dieſe Angelegenheit befragt und die Berichte 
mit den ſich widerſprechenden Angaben, die zu Anfang dieſes Kapitels ſtehen, 
verglichen werden könnten. 

Wod Farag ſchickte unter der Führung eines Sklaven den Wod Eyſauie, 
Haſſab⸗Allah eine Abteilung nach den Selimaquellen. Haſſab hatte den 
Schuß, den wir bei unſerer Ankunft an den Quellen hörten, abgefeuert, und 
Negumi hatte mich auch in Dongola gefragt: „Sahſt du jemanden oder 
hörteſt du einen Schuß, als du nach Selima kamſt?“ Ich antwortete mit 
Ja und erwarb mir damit für ewige Zeiten einen Freund in Haſſab⸗Allah, 
da demjenigen, der uns zuerſt ſehen und mit der Nachricht gleich zu der 
Hauptabteilung zurückkehren würde, eine Belohnung ausgeſetzt war. Er ſelbſt 
hatte den Schuß abgefeuert und konnte alſo dieſe Frage ſtellen. Auch in 
dieſem kleinen Vorfall trat das Vertrauen zu Tage, das die Anſar in das 
Wort ihrer Führer haben, und man erſieht, wie viel die Europäer von ihren 
Erzählungen glauben können, wenn ſie ſich ſelbſt untereinander ſo belügen 
und betrügen. 

Nachdem Wod Farag Haſſab fortgeſchickt hatte, teilte er ſeine Leute in 
zwei Gruppen, die einen zogen in das Gebiet zwiſchen Wadi el Kab und 
dem Nil, die anderen unter ſeiner eigenen Leitung fingen uns in der Wüſte 
auf. Der Aligat⸗Araber, den wir auf Kundſchaft ausgeſchickt hatten und der 
nicht zurückkehrte, muß entweder von Farag gefangen genommen worden ſein, 
noch wahrſcheinlicher aber iſt es, da er von Haſſan geſchickt war, daß er ein 
Bote Haſſans an Wod Farag oder irgend einen anderen Derwiſch war, dem 
er Nachricht bringen ſollte, da Haſſan von unſerer Lage und der Nähe der 
Derwiſche genau unterrichtet war. Die Spuren, die wir unterwegs gefunden 
und die noch warme Aſche ſtammten von Haſſans Leuten her, die während 
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der ganzen Zeit, mit Ausnahme des Tages, nach dem Verſchwinden des 
Arabers Fühlung mit uns hatten. 

Als wir das hügelige Terrain von El Kab erreich hatten, ließen die 
Derwiſche abſichtlich meinen Führer Amin und ſeine zwei Begleiter unbehelligt 
paſſieren, denn ſie wollten in drei Haufen uns überfallen und brauchten zur 
Aufſtellung ihrer Kampfordnung noch Zeit. Die erſten Schüſſe wurden direkt 
gegen den oberſten Befehl, wahrſcheinlich in der Hoffnung auf den vererwähn- 
ten Preis, abgegeben und endeten, wie ſchon erzählt, in einem regelrechten 
Flintenfeuer. 

Die mit Waſſerſchläuchen verſehenen Kamele wurden infolge einer plötz⸗ 
lichen glücklichen Eingebung von Farags Leuten im letzten Augenblick abſicht⸗ 
lich zurückgelaſſen. Die Derwiſche wichen nur ſcheinbar, um mit den anderen, 
die von links herkommen ſollten, zuſammen uns zu überfallen, die dritte Ab- 
teilung blieb etwas weiter in der Wüſte zurück. 

Von unſerem Führer Ismael ſah und hörte ich nichts mehr, vielleicht 
iſt es ihm gelungen zu entweichen, aber nur um bei der Vernichtung ſeines 
Stammes zu ſterben. Auch Schech Salech fiel auf ſeinem Schaffell bis zu⸗ 
letzt heldenhaft kämpfend. 

Meine Erzählung von der Gefangennahme und von den Motiven, die 
dazu geführt, iſt, obwohl ſie in manchen Punkten mit den offiziellen Berichten 
in Widerſpruch ſteht, jo genau und wahrheitsgetreu, als man fie aus der Er- 
innerung zuſammenſtellen kann, es waren ja auch Ereigniſſe, die ſo tief in 
mein Leben eingriffen, daß ſelbſt das Leiden von zwölf Jahren ſie nicht aus 
meinem Geiſt verwiſchen konnte. 

2 Vertrauensvoll biete ich der Welt meine Darſtellung der Umſtände, 

welche meine Abreiſe von Wadi Halfa nach Kordofan begleiteten, und der 
tatſächlichen Begebenheiten bei meiner Gefangennahme, denn ich denke nicht, 
daß es von mir zuviel verlangt iſt, wenn ich erwarte, daß mir dasſelbe Ver⸗ 
trauen geſchenkt wird wie anderen, auf die ich in meiner Vorrede und in 
dem kurzen Auszug aus dem engliſchen Blaubuche, der zu Anfang dieſes 
Kapitels ſteht, hingewieſen habe. 

Ehe ich dieſes Kapitel ſchließe, muß ich aber noch über Dufa Allah 
Hogal und die Rolle, die er in der ganzen Sache ſpielte, ſprechen. In 
meinem erſten Brief (ſiehe Seite 65) von Omdurman, den mir der Kalif 
diktierte, werfe ich Hogal ſeinen Verrat vor, danke ihm aber gleichzeitig dafür, 
da ich nur auf dieſe Weiſe habe zum Heil gelangen können. Das war eine 
kluge Erfindung des Emir von Dongola oder des Kalifen ſelbſt, die dadurch den 
Verdacht der Regierung von Haſſan und Gabou ab auf Hogal lenken wollten. 
Dieſer Brief wurde von einem meiner Schreiber in Aſſuan in Empfang ge⸗ 
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nommen, der glücklicherweiſe eine Abſchrift davon zurückbehielt, ehe er ihn 
nach Kairo ſandte, eine Ueberſetzung des Briefes werde ich ſpäter geben. 

In Wirklichkeit kann man Hogal keinen Vorwurf machen, daß er, 
nachdem ihm Gabou die bewußten Mitteilungen gemacht, in erſter Linie für 
ſich ſorgte. Er würde nichts gewonnen, wohl aber alles verloren haben, 
wenn er der Regierung die Wahrheit mitgeteilt hätte. 

Die Spione des Kalifen waren überall in und außerhalb der Negie- 
rung, ebenſo waren die Spione der Regieruug unter den Mahdiſten, ohne 
Zweifel wurden ſie von beiden Seiten bezahlt, und wer wird ſie dafür 
tadeln wollen? Die Familie Hogals und ſeine Verwandten waren im Sudan, 
und es war von keinem Nutzen, Fragen über einen toten Mann zu ſtellen. 
Ich werde vielleicht noch ſpäter Gelegenheit haben, über Führer und Spione 
zu ſprechen, will aber keinen von ihnen zur Rechenſchaft ziehen. Das einzige 
Geſetz, das ſie kennen, iſt: „Nimm ſoviel du bekommen kannſt“, oder auch: 
„Macht geht vor Recht“, und es paßte wunderbar für ihre Naturen, er— 
laubte ihnen ein doppeltes Spiel zu treiben, das ihnen ſo leicht gemacht 
wurde von einem Kalifen, der ebenſo dachte und daraufhin arbeitete, während 
auf der andern Seite die Regierung ſtand, die ſcheinbar von Tag zu Tag 
ihre Pläne änderte und nicht zu wiſſen ſchien, was ſie aus dem Sudan und 
ſeinen Bewohnern machen ſollte. 


Siebentes Kapitel. 


Don Dongola nach Omdurman. 


In der erſten Hälfte der Nacht zum 27. April forderte mich der Amin 

Beht el Mal auf, mich für die Reiſe nach Omdurman bereit zu machen, da 
Negumi nach mir geſchickt habe. Ich hatte nicht viel vorzubereiten; ich ließ 
mir nur etwas Semamöl geben, um Geſicht, Schultern, Rücken und Füße 
einzureiben. Das wenige Wollzeug, das man mir zur Bekleidung gelaſſen, 
hatte mich nicht genügend gegen die ſengende Sonne zu ſchützen vermocht, die 
Haut blätterte von meinem Körper ab und die Füße waren voller Blaſen 
und Wunden. Durch die Wanderung im heißen Sand waren meine Strümpfe 
in einem Tag durchgelaufen. Man brachte mich nun vor Negumi, und wir 
ſprachen lange Zeit zuſammen. Er ſagte, daß er mich gerne zur Vermittlung 
von „akhbar“ (Informationen oder Nachrichten) bei ſich behalten hätte, daß 
die anderen Emire aber verlangten, daß ich entweder ſofort getötet oder mit 
dem Ferman, der mich als den Paſcha des weſtlichen Sudan bezeichnete, an 
den Kalifen in Omdurman ausgeliefert werden ſollte. Negumi teilte mir 
mit, daß er an den Kalifen geſchrieben und ihn gebeten hätte, mich wieder 
zu ihm zurückzuſchicken. Er ſtellte mehrere Fragen an mich, in betreff der 
Regierung, der Befeſtigungen von Kairo, Alexandria, Aſſuan, Korosko und 
Wadi Halfa und namentlich wollte er viel über „Ingleterra“ und die britiſche 
Armee hören. Unſer Vordringen nilaufwärts zur Befreiung Gordons hatte 
augenſcheinlich, was unſere Transportmittel und die Schnelligkeit der Be- 
förderung anbetraf, einen ſo wenig günſtigen Eindruck auf ihn gemacht, daß 
er, als ich ihm von der Entfernung zwiſchen Alexandrien und England er⸗ 
zählte, und ihm verſicherte, daß die englichen Dampfſchiffe ein großes Heer 
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in acht Tagen herbringen könnten, mir lächelnd erwiderte: „Ich bin kein 
Kind, mir ſolche Geſchichten erzählen zu laſſen.“ Vielleicht glaubte er wirk⸗ 
lich bis zu ſeinem Tode, daß ich phantaſierte, als ich nach Möglichkeit ver⸗ 
ſuchte, ihm einen Begriff von den Größenverhältniſſen eines Ozeandampfers 
oder eines Kriegsſchiffes im Vergleich zu einer Nil-Dahabiye zu geben. 


Ich verſuchte, Negumi einen Begriff von den Größenverhältniſſen eines 
Ozeandampfers zu einer Nil-Dahabine zu geben. 


Beim Weggehen hatte ich die ganz beſtimmte Ueberzeugung — dieſelbe 
wurde dann einige Monate ſpäter, als verſchiedene ſeiner Häuptlinge nach 
Omdurman zurückgerufen und zu mir ins Gefängnis geworfen wurden, noch 
bedeutend verſtärkt —, daß Negumi, wenn er irgend einen Menſchen gehabt 
hätte, dem er vertrauen konnte und in deſſen Hände er eine ſo heikle An⸗ 
gelegenheit hätte legen können, der Regierung ſeine Unterordnung und Er⸗ 
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gebung angeboten haben würde. Er hätte dann die Emire, die vom Kalifen 
als Spione zu ihm geſandt worden waren, — denn er war damals ver- 
dächtigt — beiſeite geſchafft, wäre mit ſeinen Leuten als „Freund“ nach 
Wadi Halfa gezogen und hätte die Regierung um Hilfe gebeten, um den 
Kalifen ſtürzen zu können. Meine kühnen Vermutungen und Behauptungen 
gründen ſich namentlich auf -das, was ich von den vorerwähnten Mitgefangenen, 
den Emiren hörte, die mir erſt ihre Teilnahme und dann auch ihr Vertrauen 
ſchenkten. Durch ſie erfuhr ich auch das Schickſal der Anhänger Salechs, 
die noch am Leben waren, als ich Dongola verließ. Sie waren nacheinander, 
immer mehrere zuſammen, hingerichtet worden, mein Schreiber Elias wurde 
zwei Monate nach meiner Abreiſe als letzter getötet. Negumi hatte ihn aus 
leicht erklärlichen Gründen bis zuletzt verſchont und gab erſt auf das Drängen 
der Emire, die auch den letzten von Salechs Leuten getötet ſehen wollten, 
den Befehl zur Hinrichtung, als er überzeugt war, daß ich nicht zurückkehren 
würde. Nach den Ausſagen meiner Leidensgenoſſen konnte nicht der geringſte 
Zweifel mehr herrſchen, daß unter den Mahdiſten ſelbſt die Ueberzeugung, 
daß der Nachfolger des Mahdi ein Betrüger ſei, immer mehr Boden gewann; 
doch erſtickte das vom Kalifen eingeführte Spionierſyſtem jedes zu Tage treten 
dieſer Anſichten ſchon im Keime. Ohne Zweifel hatten auch die gefangenen 
Emire ihre Gefangennahme irgend einer unvorſichtigen Aeußerung in dieſem 
Sinne zu verdanken und Negumi blieb nur frei, weil ihn der Kalif wegen 
ſeiner außerordentlichen Popularität fürchtete und beneidete. Es war im 
ganzen Sudan keiner, dem Negumi oder irgend ein anderer, der Kalif nicht 
ausgenommen, hätte rückhaltlos vertrauen können. Der Menſch, dem man 
ſein innerſtes Empfinden anvertraute, konnte Freund und Feind ſein, und 
da alles ſo raſch und beſtändig wechſelte, kann man wohl ſagen, im ganzen 
Sudan traute keiner dem anderen auch nur für einen Augenblick. 

Wie auch Negumi in der erſten Zeit zu Mahdismus geſtanden haben 
mag, ſo iſt es doch ſicher, daß er ſpäterhin ſeine Meinung änderte. Einzelne ſeiner 
Leute, die nach der Schlacht bei Toski, in der er getötet wurde, ebenfalls 
meine Mitgefangenen wurden, ſagten mir, daß er nur darum gegen das ägyp⸗ 
tiſche Heer bei Toski gezogen ſei, weil der Kalif ihn durch Vorwürfe dazu 
trieb, da er ihn der Feigheit und des Verrats beſchuldigte und ihm drohte, 
ihn nach Omdurman zurückzurufen, — und Negumi wußte wohl, was das 
bedeutete. 

Im letzten Kapitel deutete ich an, daß ich ſpäterhin den Grund an- 
geben werde, weshalb mein Führer Amin als er in Dongola hingerichtet 
wurde, hier, wo ich von meinen Mitgefangenen aus Negumis Heer ſpreche, 
mag eine weitere Ausführung am Platz ſein. Sie wußten ſicher, daß die 
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paar erbitterten Wortgefechte, die Amin mit Haſſan gehabt, ſofort den ver: 
ſammelten Emirs in Dongola mitgeteilt worden waren und daß Amin dafür 
als erſter ſogleich getötet worden war. Ich äußerte auch mein Mißtrauen 
in bezug auf Haſſans Tod in el Kab, denn nach dem was mir geſagt wurde 
und ich ſelbſt beobachtet hatte, ſchien mir ſein Fall vom Kamel eine ab— 
gekartete Komödie. Wahrſcheinlich kam er mit uns in Dongola an und legte 
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gegen Amin Zeugnis ab, und da ich nun einmal am Vermuten bin, ſo er⸗ 
ſcheint es mir auch nicht unmöglich, daß er die Räubergeſchichten über die 
Details des Ueberfalls von Salechs Karawane und meiner Gefangennahme 
ſeinen militäriſchen Vorgeſetzten erzählte. Es find bekanntlich unter den ganz 
und halb offiziellen Berichten über mich die größten Widerſprüche nachzuweiſen, 
ſo ſpricht man von meiner Gefangennahme an zirka hundertundfünfzig Meilen 
auseinderliegenden Orten (gleich einer Reiſe von fünf Tagen) und an zwei ver⸗ 
ſchiedenen Daten und von meiner Ankunft in Omdurman als Gefangener 


58 In Ketten des Kalifen. 


einen Monat früher, bevor die Karawane, die durch meinen Verrat oder zum 
mindeſten durch meine „Unvorſichtigkeit“ überfallen worden war, iperpaupt 
Wadi Halfa verlaſſen hatte. 

Früh morgens am 28. April wurden Haſſina und ich vor die Stadt 
gebracht, wo die Wächter und Kamele uns erwarteten, und dann ritten wir 
durch Handak, Debbeh, Abou, Guſſi und Ambukol unſerem Ziel entgegen. 
Die Vorfälle, die ſich bei unſerem Eintreffen in den verſchiedenen Orten 
zutrugen, ſind nicht intereſſant genug, um meine Leſer damit aufzuhalten. 
Von Ambukol aus kamen wir durch die Wüſte und wanderten dem Nil 
bei Jebel Roiyan zu. Wir hatten die gewöhnlich mit einer Wüſtenreiſe 
verbundenen unvermeidlichen Entbehrungen und Strapazen zu ertragen. In 
der Nähe des Dorfes Jebel Roiyan nahmen wir in einer, wie wir glaubten, 
verlaſſenen Hütte etwas Nahrung zu uns und legten uns zum Schlafen nieder. 
Während der Nacht ſchlich ſich ein altes Weib in mein Gemach und begann 
zu jammern und zu wimmern, wie man es im Orient ſo oft hört. Sie 
ſagte, fie ſei: „El umn Chaschm el Mus“ (die Mutter des Chaschm el 
Mus — doch kann ſie mit dieſem Ausdruck auch nur haben ſagen wollen, 
daß ſie eine nahe Verwandte der Familie des Chaschm el Mus ſei), den 
Gordon zur Begleitung von Sir Charles Wilſon auf ſeiner Reiſe nach 
Khartum mit „Kanonenbooten“ nach Metemmeh geſandt hatte. Ihre Söhne, 
ihre ganze Familie (oder Stamm) war vom Kalifen getötet worden, und 
ſie war ihres Wiſſens die einzig Ueberlebende. Sie kümmerte ſich nicht um 
meine Wachen, die durch das Heulen und Sprechen herbeigelockt worden 
waren, ſie verwünſchte den Mahdi und alle, die mit ihm zu tun hatten. 


Das Wimmern des armen Geſchöpfes, ihre eingefallenen Wangen, ihre 


funkelnden Augen, ihre knöchernen, gekrümmten Finger und die raſenden 
Verwünſchungen des Mahdi und des Kalifen, all das war bei dem ver— 
glimmenden Licht unſeres Herdfeuers, das uns nur geſtattete, die Umriſſe 
der Geſtalt zu ſehen, ſo geſpenſterhaft, daß ich ganz außer mir geriet vor 
Aufregung, wie ſie ſich erhob und meinen Tod prophezeite. Wenn ich einmal 
in meinem Leben einer ordentlichen Nachtruhe bedurft hätte, ſo war es in 
dieſer Nacht vor meiner Ankunft in Omdurman. Aber es kam kein Schlaf 
in meine Augen. 2 

Bald, nachdem die Frau die Hütte verlaſſen hatte, hörte ich einen 
dumpfen Fall, dem ein Schrei und dann ein ſchwächer werdendes Stöhnen 
folgte, dann wurde es ſtill, und ich merkte, was geſchehen war. Sie war 
mit einem Fluch gegen den Mahdi auf den Lippen ermordet worden. Die 
ganze Nacht war ich von den entſetzlichſten Vorſtellungen verfolgt. Wie 
ſehnte ich mich dem Tagesanbruch entgegen, wie ungeduldig erwartete ich 
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ihn! Zum erſtenmal fürchtete ich den Verſtand zu verlieren. Mir war, als 
hätte man mir einen Strick um mein Gehirn gelegt und ziehe ihn langſam 
immer feſter zuſammen. Doch genug hiervon, es hat keinen Zweck, den 
ſchrecklichen Tatſachen noch ſchmerzliche Betrachtungen hinzuzufügen. 

Mit größter Anſtrengung ſchleppte ich mich am folgenden Morgen zu 
meinen Kamelen, und mühſam ſtieg ich auf und vollendete meine Reiſe nach 
Omdurman. Wir erreichten die Stadt um Mittag, Donnerstag den 5. Mai, 
und hielten unſeren Einzug faſt unbeachtet. Auf dem Marktplatz aber, nach- 
dem ſich die Kunde von unſerer Ankunft wie ein Lauffeuer verbreitet hatte, 
umringten uns Tauſende und wir konnten uns nur mit größter Mühe bis 
zu dem Betplatz vor der Grabſtätte des Madhi Bahn brechen. (Das Grab 
war damals noch nicht aufgebaut). Hier wurde ich in den Schatten einer 
„Rukooba“ geführt. (Eine Rukooba iſt eine Art Hütte, deren Dach von 
Matten oder Palmenzweigen von vier Pfoſten getragen wird, die Bevölkerung 
bedient ſich derſelben als Schattenplätze in der Sonnenhitze). Zwei meiner 
Wachen wurden abgeſandt, um dem Kalifen die Nachrichten von Negumi 
zu überbringen und meine Ankunft zu melden. Bald nachher kamen dann 
auch Nur Amgara, Slatin, Mohammed Taber und der oberſte Kadi mit 
einigen anderen, um mich zu verhören. Slatin richtete einige Worte auf 
Engliſch an mich; da ich ihn nicht verſtand, bat ich ihn, deutſch zu ſprechen, 
da ſagte er mir halblaut: „Seien Sie ſehr höflich, ſagen Sie ihnen, daß 
Sie zum Mahdi gekommen ſeien, um ſich zur Religion zu bekennen, ſprechen 
Sie nicht mit mir.“ Nur Angara, der die meiſten Fragen ſtellte, ſagte nun: 
„Warum biſt du hergekommen?“ Ich zögerte einen Augenblick mit der Antwort, 
aber doch nicht lange genug, um mein europäiſches Blut beim Anblick des 
ſo gebieteriſch auftretenden Schwarzen wirklich beherrſchen zu können und ihm 
„höflich“ zu antworten. Ich erwiderte alſo: „Weil ich nicht anders konnte; 
ich verließ Wadi Halfa, um Handel zu treiben, nicht um zu kämpfen, aber 
deine Leute haben mich gefangen genommen und mich hierher geſandt, warum 
fragſt du mich alſo?“ Bei dieſen Worten trat Slatin hinter die anderen 
Emire und verſuchte, glaube ich, mir verſtändlich zu machen, daß ich anders 
mit ihnen ſprechen ſollte. Meine Hilfloſigkeit machte mich erbittert, und 
trotzdem ich ſo heruntergekommen war, hätte ich jeden meiner Gegner vor 
Wut erdroſſeln können. g 

Man befragte mich über die Truppenzahl in Wadi Halfa und Kairo, 
über die Feſtungswerke ꝛc., aber niemand hätte die Orte und die Truppen⸗ 
zahl irgendwo finden können, die ich da beſchrieb. Ich gab zu, daß Negumis 
Nachricht, daß die engliſchen Truppen Wadi Halfa verlaſſen werden, richtig 
ſei, bemerkte aber, daß in vier Tagen die ganze Mannſchaft wieder dorthin 
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gebracht werden könnte. Faſt alle Fragen bezogen ſich auf militäriſche Dinge, 
und es iſt begreiflich, da man mich für einen Paſcha hielt und die Paſchas 
im Sudan alle Kriegsführer waren. Man zeigte mir ſpäter ein Schriftſtück, 
in welchem angegeben wurde, daß ich wohl wegen Bereitwilligkeit, Ausſagen zu 


— — 


l 


Banner Photographie von 


r. Szekely in Wien. L 
8 ML 


Slatin Paſcha. 


machen, einen „ſchlechten Eindruck“ gemacht hätte. Der Grund des ſchlechten 
Eindrucks war nicht genau angegeben, mag aber vielleicht der erwähnte ſein. 
Andere Gefangene haben ſich ihren Beſiegern zu Füßen geworfen und um 
Gnade gefleht, ich tat das nicht, und es iſt auch möglich, daß der „ſchlechte 
Eindruck“ daher ſtammt. Die Welt kann mir den Vorwurf machen, daß 
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ich unklug gehandelt, meinen mächtigen Feinden mit ſo ſeltſamer „Höflichkeit“ 
begegnet zu ſein, aber es kann mir doch niemand zumuten, daß ich, ſelbſt 
wenn ich nicht ſechs Jahre in Verbindung mit dem engliſchen Heer auf dem 
Schlachtfeld und im Frieden im Sudan gelebt, auch nur einen Augenblick 
vergeſſen konnte, was ich meiner Mannesehre ſchuldig bin, jo daß ich im⸗ 
ſtande geweſen wäre, mit demütigen Küſſen die Hand eines wilden Schwarzen 
zu bedecken, der zudem noch beim Morde Gordons beteiligt geweſen. Jetzt, 
wo ich dem Leben wiedergegeben bin, danke ich Gott, daß mein erſtes 
Erſcheinen vor dem Kalifen einen „ſchlechten Eindruck“ machte, das wird 
auch der beſte Beweis dafür ſein, daß die Verdächtigungen, die man gegen 
mich ausſprach, unbegründet ſind. 

Als die Emire und die anderen mich verlaſſen hatten, riſſen mir einige 
Derwiſche die Kleider vom Leibe, die mir Negumi gegeben hatte, und gaben 
mir einen alten Soldatenkittel und baumwollene Beinkleider. 
Dann wurden mir meine Füße gefeſſelt, und man legte mir einen Ring mit 
einer langen, ſchweren Kette um den Hals. An dieſem Abend, ja, während 
der ganzen Nacht kamen die Leute in Haufen, um mich zu ſehen, und die 
Ombeyehs (Kriegstrompete aus einem ausgehöhlten Elefantenzahn), die immer⸗ 
fort geblaſen wurden, tönten ſchauerlich um mich herum. Eine Art mahdiſtiſcher 
Amazone ſchritt und tanzte vor mir auf und ab, ſie ſang dabei und machte 
allerlei Geſten, doch konnte ich den Sinn derſelben nicht recht verſtehen. 
Da Haſſina nicht weit von mir bitterlich ſchluchzte, rief ich fie und fragte 
ſie, um was es ſich denn eigentlich handle, ſie ſagte mir, daß durch die 
Ombeyeh die Gläubigen und Anhänger des Propheten aufgefordert wurden, 
meiner Hinrichtung beizuwohnen, und daß das tanzende Weib meine Todes⸗ 
qualen und meine darauffolgende Höllenpein als Ungläubiger ausmale. 
Einer meiner Wächter beſtätigte Haſſinas Worte und ich war neugierig 
genug, mir von ihm ſolch eine Hinrichtung beſchreiben zu laſſen. Nachdem 
ich die Schilderung gehört, weigerte ich mich, irgend welche Nahrung zu mir 
zu nehmen. Ich wollte den fanatiſchen Derwiſchen das eine Schauſpiel nicht 
gönnen, auf das ſie hofften — doch will ich hier keine weiteren Einzelheiten 
angeben. 

Beim Anbruch des folgenden Tages kam ein Derwiſch, der meine rechte 
Hand über die linke legte, die Handflächen nach unten, und mir mit einem 
Strick aus Palmenfaſer beide Hände am Handgelenk zuſammenband. Mit 
einem Stückchen Holz wurden die Stricke ganz feſt zugedreht, und als ſie ganz 
tief in das Fleiſch hineingeſchnitten hatten, begoß man ſie mit Waſſer. Der 
Schmerz, den ich empfand, als die Stricke aufſchwollen, iſt unausſprechlich, 
ſie ſchnitten ſo tief ins Fleiſch ein, daß ich noch heute nicht ohne Schaudern 
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die Narben an meinen Händen anſehen kann; daß ich noch heute, nach 
zwölf Jahren bei der bloßen Erinnerung dieſelbe Schmerzempfindung habe, 
wie damals. 

Als mir vor lauter Schmerz der Schweiß kalt über den ganzen Körper 
lief und ich nicht mehr verbergen konnte, daß ich litt, wurde ich zur Be⸗ 
luſtigung des Pöbels ins Freie geführt. Ich mußte barhäuptig auf dem 
offenen Platze ſtehen, Tauſende um mich herum, und ich dachte ſicher, daß 
ich nun enthauptet würde; ich murmelte ein kurzes Gebet, kniete nieder und 
beugte mein Haupt, aber man trieb mich wieder auf die Füße, der Pöbel 
wollte ſich erſt an meinen Leiden ergötzen. Derwiſche ſtürzten auf mich zu 
und bedrohten mich mit ihren Lanzen und Schwertern, und währenddeſſen 
ſtanden zwei Ombeyehbläſer neben mir und blieſen mir mit aller Macht in 
die Ohren. Ein auffallend großer, ſtarker Mann mit einem langen Speere 
ſchien dazu auserſehen, mir den Todesſtoß zu geben; nachdem er mehrere 
vergebliche Verſuche gemacht hatte, mich zu treffen, verſuchte ich ihm ſo ent⸗ 
gegenzukommen, daß ſeine Hiebe mich treffen müßten, doch rieß mich jedes⸗ 
mal, wenn ich wirklich in Gefahr war, einer der Wächter an der Kette, die 
ich um den Hals trug, wieder zurück, was das Vergnügen der Anweſenden 
noch erhöhte. Nun hatten die Stricke, mit denen ich gebunden war, ihre 
Aufgabe erfüllt, die angeſchwollene Haut barſt und die entſetzliche Spannung 
hörte auf, ſobald die Stricke ins Fleiſch eindrangen; während ich vorher 
meinen Schmerz nicht hatte verbergen können, ſo war jetzt eine vollſtändige 
Unempfindlichkeit über mich gekommen, den Schmerzen, ſowie auch der Menſchen⸗ 
maſſe, die mich umgab, gegenüber. Ein Bote des Kalifen, Ali Gulla, fragte 
mich: „Haſt du die Ombeyehs gehört?“; das war ſo einer der Scherze des 
Kalifen, der ſelbſt befohlen hatte, daß die Inſtrumente direkt in mein Ohr 
geblaſen werden ſollten. Auf mein Kopfnicken fuhr Gulla fort: „Der Kalif 
hat beſchloſſen, dich zu enthaupten,“ worauf ich antwortete: „Geh nur zu 
deinem Kalifen zurück und beſtelle ihm, daß weder er, noch fünfzig Kalifen 
zuſammen ein Haar auf meinem Haupte krümmen können ohne den Willen 
Gottes. Wenn es Gott will, wird mein Haupt fallen, aber nicht wenn es 
der Kalif will.“ Er ging mit dieſer Botſchaft zum Kalifen und brachte den 
Gegenbericht: „Der Kalif hat ſeinen Sinn geändert, du ſollſt nicht enthauptet, 
ſondern gekreuzigt werden, wie euer Prophet Aiſſe en Nebbi (Jeſus)“, dann 
befahl er meinen Wächtern, daß ſie mich, während die Vorbereitungen ge⸗ 
macht wurden, nach der Rukooba zurückführen ſollten. Ich war einer Ohn— 
macht nahe, die Reiſe hatte mich ſchon äußerſt ermüdet, mein Kopf ſchien 
von all den Ombeyehſtößen ſpringen zu wollen, meine Handgelenke ſchmerzten 
unbeſchreiblich, die glühende Sonne brannte auf meinem unbedeckten Kopf, 


Von Dongola nach Omdurman. 63 


und unzählige Stechfliegen ſetzten ſich auf das ak Fleiſch meiner 
Hände und peinigten mich unaufhörlich. 

Nach einer Stunde ſollte ich zur Rreuzigungsftelle abgeführt werden. 
Da ich ſchwer gefeſſelt war, konnte ich nicht gehen, und wurde deshalb auf 
einen Eſel geſetzt, auf dem mich während des Rittes zwei Männer aufrecht 
halten mußten. Als ich zur Exekutionsſtelle kam, fand ich ſtatt eines Kreuzes 
einen Galgen. Man hob mich vom Eſel und ſtellte mich neben das „Anga- 
reeb“, die Schlinge baumelte über meinem Kopf. Nur noch einige Minuten, 
und alles war vorbei! Ich wollte der Horde aber noch im letzten Augen- 
blick Achtung einflößen. Ich verſuchte, den „Angareeb“ zu beſteigen, meine 
Ketten verhinderten mich daran. Da trat ein großer Schwarzer (der oberſte 
Kadi des Kalifen) auf mich zu und ſagte: „Dem Kalifen gefällt dein Mut, 
und um dir das zu beweiſen, magſt du dir die Todesart ſelber wählen.“ 
Ich entgegnete: „Gehe zu deinem Kalifen zurück und ſage ihm, daß er das 
ſelbſt beſtimmen möge, wenn er mir aber eine Gunſt erweiſen will, ſoll er 
die Sache raſch ausführen, denn die Sonne brennt zu ſehr auf mein Gehirn.“ 
Darauf antwortete der Kadi: „Du wirſt in wenigen Minuten tot ſein, willſt 
du als Muſelmann oder als Kafir ſterben?“ Ich war in der äußerſten Ver⸗ 
zweiflung und ſchrie: „Ed Deen muh hiddm terrayer nahaarda ou Bookro.“ 
(Die Religion iſt nicht ein Gewand, = man heute anzieht und morgen 
wegwirft.) 

Meine Antwort und der Ton, in dem ich ſie gegeben, ärgerten ihn, 
wie ich wohl ſah. Während wir noch redeten, bahnte ſich ein Reiter den 
Weg durch die Menge und ſprach zu dem Kadi, worauf dieſer ſich zu mir 
wendend ſprach: „Sei glücklich, du ſollſt nicht ſterben, der Kalif begnadigt 
dich in ſeiner unendlichen Güte.“ Ich erwiderte nur: „Warum? Habe ich 
denn um Gnade gebeten?“ denn ich glaubte auch nicht einen Augenblick, daß 
dieſe Kunde wahr ſei. Sofort wurde ich aber wieder auf den Eſel geſetzt 
und nach der Rukooba gebracht. Jemand hatte dem Kalifen mitgeteilt, wie 
meine Hände ausſahen, und er ſchickte einen Mann zu mir, der mir die 
Stricke abnehmen ſollte. Man ſandte mir ebenfalls reichlich Nahrung, doch 
ich gab dieſelbe den Ombeyehbläſern, die mich zur Rukooba zurückgeleitet 
hatten, und ich konnte mich ſogar eines Lächelns nicht erwehren, als einer 
derſelben ſich beklagte, daß ihm das Eſſen nicht ſchmeckte, weil ſeine dicken 
ſchwarzen Lippen von dem Blaſen während der ganzen Nacht ebenſo wund 
waren, wie meine Hände von den Stricken. 

Am folgenden Tag wurde ich wieder vor die Kadis gebracht, unter 
denen ſich auch der Kalif und Slatin befanden. Wieder fragte man mich, 
warum ich nach Omdurman gekommen ſei, und ich gab ihnen dieſelbe Ant- 
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wort, wie dem Nur Angara. Dann legte man mir den Brief von General 
Stephenſon vor und fragte mich, ob das mein Ferman ſei, worauf ich ent⸗ 
gegnete, daß es ein Geſchäftsbrief eines Freundes ſei, der nichts mit der 
Regierung zu tun hätte. Slatin ſollte den Brief überſetzen, er überſetzte ihn 
aber glücklicherweiſe nicht ganz. Als er ſeine Meinung über mich abgeben 
ſollte, ſagte er, daß er aus meinen Papieren erſehe, daß ich Deutſcher und 
nicht Engländer ſei, daß ich aber von der engliſchen Regierung die Erlaubnis 
erhalten, meine Geſchäfte in Kordofan abzuſchließen. Der Name von Schech 
Salech ſei zwar genannt, aber nur im Zuſammenhang mit Geſchäftsbeziehungen 
unbedeutender Art. Dann fragte man mich, ob ich an meine Familie ſchreiben 
wolle. Ich willigte freudig ein, man brachte Feder und Papier, und ich 
begann einen deutſchen Brief an meinen Geſchäftsführer in Aſſuan zu ſchreiben. 

Nachdem ich einige Zeilen geſchrieben, gebot der Kalif, den Brief arabiſch 

ſchreiben zu laſſen, und als er fertig war, wurde er mir zur Unterſchrift 

übergeben. Da ich deſſen Inhalt nicht verſtand, kritzelte ich unter meinen 

Namen „alles Lüge“ oder etwas dergleichen. 

Der Brief wurde dann durch die Spione des Kalifen nach der Kom— 
mandantur in Aſſuan geſchickt. Da auf der Adreſſe das Wort „Railway“ 
vorkam, gelangte der Brief in die Hand des Stationsvorſtehers Mangarius 
Effendi, der ihn, nachdem er eine Kopie davon gemacht, dem Kommandanten 
übergab, damit dieſer ihn meinem Geſchäftsführer übermittle. Als Mangarius 
Effendi von meiner Rückkehr nach Kairo hörte, brachte er mir die Kopie des 
im Mai 1887 geſchriebenen Briefes. Er hat, wörtlich überſetzt, folgenden 
Inhalt: 


Im Namen des allergnädigſten Gottes und im Gebet zu unſerem 
Herrn Mohamed und ſeinen Gläubigen, benachrichtige ich, Abdallah der 
Muſelmann, ehemals Karl Neufeld aus Preußen, meinen Landsmann und 
Geſchäftsführer Möller an der Aſſuan Eiſenbahn, daß ich, nachdem ich 
von hier weggegangen, mit den Leuten von Saleb Fadeallah Salem, dem 
Kabbabiſh, zuſammengetroffen bin, die Waffen und Munition von der 
Regierung erhalten und abgeholt hatten. 

Auf unſerem Marſch von Wadi Halfa gelangten wir trotz äußerſter 
Vorſicht und Sorgfalt für die uns übergebenen Waren an die Selima- 
quellen, wo wir uns mit Waſſer verſahen. Wir ſetzten hierauf unſere 
Reiſe fort und ſtießen plötzlich auf Derwiſche, ſie griffen uns an, und wir 
kämpften gegen ſie. Wir waren 50 Mann ſtark. Zur ſelben Zeit kamen 
Leute von Abdel Rahman Negumi, um die anderen zu verſtärken; nach 
einer halben Stunde waren wir unterworfen. Einzelne wurden getötet, 


Von Dongola nach Omdurman. 65 


die anderen mit all ihrer Habe gefangen genommen. Ich, mein Diener 
Elias und die Dienerin Haſſina wurden mit gefangen. Wir wurden alle 
zu Abdel Rahman Negumi nach Ordeh geſandt, und von ihm zum Kalifen 
El Mahdi, Friede ſei mit ihm, nach Omdurman. 
Als wir in Omdurman ankamen, wurden wir vor ihn geführt, 
ſchuldig befunden und zum ſofortigen Tod verurteilt. Aber der Kalif El 
Mahdi, Friede ſei mit ihm, begnadigte uns und veranlaßte uns, die 
wahre Religion zu bekennen. Wir nahmen den Islam an und bekannten 
uns in ſeiner Gegenwart zu den beiden Glaubensſätzen: Ich glaube, daß 
es nur einen Gott gibt, und daß Mohamed ſein Prophet iſt; und: Ich 
glaube an Gott und ſeinen Propheten Mohamed, auf den Gott ſeinen 
Segen ausgegoſſen hat, und glaube an den Mahdi, Preis ſei ihm und 
Friede ihm und ſeinem Kalifen. Ich bat den Kalifen weiter, er möge 
mir den ‚Abai’a‘ (den Bundeseid) gewähren, was er auch mit Freuden 
tat und mit einem Handſchlag bekräftigte. Er nannte mich nun, nachdem 
ich mich zur wahren Religion bekannt hatte, Abdallah. Daraufhin wurde 
mir vom Kalifen El Mahdi das Leben geſchenkt, trotzdem ich den Tod 
verdient hätte, er vergab mir, weil er gnädig iſt, und um der Religion 
Mohameds willen, der ich nun angehöre. Ich hielt es für richtig, Dich 
von allen dieſen Vorfällen in Kenntnis zu ſetzen, und teile Dir noch mit, 
daß ich Dufa'allah Hogal, obgleich er mich verraten hat, nicht genug da⸗ 
für danke, daß er das getan hat, denn dadurch iſt mir das Heil zu teil 
worden. Salech Fadlallah Salem iſt geflohen, und verbirgt ſich in der 
Wüſte, da er für ſein Leben fürchtet. Alles, was ich hier ſage, iſt reine 
Wahrheit, ich lebe noch und danke Gott für mein Leben und meine Ge— 
ſundheit. Den 17. Shaaban, 1304. (10. Mai 1887.) 


Ich ſah Slatin während meiner langen Gefangenſchaft nur noch einmal 
wieder, und dann nur von ferne, als er dem oberſten Gefangenwärter einige 
Befehle erteilte. Den Kalifen ſah ich noch zweimal bei Gelegenheiten, von 
denen ich in den folgenden Kapiteln ſprechen werde. 

Nachdem ich den Brief unterzeichnet hatte, wurde ich in die Rukooba 
zurückgeführt. Ungefähr gegen Sonnenuntergang kam ein Mann, der eine 
lange Kette trug, zu mir und ſagte, daß er den Befehl habe, meine Feſſeln 
abzunehmen. Er ſchlang die Kette um einen Pfoſten der Rukooba, zog ſie 
durch einen der Fußringe, dann nahm er einen kurzen Pfahl, und benützte 
ihn als Hebel, um die Fußſchellen zu öffnen. Als er noch daran arbeitete, 
die Feſſeln zu löſen, kam der oberſte Kadi und befahl, daß man die Fuß⸗ 


ſchellen wieder anlegen und zwar kalt zuſammenſchweißen ſolle. 
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Ich blieb während der Nacht in der Rukooba, und wurde am folgen⸗ 
den Morgen auf einem Eſel nach dem Gefängnis geführt. Man ſagte mir 


Der Mann nahm einen kurzen Pfahl und benützte ihn als Hebel, um die Fußſchellen zu öffnen. 


nachher, daß Slatin dieſe Form meiner Beſtrafung vorgeſchlagen hätte, 
um mein Leben zu retten, und er gab zum Vorwand, daß ich dort beſſer 
zum Islam bekehrt werden und meine ganze Zeit meinen Lehrern widmen 
könne. 


Ein arabiſcher Führer. 


Achtes Kapitel. 


Im Gefängnis. 


Als ich ins Gefängnis eintrat, fand ich über hundert elende Leidens⸗ 
gefährten dort, meiſtens Sudaneſen und Aegypter, alle gefeſſelt. Auf einem 
Amboß, der ſo tief in die Erde eingeſenkt war, daß er mit dem Erdboden 
gleich war, wurden nun die neuen Ketten mit paſſenden Fußſchellen an meine 
Füße geſchmiedet. Zu den drei Feſſeln an meinen Füßen legte man mir 
noch einen Ring mit Kette um den Hals. Von allen Sträflingen, die ich 
während meiner zwölfjährigen Gefangenſchaft geſehen habe, hat keiner, wie 
verſchiedene Journale es darſtellten, Halsketten getragen, die direkt mit den 
Hand⸗ oder Fußſchellen verbunden geweſen wären. Alle Gefangenen wurden 
ſo gefeſſelt, wie es meine Photographie zeigt, die Halskette hing loſe über 
die Schultern. 

So gefeſſelt kam ich in einen Raum von ungefähr 30 Fuß im Quadrat, 
deſſen Decke von einem ca. 4 Fuß dicken gemauerten Pfeiler getragen wurde, 
ſodaß auf jeder Seite nur 13 Fuß blieben. Mir wurde ein Platz an der 
Wand, am weiteſten von der Türe entfernt, zwiſchen zwei gefeſſelten Männern 
angewieſen, die pockenkrank waren und im Sterben lagen. Außerdem waren 
noch ungefähr dreißig andere Gefangene in dem Raume, von denen einige 
ſchwer krank darniederlagen, ohne daß ihnen ſeit Tagen die geringſte Pflege 
zu teil geworden war. Oben in der Decke waren einige Oeffnungen, wahr⸗ 
ſcheinlich für die Ventilation berechnet, doch bekam man nur Luft, wenn die 
Eingangstüre geöffnet wurde. Der Geſtank in dem Raum war nicht zum 
aushalten. Ich hatte wenig Hoffnung, hier länger als einige Tage leben. 
zu können, und muß auch ſofort ohnmächtig geworden ſein, denn ich erinnere 
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mich an nichts, was um mich her vorging, nur das weiß ich noch, daß nach 
Sonnenuntergang ein endloſer Zug von Gefangenen hereinkam, und ſich, ſo⸗ 
bald die Türe geſchloſſen war, ein Höllenlärm erhob. Dazwiſchen klirrten 
die Ketten und ſtöhnten die Kranken und Sterbenden, oder man hörte halb⸗ 
laute Gebete zu Allah um Erlöſung von den Leiden, oder die furchtbarſten 
Flüche und Verwünſchungen. Die Gefangenen kämpften wütend um die Plätze 
an der Wand oder am Pfeiler, wo ſie wenigſtens den Rücken anlehnen konn⸗ 
ten. Von Schlaf war keine Rede, den fanden wir nur für Augenblicke, 
wenn es uns am Tage erlaubt wurde, draußen in der Zareeba uns aufzu⸗ 
halten. Ich bin nicht imſtande, meine erſte Nacht im Gefängnis zu bejchrei- 
ben, ſie erſcheint mir nur noch wie ein wirrer, entſetzlicher Traum. 

Als am nächſten Morgen die Zelle geöffnet wurde, ſchwanden mir die 
Sinne, und man trug mich ins Freie; ſobald ich mich etwas erholt hatte, 
wurde ich aber wieder zurückgebracht, „damit ich mich an den Raum ge⸗ 
wöhne“, wie man mir ſagte. Die erſten drei Tage verbrachte ich in heftigem 
Fieberdelirium, und meine Glieder ſchwollen von der Laſt der Ketten an. 
Erſt am vierten Tage, als ein Aegypter, Haſſan Gammal, zu mir kam, um 
mich zu pflegen, fand ich meine Beſinnung wieder. Am ſelben Tage, etwas 
ſpäter, ſchickte man mir auch Haſſina, damit ſie mir Nahrung bereite und 
meine wunden Glieder waſche. Bis dahin hatte ich nichts gegeſſen und nicht 
einmal einen Trunk Waſſer zu mir genommen. Haſſina war nach meiner 
Gefangennahme in den Harem des Kalifen gebracht worden; dort hatte ſie 
aber den Frauen und Eunuchen geſagt, daß fie ſich Mutter fühle, und war 
infolgedeſſen zu mir geſchickt worden. Das Geld, das ich mit hergebracht 
und welches mir abgenommen und dem Bet el Mal übergeben worden war, 
wurde an Haſſina ausgeliefert, damit ſie mir dafür Nahrung kaufen könnte. 
Als fie ins Gefängnis kam, nahm ihr Jdris-e-Saier, der Obergefangenwärter, 
das Geld ab und ſagte, er werde für mich ſorgen, legte ihr darauf leichte 
Ketten an und ſchickte ſie in ſeinen eigenen Harem. 

Es wurde mir nun erlaubt, während des Tages vor dem Gefängnis 
zu ſitzen und mich auch mit anderen Gefangenen zu unterhalten. 

Im Anfang hatte man mir, wie den anderen Gefangenen, unter der 
Androhung von Geißelhieben jede Unterhaltung verboten. Die anderen ſehnten 
ſich darnach, mit mir ſprechen zu können, da ich ihnen Nachricht von der 
Außenwelt bringen konnte, ſie ſtellten aber ihre Fragen ſehr vorſichtig. Unter 
den Gefangenen waren natürlich viele, die jede Klage über die ſchlechte Be- 
handlung im Gefängnis ſofort an die Wächter oder den Kalifen hinterbracht 
hätten, um deren Gunſt zu erwerben, ebenſo gefährlich waren Aeußerungen, 
die ſich auf den Wunſch zu entfliehen oder auf die Hoffnung, daß die Re⸗ 
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gierung Hilfstruppen ſenden möchte, bezogen. Ich wußte, daß die Regierung 
in jener Zeit alle Wiedereroberungspläne aufgegeben hatte, ich ſagte aber 
meinen Mitgefangenen nur, daß jedenfalls vor dem Eintritt der kühleren 
Witterung ein Vorrücken der Truppen nicht zu erwarten ſei. Hätte ich ihnen 
die Wahrheit geſagt, ſo hätte leicht der Kalif den wirklichen Stand der Dinge 


Idris-e-Saler nahm ihr das Geld ab. 


erfahren können, denn die Aermſten, die auf die Erlöſung durch die Engländer 

hofften, hätten ihre Enttäuſchung und Verzweiflung nicht verbergen können. 
Es waren unter den Gefangenen viele alte Soldaten, die bei Khartum ge— 
fangen worden waren; dieſe beſonders hofften Tag für Tag, Woche für Woche, 
Jahr für Jahr, daß die Regierung, für die ſie gekämpft hatten, ſie befreien 


Im Gefängnis, 75 


kerkerung, als eben die Hadendowas ihre Huldigung überbrachten, wurde 
ich per Dampfer nach Khartum gebracht, damit dort die ganze Herrlichkeit 
des Kalifen und die Wahrheit des Mahdismus auf mich wirken ſollte. 
Zuerſt beſuchten wir den ehemaligen Palaſt Gordons, wo der mahdiſtiſche 
Gouveneur Khaleel Haſſan, der zugleich Direktor des Arſenals war, uns 
empfing und bewirtete. Wir wurden durch die Zimmer geführt, und man 
‚ zeigte uns auf der Treppe die angeblichen Blutſpuren von Gordon. Dann 
ritten wir auf Eſeln längs der Feſtungsmauer und meine Religionslehrer 
wieſen namentlich auf die Haufen gebleichter Knochen hin, die ringsumher 
lagen, und ſtellten mir anſchaulich vor, wie Wadi Halfa und Kairo aus⸗ 
ſehen würden, wenn der Kalif mit Hilfe der himmliſchen Heerſcharen die 
Städte einnehmen werde. Es war ein trauriger Ritt für mich, und ich 
ſchäme mich nicht, zu geſtehen, daß, als meine Gedanken zu dem Tag von 
Kirbekan zurückeilten, an dem wir in der frohen Hoffnung, Gordon zu be— 
freien, herkamen, die Erinnerung mich überwältigte und die Feſtungsmauern 
und Menſchenknochen vor meinen Augen verſchwammen und eine heiße Träne 
auf meine Hand niederfiel. 

Nach meiner Rückkehr ins Gefängnis verſchlimmerte ſich mein Zuſtand 
bedeutend, beim Reiten hatten mir die ſchweren Ketten und Ringe die Haut 
ſo durchgerieben, die äußerſt empfindlich war, daß ſich eine Entzündung 
bildete, die ſich durch die Unreinlichkeit im Gefängnis derart verſchlimmerte, 
daß mein Körper bald mit großen Geſchwüren bedeckt war. Als ich eines 
Morgens unfähig, mich zu bewegen, draußen im Schatten lag, ritten zwei 
Männer auf Kamelen in das Gehege, das das Gefängnis umgab. Sie 
kamen auf mich zu, ließen eins der Tiere vor mir niederknien, und befahlen 

mir, aufzuſteigen, weil der Kalif nach mir geſandt hätte. Die anderen Ge- 
fangenen drängten ſich um mich und ſagten mir Lebewohl, Mahmoud Wad 
Said ermahnte mich, mich zuſammenzunehmen und ebenſo aufzutreten, wie 
ich es getan, als mir mit den Ombeyehs in die Ohren geblaſen wurde. An 
dieſem Tage fand nämlich eine Truppenparade ſtatt, und jedermann dachte, 
daß ich vor allem Volk enthauptet werden ſollte. Die beiden Boten wußten 
nur, daß der Kalif nach mir geſandt und ſie mich lebend oder tot zu ihm 
bringen ſollen. Ich wurde nun auf das Kamel geſetzt und auf den Paradeplatz 
außerhalb der Stadt geführt. Die ſchaukelnde Bewegung des Kamels teilte ſich 
meinen Ketten mit, und als ich endlich beim Kalifen anlangte, war ich der Ohn— 
macht nahe, die Geſchwüre waren aufgeriſſen und der eitrige Inhalt floß zur 
Seite des Kamels nieder. Der Kalif fragte, als er das ſah, einen der Emire, 
was mit mir geſchehen ſei — er wendete ſich, obgleich er neben mir ſtand, 
nicht direkt an mich — ich hörte ihn aber ganz deutlich und er vernahm auch 
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meine Antwort. Als er die Urſache meines Zuſtandes vernahm, befahl er, 
daß man während dieſer Nacht meine Feſſeln entfernen und durch leichtere 
erſetzen ſolle. 5 

Der Kalif ſtand inmitten ſeiner Emire und ſeiner Leibgarde; uns 
gegenüber auf der Ebene ſtand ſein Heer von Reitern, Kamelführern und 
Fußvolk. Eigentlich ſollte ich am ganzen Heere vorbeigeführt werden, aber 
ehe wir uns den Reitern näherten, ſagte der Kalif zu Emir Ali Wad Saad: 
„Teile Abdallah mit (ich war gemeint), daß er nur ein Viertel meines Heeres 
geſehen hat, und laß ihn morgen wieder zur Parade bringen.“ 

Die Gefangenen waren ſehr erſtaunt, mich lebendig zurückkommen zu 
ſehen, und noch mehr erſtaunt, als der oberſte Gefangenwärter tatſächlich 
den Befehl, mir leichtere Ketten anzulegen, ausführte. Doch konnte der 
Befehl nicht gleich vollzogen werden, denn weil meine Beine ſo geſchwollen 
und die Fußſchellen ſo tief ins Fleiſch eingedrungen waren, konnte man ſie 
nicht nah genug an den Ambos bringen, um draufzuſchlagen, und ich machte 
die Parade am folgenden Tag ungefähr im ſelben Zuſtand der Erſchöpfung 
mit, wie am Tag vorher. Der Kalif war wütend darüber, er wollte doch 
nicht, als Zeichen ſeiner Macht, ſeinen Soldaten einen Menſchen vorführen, 
dem man auf dem Kamel feſthalten mußte. Er ſchickte deshalb nach meinem 
Gefangenwärter, damit er ſich wegen ſeines Ungehorſams verantworten ſolle. 
Er entſchuldigte ſich damit, daß er keine leichteren Ketten habe, und daß 
meine Beine ſo geſchwollen waren, das er garnicht an die Fußſchellen heran⸗ 
kommen konnte. Darauf erwiderte der Kalif, daß ſie dann in dieſer Nacht 
noch abgenommen werden ſollten, was auch geſchah, aber eine unſägliche 
Qual für mich war. Ehe wir zurückkehrten, ſchickte er mir Said Gummans 
Eſel und Slatins Pferd, damit ich darauf reiten ſollte, ich zog es aber vor, 
auf dem Kamel zu bleiben. Ich hatte nach Möglichkeit verſucht, in die Nähe 
von Slatin zu gelangen, er war aber kaum einen Augenblick an des Kalifen 
Seite, ſondern ſprengte beſtändig von einer Stelle zur anderen mit den Be⸗ 
fehlen des Herrn. Ali Waad Saad fragte mich im Auftrage des Kalifen 
um meine Meinung über das Heer; worauf ich erwiderte: „Viel Material, 
aber wenig Schulung“. Dieſe Worte gefielen dem Kalifen durchaus nicht, 
er hatte mich auch ohne die Uebermittlung Saads wohl verſtanden. Bei 
dieſer Gelegenheit ſah ich den Kalifen zum letztenmal, ich hoffe aber doch, 
ihm noch einmal zu begegnen. 


Heuntes Kapitel. 


Das Leben im Gefängnis. 


Ich will zunächſt die erſten vier Jahre meines Gefängnislebens ſchildern. 
Nach dreiviertel Jahren nahm man mir die Ringe und Ketten ab, aber die 
Fußfeſſeln mußte ich, mit Ausnahme von vierzehn Tagen, beſtändig tragen. 
Es wäre unmöglich und auch wohl unnötig, meine täglichen Erlebniſſe aufzu⸗ 
zählen; ich werde darum nur die Tagesordnung und mein dortiges Leben 
im allgemeinen kurz beſchreiben. 

Als ich nach Omdurman kam, beſtand das eigentliche Gefängnis aus 
der ſchon erwähnten Zelle, das Umm Hagar (Steinhaus), und einem Vor⸗ 
raum, der Zareeba, die von einem etwa ſechs Fuß hohen Dorngeſtrüpp um⸗ 
geben war. Es waren dreißig Wächter da, die uns mit ihrem Courbag 
(Peitſche aus Rhinozeroshaut) in Zucht halten ſollten. Nicht einmal die 
geringſten Geſundheitsmaßregeln waren getroffen; alle Gefangenen mußten 
von ihren Freunden oder Verwandten beköſtigt werden, und wenn keiner 
für ſie ſorgen konnte, mußten ſie verhungern, denn wenn die Mitgefangenen 
auch im allgemeinen gern einen Teil ihrer Nahrung an Aermere abtraten, 
fo hatten fie doch meiſtens ſelbſt kaum genug, um Leib und Seele zufammen- 
zuhalten, da die Wärter den beſten und größten Teil der geſandten Nahrungs⸗ 
mittel ſelbſt aufaßen. 

Jeden Morgen bei Sonnenaufgang wurden die Türen des gemeinſamen 
Gefängniſſes geöffnet und wir durften uns zum Nil hinſchleppen, um uns 
dort zu baden und Waſſer zu trinken. Dann verſammelten wir uns zum 
erſten Gebet, an welchem alle teilnehmen mußten. Wenn wir nicht arbeiteten, 
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mußten wir den „Ratib““) des Mahdi leſen, eine Art Gebetbuch, das Aus⸗ 
züge aus dem Koran nebſt Ergänzungen des Mahdi enthielt. Alle Gläubigen 
mußten dieſen Ratib auswendig lernen und ſich deshalb Exemplare davon 
entweder kaufen oder Abjchreiben. Gegen Mittag wurde ein zweites Gebet 
geſprochen, dem in der Zwiſchenzeit ein drittes und dann gegen Sonnen- 
untergang ein viertes folgte. Eingentlich hätten wir bei Einbruch der Nacht 
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* Jeden Morgen durften wir uns zum Nil hinſchleppen, um uns dort zu baden und Waſſer zu trinken. 


noch ein Gebet verrichten müſſen, aber da wir dann nach der Umm Hagar 
zurückgetrieben wurden, ſo war die Zeit, die für das Gebet beſtimmt war, 


*) Das Herſagen des Ratib nahm immer drei Viertelſtunden in Anſpruch, und nach 
der Vorſchrift des Mahdi mußte er von jedermann nach dem Morgen- und Abendgebet wieder⸗ 
holt werden. Dieſe religiöſe Uebung wurde für ebenſo wichtig angeſehen, wie die fünf vom 
Koran vorgeſchriebenen Gebete. Man betrachtete ihn auch als eine Art Talisman und man 
erzählte nach großen Schlachten, wie vor Toski, Ginniß und Atbara, daß nur diejenigen ge⸗ 
fallen ſeien, die entweder den Ratib nicht kannten oder kein Exemplar davon mit ſich führten. 
Einzelne Exemplare waren von der alten Regierungspreſſe noch gedruckt worden, es galt aber 
für weit verdienſtlicher, wenn man es ſich ſelbſt abſchrieb. Der Mahdi hoffte, daß ſein Ratib 
eine Art Koran mit den dazu gehörigen vielen Bänden „Traditionen“ werden würde, und 
darum lag ihm daran, daß möglichſt viele ſchreiben lernten. 


Drei von Abdallah's Eunuchen, Befehle entgegennehmend. 
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durch Heulen, Schreien, und Prügeln und jene entſetzlichen Flüche der Araber 
ausgefüllt, welche beginnend mit dem Vater des Angeredeten weiter gehäuft 
wurden auf unzählige Generationen rückwärts, alle weiblichen Vorfahren 
einſchließend. 

Mir fehlen die paſſenden Worte, um ein wirklich ſprechendes Bild 
einer Nacht im Saier zu entwerfen. Die Szenen von Beſtialität und Schmutz, 
die Mittel, die man brauchte, um die Stärkſten mit einem einzigen Schlag 
zu Boden zu ſtrecken, die namenloſen Verbrechen, die Nacht für Nacht und 
Jahr für Jahr dort begangen wurden, ſollen nicht durch den Druck ver⸗ 
ewigt werden. Zu Zeiten, oft mehrere Wochen nacheinander, wurden 250 bis 
280 Gefangene in jenen kleinen Raum gepfercht, man konnte kaum die Arme 
bewegen, die „Jibbehs“ wimmelten von Inſekten und Schmarotzern, ſodaß 
an Schlaf nicht zu denken war und ſchon aus dieſem Grund das Leben 
eine Qual geweſen wäre. Da die Hitze immer drückender und die an ſich 
ſchon verpeſtete Luft durch die Tranſpiration der aufeinandergedrängten 
Körper immer dicker wurde, hörte man überhaupt auf Menſch zu ſein. Jeder, 
der die Hand überhaupt bewegen konnte, warf den Kot von einer Seite des 
Raumes zur anderen, die Anderen ſuchten, um nicht getroffen zu werden, 
nach allen Seiten auszuweichen, kämpften, biſſen, rangen, ſoweit es ihnen 
mit ihren Feſſeln möglich war, miteinander und ſchlugen mit ihren Ketten 
gegen das Schienbein des Nachbars, und ſo entſtand ein grauenhaftes Durch- 
einander, das nur ein Dante beſchreiben könnte. Jeder, der in einer ſolchen 
Nacht niedergehauen wurde, ſtand nicht wieder lebendig auf, denn ſein 
Hilferuf wurde in dem Geklirr der Ketten und bei dem Höllenlärm der 
Flüche und Verwünſchungen nicht gehört, und hätte wirklich einer verſucht, 


. dem Geſtürzten aufzuhelfen, ſo wäre er gleichfalls unrettbar verloren geweſen. 


Wenn uns am Morgen erlaubt wurde herauszugehen, fanden wir drei bis 
vier zur Unkenntlichkeit entſtellte Leichen auf dem Boden, die buchſtäblich 
zertreten waren. 5 

War der Tumult ſtärker als gewöhnlich, ſo öffneten wohl die Wärter 
die Türe und ſchlugen mit ihren Peitſchen auf die Köpfe der Gefangenen, 
in ſolcher Nacht konnte man mit Sicherheit auf ſechs bis ſieben Opfer rechnen. 
Ich wollte gerne eingeſtehen, daß das, was ich hier erzähle, Phantaſiegebilde 
ſeien, ich kann aber nur wiederholen und verſichern, daß meine Worte nur 
ein ganz ſchwaches Bild von dem geben, was ich wirklich erlebt habe. 

In der Zeit, als wir Ziegel machen und eine Mauer um das Ge⸗ 
fängnis bauen mußten, war unſer Leben, im Vergleich zu ſpäter noch erträg⸗ 
lich. Wenn wir den Wächtern Trinkgelder gaben, konnten wir während des 
Tages, unter dem Vorwand uns waſchen oder trinken zu wollen, faſt ſo oft 
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zum Fluß hinunter, als wir wollten; und damit kamen wir in mannigfache 
Berührung mit den Bewohnern der Stadt. Das dauerte aber nur wenige 
Monate, weil viele Gefangene die Gelegenheit benutzten zu entfliehen. Da 
befahl der Kalif, ſo ſchnell wie möglich einen Brunnen zu graben, um das 
Gefängnis mit Trinkwaſſer zu verſehen, und eine Mauer um das Gefängnis 
zu bauen. 

Die Gefangenen, die entkamen, waren faſt ausſchließlich Sklaven; dieſen 
war es am leichteſten zu entfliehen, weil die Sklaven in der Stadt zu 
Hunderten in Ketten gingen, um ihren Herren nicht entweichen zu können, 
und ſo konnten die Flüchtlinge leicht in der Stadt und außerhalb derſelben 
unentdeckt bleiben. Wenn es ihnen erlaubt war, ſich im Fluß zu waſchen, 
wateten ſie ſo lange im Waſſer, bis ſie in die Nähe einer Menſchenmenge 
kamen, dann ſtiegen ſie ans Ufer, miſchten ſich unter die Leute, bei denen 
ſie keinen Verdacht erregten, gingen zum nächſten Schmied, der ihnen die 
Feſſeln öffnete und das Eiſen, das er ſehr gut brauchen konnte, an Zahlungs⸗ 
ſtatt zurückbehielt. 

In jener Zeit waren wir nicht ganz ohne Kunde von der Außenwelt. 
Die Spione des Kalifen, die regelmäßig zwiſchen Omdurman und Kairo hin 
und her gingen, brachten ihm ägyptiſche Zeitungen und hielten die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Kalifen und einzelnen beſonders fanatiſchen Mohamme⸗ 
danern in Kairo aufrecht. Seit ich wieder frei bin, habe ich verſucht über 
einen Vorfall Aufklärung zu erhalten, der ſich vor einigen Jahren bei der 
Armee an der Grenze zugetragen; ich werde nur berichten, was ich dort 
hörte, und wie es vom Kalifen und den Emiren erzählt wurde. Demgemäß 
waren alle engliſchen Offiziere entlaſſen worden und hatten ſich vom Sirdar 
getrennt. Die Soldaten waren ebenfalls aus Aegypten zurückgezogen worden 
und der Kalif frohlockte ſchon, in kürzeſter Friſt die ägyptiſche Armee, die 
ſich ihm entgegenſtellen würde, zu beſiegen und keinem am Leben zu laſſen. 
Dann ſollte ich Zeuge der großen Schlacht ſein, in der die Engel Allahs in 
den Scharen der Gläubigen kämpfen und die Anſars unterſtützen würden, 


die Türken gänzlich zu vernichten. Während wir uns noch darüber unter⸗ 


hielten, kam die Botſchaft, daß die engliſchen Truppen und Offiziere Aegypten 
nicht verlaſſen würden, und in dem Maße, wie des Kalifen Hoffnungen 
fielen, hoben ſich die unſerigen. 


Neufeld, In Ketten des Kalifen. 6 


Sehntes Kapitel. 


Der oberfte Rerfermeifter. 


, 


Von all den Beamten, die der Kalif eingeſetzt hatte, blieben? glaube 
ich, nur zwei bis zur Einnahme Omdurmans in ihrer Stellung. Der eine 
war Khaleel Haſſanein, Direktor des Arſenals, der andere Idris⸗el⸗Saier, 
der Kerkermeiſter. Idris — er lebt heute noch — gehört dem Stamm der 
Gawaamah an, mit dem die Miſſionare wohl einen ſchweren Stand haben 
würden, wenn ſie nicht darauf vorbereitet wären, vor dem Bekehrungsver⸗ 
ſuche die zehn Gebote zu revidieren, oder mindeſtens eins zu verändern. 
Einen Beweis hierfür mag die folgende Geſchichte geben, die zugleich angeben 
ſoll, woher der Name meines Gefängniſſes und Kerkermeiſters rührt: 

Idris' Mutter hatte eine Schweſter, die, müde des Alleinſeins, ſich 
einem Hirten ihres Stammes, der ſie häufig beſuchte, anbot und auch von 
ihm angenommen wurde. Erſtere hatte auch die Abſicht gehabt, ſich dem⸗ 
ſelben Manne anzubieten, und ſagte das ihrer Schweſter, dieſe kam ihr mit 
der Anfrage zuvor und wurde angenommen. Die Zurückgewieſene überhäufte 
ihre Schweſter nun mit Vorwürfen, die der Sitte des Landes gemäß bald 
in Tätlichkeiten übergingen. Als der glückliche Schäfer einſt zu ihr kam, 
fand er ſie mit ihrem Sohne Idris in dem Arm; ſie fragte ihn, wie er es 
wagen dürfe, der Sitte ihres Stammes entgegen ſie zurückzuweiſen, die ſchon 
zwei Kinder, und ihre Schweſter zu heiraten, die noch keines hatte. Saier 
bedeutet in der Gawaamah⸗Sprache „Gebrauch“, „Landrecht“ und Idris 
bekam ſpäter den Beinamen es⸗Saier — weil er ſeinen Vater nicht angeben 
konnte. 
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Idris' Mutter heiratete ſpäter noch einmal und herrſchte ſpäter mit 
ihrem legitimen Sohne über Saiers Familie. Als er vom Mahdi zum Kerker⸗ 
meiſter berufen wurde, nannte man fein Gefängnis das „Bet⸗es⸗Saier“ — 

„Haus des Saier“ was ſpäter in Saier abgekürzt wurde. — Danach wurden 
alle Gefängniſſe und auch der Hauptkerkermeiſter „Saier“ genannt. 

Idris war ein berüchtigter Räuber und Dieb geweſen, und er erzählte 
uns beſtändig von ſeinen Miſſetaten, um uns dadurch klarzumachen, welches 


» Idris war ein berüchtigter Räuber geweſen und er erzählte uns beſtändig von feinen Mijjetaten, 


Wunder der Mahdi an ihm vollbracht; er hatte ihn bekehrt und zum ge— 
achteten Wächter über alle Diebe, Mörder und Räuber geſetzt! Infolge 
ſeines früheren Berufes hatte er immer noch einen ſcharfen Blick für alles, 
was Dieb und Mörder hieß. a 

Er war ganz außerordentlich abergläubiſch, und obſchon der Mahdi 
und der Kalif das Wahrſagen und das Schreiben von Beſchwörungen ſtreng 
unterſagt hatte, ſo konſultierte Idris, wie auch der Kalif ſelbſt, im geheimen 
beſtändig Wahrſager und ſein ganzes unredlich erworbenes Gut floß in die 
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Hände dieſer Leute. Er hatte ſich 25 oder 30 Bretter aus hartem Holz, 
ungefähr 18 20 Zoll machen laſſen und ſchrieb auf dieſe täglich einen 
Sourah aus dem Koran. Die Tinte, die man zu, dieſem ſpeziellen Gebrauch 
verwendete, beſtand aus einem Gemiſch von Holzkohle oder Lampenſchwarz 
mit Gummi arabikum und parfümiertem Waſſer. Sobald die Schrift auf 
den Brettern ſtand, wuſch ſich Idris ſorgfältig die Hände, nahm ein kleines 
Gefäß, das ungefähr zwei. Teetaſſen Flüſſigkeit faſſen konnte, wuſch das 
Geſchriebene vollſtändig ab, und ließ das Waſſer in ein Gefäß fließen. Er 
hätte die Worte noch einmal ſchreiben müſſen, wenn ein Tropfen verloren 
gegangen wäre, denn der Name Allahs und viele ſeiner Attribute ſteckten ja 
in der Flüſſigkeit. Das Waſſer, das abfloß, trank er dann aus, und wenn 
er die fromme Handlung vollzogen, ſo kam er zu uns und hielt uns folgende 
ſchwungvolle Rede. Da ich fie jahrelang zwei- bis dreimal wöchentlich hörte, 
ſo kann ich ſie faſt in vollem Wortlaut wiedergeben: 

„Ich bin ein geborener Dieb und Räuber, ich überfiel mit meinen Ge⸗ 
noſſen ſo viele Reiſende als ich konnte, und beraubte ſie ihres Eigentums, 
ich trank mehr als irgend ein anderer, und ich handelte in jeder Weiſe gegen. 
die Gebote der Geſetze und der Religion. Dann kam ich in Berührung mit 
dem Mahdi, er lehrte mich beten und fremdes Eigentum achten. (Dieſe 
letzten Worte riefen bei ſeinen Zuhörern immer ein bitteres Lächeln hervor, 
da er uns zu peinigen pflegte, um „für den Kalifen“ den letzten Pfennig 
oder den geringſten Wertgegenſtand, den wir beſaßen, einzuziehen.) Wie 
muß ich dem Mahdi danken, daß er aus mir einen anderen Menſchen ge⸗ 
macht, einen guten und heiligen Menſchen, einen neuen Mann, er wird auch 
am Tage des Gerichts mein Zeuge ſein und mich mit ſeinen Anſars in den 
Himmel führen. Stellt euch nun vor, was ich war, und ſeht, was ich bin. 
Ich bin ſchlechter geweſen, als der ſchlechteſte von euch. Wenn ihr ſtahlt, 
ſo tatet ihr's, als ihr bei der Regierung waret, und ihr tatet, was dieſe 
und jeder andere auch tat, und es war euch erlaubt zu ſtehlen. Ich war 
ſchlechter als ihr, mir hat niemand das Stehlen erlaubt. Gott hat mir ver⸗ 
ziehen, er wird auch euch verzeihen, wenn ihr bereut und dem Bet-el⸗Mal 
gebt, was ihr den Armen entriſſen habt, es ſind viele Arme in der Stadt, 
die nach Nahrung ſchreien und der Bet-el-Mal iſt leer. Ich habe mein Geld 
in Almoſen ausgegeben und auch meine Frauen und Kinder ſchreien um 
Nahrung. Ich habe keine Schiffe, die mir Waren bringen, ich habe keine 
Hecker, auf denen ich Durra pflanzen kann (eine Kornart im Sudan, die 
unſeren Weizen erſetzt). Ich bin ein Gefangener, wie ihr, und mein Sold 
iſt nicht groß genug, meine Familie zu ernähren. Geſtern war in meinem 
ganzen Hauſe kein Durra, meine Kinder ſind hungrig zu Bett gegangen, ich 
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danke aber Gott für ſeine Gnade, daß er mich durch dieſe Entbehrungen 
heimſucht, für die ich im Himmel umſomehr belohnt werde. Nun gehe ich 
zu meinen Kindern, die im Sterben liegen, und dann will ich zu Gott beten, 
daß er euch befreit und das Herz des Kalifen zu euern Gunſten umſtimmt. 
Der Kalif weiß alles, er ſieht euch den ganzen Tag, „el Nebbi Khiddr“ ) 
iſt in ſeinen Augen und Ohren und el Nebbi Kiddr ſieht nicht nur alles 
f und hört alles, ſondern er lieſt auch eure Gedanken.“ 


Nach dieſer Rede küßten ihm alle außer mir die Hand. Am Ende 
ſeiner erſten Rede und einige Wochen ſpäter fügte er jedesmal noch be— 
ſonders hinzu: „Und du, der du aus der Welt der Schlechten kommſt, du 
verſtehſt nun gut genug arabiſch. Der Kalif hat mir aufgetragen, dich in 
der wahren Religion zu unterweiſen, deine Mitgefangene können dir erzählen, 
wie Hicks Paſcha mit ſeiner ganzen Armee von den Engeln beſiegt wurde, 
die Anſar feuerten nicht einen Schuß, warfen nicht einen Speer, die Speere 
flogen aus ihren Händen, die Engel lenkten ſie in die Bruſt der Ungläubigen, 
die davon zu Boden ſanken und in Flammen aufgingen. Gott iſt groß. 
Bald wirſt du erkennen, daß du im Unrecht biſt, es gibt nur eine Religion 
und das iſt die des Mahdi. Wie glücklich wäreſt du, wenn du zu ſeiner 
Zeit gelebt hätteſt und in die Gemeinſchaft der Anſar eingetreten wäreſt. 
Gott liebt dich, er hat dich zu uns gebracht, und mit dem Segen des Kalifen 
kannſt du noch immer unter die Anſar aufgenommen werden. Du wirſt 
dann gegen die Ungläubigen und die Türken kämpfen, wie es andere Be— 
kehrte auch getan. Du biſt ſtarken Geiſtes und darum will dir der Kalif 
wohl. Danke ihm für ſeine Gnade, daß er dich nicht getötet hat. Laß dich 
bekehren und ich werde mich über dich freuen und ſtolz auf dich ſein, ich 
werde wie ein Vater zu dir ſein. Ihr anderen habt den Mahdi geſehen 
und den Kalifen, ihr kennt ihre Taten, ſprecht zu ihm davon. Du Hamad 
el Nil, du biſt ein Gelehrter, du weißt mehr von der Religion als 


) Der Nebbi Khiddr iſt eine mythiſche Geſtalt im Islam. Einzelne Sekten erkennen 
ihn als Propheten an, andere nicht, ſein Name iſt nicht im Koran erwähnt. Aeltere Schrift⸗ 
ſteller erzählen, daß er ein Gefährte von Noah, Abraham und Moſes geweſen ſei; da er aus 
dem Lebensbrunnen getrunken haben ſoll, glaubt man, daß er beſtändig an einer der heiligen 
Stätten gegenwärtig ſei. Doch hat man ihn nie genau definiert. Der Mahdi traf zwei 
Fliegen auf einen Schlag, indem er den Nebbi Khiddr ſeine Lehre einverleibte; erſtens wurde 
Omdurman zur heiligen Stätte erhoben, und zweitens konnte er den unwiſſenden Anhängern 

durch das Märchen von der Allwiſſenheit und Allgegenwart, die ihm mit Hilfe des Nebbi 
Khiddr eigen war, einen gewaltigen Reſpekt einflößen. Aber gerade dieſe Benützung der 
mythiſchen Geſtalt erweckte in Hamad el Nil und anderen den Verdacht, daß die „Miſſion“ 
des Mahdi Betrug ſei. 
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ich, bringe Abdallah dazu, daß er Gott erkennt und ſeinen oberſten 
Propheten.“ 

Zum Schluß meiner erſten Lektion fragte mich Abou Jinn, wie viel 
Geld ich habe. Ich fragte ihn, warum er das wiſſen wolle, und er ent⸗ 
gegnete: „Verſtehſt du's denn nicht, der Saier will Geld von dir haben.“ 
Ich ſagte ihm, daß Haſſina mein Geld hätte und daß der Saier es ſchon 
in Verwahrung habe, worauf er mir lächelnd ſagte: er wird es nicht von 
ſelbſt nehmen, ſondern mich zwingen, es ſeinen ſterbenden Kindern zu geben. 
Einige Tage ſpäter rief man mich auf, damit ich dem Saier wieder zuhören 
ſolle, und er verkündete uns, daß einzelne unter uns irgend ein Unrecht be— 
gangen haben, da der Nebbi Khiddr es dem Kalifen mitgeteilt habe, und 
dieſer ihn daher beauftragt hätte, wieder neue Ketten an unſere Füße zu 
legen. Er ſagte ferner, daß wir es ohne Groll gegen den Kalifen oder ihn 
ertragen müßten, denn der Nebbi Khiddr werde es dem Kalifen auch wieder 
mitteilen, ſobald wir uns gebeſſert haben, und der Kalif ſei voll Gnade und 
werde uns dann die Ketten ſofort wieder abnehmen laſſen. Alle beſſeren 
Gefangenen wurden daraufhin zum Ambvs geführt und die Kette wurde 
ihnen angeſchweißt. Mich verſchonte man damals, da ich auf den Rat Abou 
Jinns hin dem Saier hatte ſagen laſſen, er ſolle 15 Taler für ſeine ſterbenden 
Kinder von meinem Gelde nehmen. Wir Gefangenen hielten dann einen 
Rat und beſchloſſen, Geld zuſammenzubringen. Es dauerte zwei Tage, bis 
wir die nötige Summe, 50 Taler, zu denen ich 17 beiſteuerte, beiſammen 
hatten. Sogleich wurden die Ketten abgenommen und auch Haſſina wurde 
von ihren Feſſeln befreit. Darauf erſchien der Saier von neuem im Ge⸗ 
fängnis und hielt wieder uns eine Rede; dieſesmal äußerte er ſich lobend 
über unſer Benehmen, ermahnte uns fernerhin bußfertig und gehorſam zu 
ſein und auf dem Pfad der Tugend zu wandeln, denn der Nebbi Khiddr 
ſehe das mit ſichtlichem Wohlgefallen. 

Der allwiſſende Nebbi Khiddr war aber nie 7055 Zeit mit unſerem 
Betragen zufrieden. Jeden Monat hatte er dem Kalifen etwas zu hinter— 
bringen und jedesmal erhielten wir eine „Kettenzulage“, bis wir Idris einige 
Taler für die Armen gaben, die er mit einem günſtigen Bericht dem Kalifen 
bringen konnte. All dies unredlich erworbene Geld wurde, wie ich ſchon 
erwähnte, an Wahrſager und Beſchwörer ausgegeben, in deren Gewalt der 
Saier war, einen Teil davon erhielten auch wohl die Diener und Ratgeber 
des Kalifen, die der Saier immer mit Geld verſehen mußte, damit er ſeine 
Stellung behielt. 

Der Saier wußte ganz gut, daß kein einziger von uns an dieſe Nebbi 
Khiddrgeſchichte glaubte, doch hatten ſich gerade an die beſſeren Gefangenen, 
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aus denen allein man Abgaben herauspreſſen konnte, Unwiſſende angeſchloſſen, 
die fanatiſche Anhänger des Kalifen und ſeiner Lehre waren und die daran 
glaubten. Für ſie hatte er die Erzählung erfunden und gab ſie Jahr für 
Jahr in derſelben Weiſe wieder ohne irgend welche Veränderung zum beſten, 
denn es ſollten die Leute damit getäuſcht werden, damit ſie nicht etwa 
dem Kalifen erzählen, auf welche Weiſe der Saier zu dem „geſchenkten“ 
Gelde kam. 


Elftes Kapitel. 
Ein Befreiungsverſuch. 


In den erſten Monaten meiner Gefangenſchaft gelang es Nur ed Din, 
aus dem Stamm der Kabbabiſh zu mir ins Gefängnis zu kommen, denn er 
phoffte, mir zur Flucht verhelfen zu können. Ich hatte einige Jahre lang ge⸗ 

ſchäftlich mit ihm zu tun gehabt, war teils im Auskunftsbureau, teils im 
Karawanenhandel mit ihm in Verbindung gekommen. Als ich Wadi Halfa 
mit Salehs Karawane verließ, brachte Nur ed Din ihm gerade Nachrichten 
von der Regierung. Als er nach der Stadt zurückkehrte, hörte er, was ge⸗ 
ſchehen war, und machte ſich ſofort nach Omdurman auf und ließ mir durch 
einen Boten ſagen, daß er meinetwegen gekommen ſei, da alle ſeine Bemüh⸗ 
ungen, ins Gefängnis zu kommen, durch die Wächter verhindert wurden; 
und da er nicht durch den Saier oder den Mehkemeh') zu feinem Ziel ge⸗ 
langen wollte, ſuchte er mit ſeinem Freund auf dem Marktplatz in Streit zu 
kommen, wurde verhaftet, vor den Kadi geführt und ins Gefängnis geworfen. 
Als ich ihm, weil ich nicht wußte, daß er als Gefangener kam, entgegen⸗ 
ging, gab er mir einen „Kuß“ (im Sudan das Zeichen, daß man ſchweigen 
ſoll) und begab ſich nach einer Stelle des Gefängniſſes. Als wir am ſelben 
Tag etwas ſpäter wieder in die Zelle getrieben wurden, flüſterte er mir zu: 
„Ich bin deinetwegen gekommen, ſei auf der Hut, paſſe auf und verſuche 
die Erlaubnis zu erhalten, außerhalb des Umm Hagar zu ſchlafen.“ Zwei 
Wochen lang konnten wir kein Wort mehr wechſeln, doch hatte ſich in dieſer 
Zeit Nur ed Din mit meinen Genoſſen angefreundet und ihnen im Vertrauen 


) Eine Art Religionsgericht. 
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mitgeteilt, daß es ihn ſo ſehr reize, einmal mit dem „weißen Kaffer“ zu ſprechen. 
Er mußte naturgemäß jeden Verdacht vermeiden und ſo verging eine weitere 
Woche, bevor er ſich mir nähern konnte. Er gab vor, mich wegen ſeiner 
Geſundheit und verſchiedener Leiden konſultieren zu wollen, um einen Grund 
zu finden, ſich mit mir unterhalten zu können, und er erzählte mir folgende 
ſeltſame Geſchichte: 


Grauſamkeiten des Kalifen. 


Er hatte Gabou getroffen und dieſer hatte ihm zweideutige Vorſchläge 
gemacht, die daraus hinausliefen, den Derwiſchen und der Regierung zu⸗ 
gleich zu dienen. Nur ed Din ſchöpfte ſogleich Verdacht und ging nicht auf 
die Andeutungen ein. Dadurch war Gabou in die Hand von Nur ed Din 
geraten und ſuchte einen Streit mit ihm vom Zaun zu brechen. Daraufhin 
beſchuldigte ihn Nur ed Din direkt des Verrats an Salehs Karawane. Schon 
lange war Gabou von einzelnen Stammgenoſſen ſcheel angeſehen worden 
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und ſie fürchteten, daß, wenn der Verrat herauskäme, er ihnen zur Laſt ge⸗ 
legt werden und ſie als Mitverſchworene beſtraft werden könnten. Sie 
dachten, daß Gabou zur Zeit in irgend eine unſaubere Geſchichte verwickelt 
wäre, infolge deren ſie ihn bei der Regierung anzeigen könnten, und um ſich 
ſelbſt zu ſichern, fragten ſie Nur ed Din um Rat. Dieſer machte darauf 
den Vorſchlag, daß einige, um ihre Ehre zu retten, verſuchen ſollten, mich 
von Omdurman zu entführen, weil das auch in ihrem eigenen Intereſſe 
läge. Da zwiſchen Gabou und Nur ed Din nun erbitterte Feindſchaft herrſchte, 
hatte der letztere beſchloſſen, die Reiſe nach Omdurman zu wagen. Als er 
ſah, daß ein Entweichen aus dem Gefängnis eine reine Unmöglichkeit war, 
faßte er einen verzweifelten Entſchluß. Wir liefen beide Gefahr, unſer Leben 
dabei zu verlieren, aber ich wollte mich dem gerne ausſetzen, da ich wußte, 
daß Nur ed Din nichts machen würde, was er nicht vorher gründlich über⸗ 
legt hätte. Nicht Gewinnſucht trieb ihn dazu, mich zu retten, ſondern da 
Gabou ſein Todfeind war, wollte er, wenn irgend möglich, der Ueberlebende 
ſein, und er wußte, daß in dem Augenblick, wo ich in Wadi Halfa erſcheinen 
würde, Gabou ſofort gehängt oder erſchoſſen worden wäre. 

Nur ed Din ließ durch einen Knaben, den er mitgebracht hatte und 
der ihm täglich Nahrung ins Gefängnis brachte, zuerſt für Relais-Kamele 
ſorgen, dann ließ er Flinten und Munition kaufen, die nicht weit von 
Omdurman in der Wüſte vergraben wurden. Als das ausgeführt war, 
ſollten ſechs der Leute, die an der erſten Wechſelſtelle poſtiert waren, ein 
Loch in diejenige Gefängniswand hauen, die dem Nil am nächſten war. Das 
ſollten ſie in der Nacht tun, in der wir ihnen eine Botſchaft ſenden oder 
ein verabredetes Zeichen geben würden, auf welches beſtändig ein Mann in 
der Nähe der bezeichneten Stelle wartete. Die letzten Inſtruktionen ſollten 
gegeben werden, wenn wir hörten, daß die Kamele bereit und gut mit Waſſer 
verſehen ſeien. Wir ſollten durch das Loch in der Mauer kriechen, zum 
Fluß ſchleichen, wo wir ein altes Fiſchernetz nachſchleppen ſollten, damit man 
das Raſſeln meiner Ketten nicht hören konnte. Bei der letzten Hütte ſollten 
wir dann den Fluß verlaſſen, meine Ketten mit Lumpen umwickeln, die 
Kamele beſteigen und ſo ſchnell als möglich zwölf Stunden weſtwärts reiten, 
wo wir dann die friſchen Kamele treffen würden. Wir hatten den Jungen 
mit dem Auftrag, drei Revolver und Munition zu beſorgen, zu unſeren 
Leuten geſchickt; Nur ed Din und ich ſollten für den Fall, daß wir Waffen 
brauchen müßten, je einen nehmen, ehe wir die vergrabenen Gewehre er- 
reichten, den dritten ſollte der Mann erhalten, der falls unſere Flucht ent⸗ 
deckt würde, auf ein Boot feuern ſollte, das wir zu dem Zweck ans andere 
Ufer des Fluſſes gebracht hatten, wobei er ſchwören ſollte, daß wir mit dem 


Ein Befreiungsverſuch. 91 


Boot entwichen ſeien. Damit wollten wir unſere Verfolger auf eine falſche 
Spur lenken. Man konnte damals nur einen Revolver und ſiebzehn Patronen 
auftreiben, und wir wollten lieber noch einige e warten, bis wir voll⸗ 
ſtändig ausgerüſtet waren. 

Während das alles vorbereitet wurde, bekam Nur ed Din Fieber, und 
mit Entſetzen erkannte ich, daß er alle Symptome vom Typhusfieber hatte, 
das auf arabiſch Umm Sabba (ſieben) heißt, weil es ſeine Opfer innerhalb 
ſieben Tagen dahinrafft. Man kann ſich denken, wie ſorgfältig ich ihn pflegte, 


Haſſina trug mich mit zwei Knaben von einem Schattenplatz zum andern. 


wie Haſſina den ganzen Tag geſchäftig war, Tee von Tamarinden, Datteln 
und Wurzeln zu brauen, und wie ſie ihm kühlende Getränke eingab, um 
ſein Fieber zu vermindern. Er wäre vielleicht geneſen, hätte ihn nicht ſeine 
Angft, daß ihm die Rache an Gabou entgehen könne, zu ſehr aufgeregt, fo 
nahm er immer mehr ab und ſtarb wirklich. Ich war in der Nacht ſeines 
Todes im Umm Hagar eingeſchloſſen und das Fieber ergriff auch mich, ſo 
daß ich zwei Tage ſpäter beſinnungslos und hilflos dalag. Haſſina trug 
mich mit zwei Knaben von einem Schattenplatz zum anderen, und da meine 
Halskette nachſchleifte und meine Träger häufig darüber ſtrauchelten, wurde 
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endlich der Befehl gegeben, ſie mir abzunehmen. Man hatte Haſſina geſagt, 
daß Pflanzenmark, eine beſondere Kürbisart, mit Salzwaſſer durchtränkt, mir 
helfen könne, das Waſſer mußte getrunken werden und das Fleiſch während 
der Geneſung gegeſſen werden. Die abführenden Eigenſchaften dieſes Mittels 
mögen für ſudaneſiſche Konſtitutionen gut ſein, und es hat mir ſichtlich da⸗ 
mals auch geholfen, doch kann ich meine Leſer nur davor warnen, falls ſie 
je ſo unglücklich ſein ſollten, das Fieber zu bekommen, jenes Mittel anzu⸗ 
wenden. Wenn der Trank genügend gewirkt hat, wird der Mund mit Butter 


Der Kalif hielt die Gelegenheit für günſtig, mich wieder im Mahdismus unterrichten zu laſſen. 


vollgeſtopft und das brennt in dem dann eingetretenen Stadium der Heilung 
wie kochendes Oel, ſo daß man die Empfindung hat, als würde man inner⸗ 
lich verbrüht. Darauf wird der ganze Körper raſch und tüchtig mit Butter 
oder Oel eingerieben, doch iſt Butter beſſer. Der Patient kann bei der 
ganzen Behandlung nichts ſagen, er iſt hilflos, jede Spur von Willen und 
Stärke iſt verſchwunden, und wenn er dann endlich in alte Kamelshaar⸗ 
kleider eingewickelt zum Schwitzen gebracht worden iſt, ſo befindet er ſich in 
einer Verfaſſung, für die die Bezeichnung Schwäche viel zu gering iſt. Am 
dreizehnten Tage nach meiner Erkrankung erreichte ich das letzte Stadium 
der Behandlung, dann ſchlief ich ein und erwachte vollſtändig mit ganz 
klarem Kopf, natürlich zum Skelett abgemagert. Der Kalif hörte von meinem 


Ein Befreiungsverſuch. 93 


Befinden und hielt die Gelegenheit für günſtig, mich wieder im Mahdismus 
unterrichten zu laſſen, doch verzögerten die Anſtrengung und die Quälereien, 
die mir dieſe Unterweiſung verurſachte, natürlich meine Rekonvaleszenz er⸗ 
heblich. Kadi Hanafi, einer der früheren Kadis von Slatin, der mein Mit⸗ 
gefangener war, gab ehrlich zu, daß die Richterſprüche und Urteile, die von 
den Mahkemehs ausgegeben wurden, in direktem Widerſprrch zum Koran 
ſtehen, und er ſuchte auch mich zu überzeugen, wie unklug es ſei, dem Kalifen 
ſo offenkundig entgegenzutreten. Er meinte, ich ſollte es machen, wie Slatin, 
der jetzt ſein eigenes Haus beſaß, Weiber und Sklaven, Pferde und Eſel 
und ein gutes Stück Land außerhalb der Stadt, das er bebauen konnte. In 
meinem damaligen Zuſtand wünſchte ich mir aber nichts ſehnlicher als den 
Tod, in welcher Geſtalt und Weiſe war mir gleich, wenn er nur eintrat, 
und nichts lag mir ferner, als über irgend einen äußeren Vorteil nachzu⸗ 
denken. Hanafi verſuchte alles mögliche, um mich zum Uebertritt zu bewegen; 
er wies auf meine, damals vierzig Pfund ſchweren Ketten hin und hielt mir 
die unumſchränkte Macht des Kalifen vor, der mich ſicher noch weit härter 
quälen würde, wenn ich nicht ſeinen Glauben annehme. Darauf entgegnete 
ich aber, daß der Kalif nach einer Bekehrung ſofort von mir verlangen 
würde, daß ich dies öffentlich kund tue, und daß er mich ganz ſicher ſofort 
nachher würde enthaupten laſſen, damit ich nicht wieder zum Chriſtentum 
zurückkehren könne. Hanafi dagegen glaubte, daß der Kalif nach meiner 
Bekehrung zum Islam mich darum doch noch am Leben laſſen würde, weil 
er dann hoffe, mich auch noch zum Mahdismus zu bekehren. Trotz ſeiner 
redlichen Bemühungen konnte er meinen Sinn nicht ändern, und da der 
Kalif annahm, er habe nicht alles verſucht, was in ſeiner Macht ſtand — 
es kamen auch noch andere Beweggründe dazu — ſchickte er ihn ſpäter 
nach Jebal Rajaf in der Nähe von Lado, der Gefangenenſtation des Sudans. 

Als ich wieder genug Kraft hatte, um eine Flucht wagen zu dürfen, 
hatten meine Helfer keinen Mut mehr dazu und es fehlte ihnen der Führer. 
Nur ed Din war tot, ſie hatten ſich nur um des Lohnes willen an die Sache 
gewagt, und als nun dieſer ausblieb, wollten ſie ihre Haut nicht länger zu 
Markte tragen, löſten die Kamelpoſten auf und zerſtreuten ſich nach allen 
Himmelsgegenden. 

Wie viel hundertmal habe ich's nachher bereut, den Rat Nur ed 
Dins, ihn einfach zurückzulaſſen, nicht befolgt zu haben. Er war tatſächlich 
nicht in Gefahr, da er krank lag, wäre kein Verdacht auf ihn gefallen. 
Während der ganzen zwölf Jahre meiner Gefangenſchaft war dieſer Flucht⸗ 
plan, wie gefährlich und verwegen er auch war, der einzige, der Ausſicht auf 
Erfolg gehabt hätte, denn mein Führer wollte damit auch ſich ſelbſt retten. 


Swölftes Kapitel. 


Die Hungersnot. 


In allen Gefängniſſen des Orients iſt es, wie ſchon geſagt, Sitte, daß 
die Gefangenen ſelbſt für ihren Unterhalt ſorgen; ſie müſſen ſich das Eſſen 
entweder kaufen oder von Freunden und Verwandten hinſchicken laſſen; wenn 
ſie keine haben, dann müſſen ſie verhungern. Der beſte und größte Teil 
der Speiſen verſchwand ſchon beim Kerkermeiſter, das heißt, Idris es Saier 
verſorgte damit erſt ſeine hungernden Kinder und ſeinen großen Haushalt. 
Sogar in der ſchlimmſten Zeit der Hungersnot nahm Idris nicht ab, er war 
immer derſelbe ſtarke, feiſte, ſchwarze Kerl, wie ich ihn zum erſtenmal am 
10. Mai 1887 und zum letztenmal im September 1898 geſehen habe. Uebrigens 
war Idris auch nicht ganz ſo ſchlecht, wie er geſchildert wurde; öfters, wenn 
der Nebbi Khiddr uns gehörig zur Reue gebracht, oder wenn Idris Mariſſa 
getrunken hatte und in guter Laune war, ſo ging er ſo weit, ſeinen Ge⸗ 
fangenen kleine Liebenswürdigkeiten zu erweiſen, er ließ ihnen dann einzelne 
Ketten abnehmen, oder geſtattete ihnen, im Freien zu ſchlafen. Aber die 
Nebbi Khiddrs⸗Einrichtung machte ihn als Untergebenen ſo abhängig von 
der Gnade des Kalifen, daß ſeine gute Laune niemals lange dauerte. Falls 
ich aber wieder einmal in den Sudan komme, oder Idris der Zivilifation - 
in Europa einen Beſuch abftattet, jo kann ich ihn vielleicht fragen, wem ich 
einzelne, durchaus unnötige Extratorturen zu verdanken hatte. 

Gewiß wird die Frage aufgeworfen werden, warum wir, die wir doch 
die Verhältniſſe kannten, nicht von vornherein uns größere Quantitäten 
Lebensmittel zuſchicken ließen. Dagegen ſprachen zwei Gründe, von denen 
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der erſtere, der weniger gewichtige ift, Die Wächter wußten ganz genau, 
welches das Nahrungsminimum war, durch das wir unſer Leben friſten 
konnten, und ſie hätten auf keinen Fall mehr als dieſes Minimum die Tore 
des Gefängniſſes paſſieren laſſen. Wäre mehr oder beſſere Nahrung ein⸗ 
führt worden, ſo hätte darin für den Gefangenen zweierlei Gefahr gelegen: 


Idris-es⸗Saier. 


entweder hätte man vermutet, daß der Gefangene oder ſeine Freunde Geld 
haben, und am folgenden Tage hätte unfehlbar der alte Herr Nebbi Khiddr 
wieder in Aktion treten müſſen, das bedeutete verſchärfte Feſſeln, bis wieder 
verſchiedene Taler für Idris bereit gelegen hatten. Der Unglückliche, der ſo 
die: Aufmerkſamkeit von Idris wachgerufen, hätte für das Geld aufkommen 
müſſen, denn mit ihm wurden, damit man ja das richtige Opfer nicht ver⸗ 
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fehle, immer ſo ungefähr zwölf Mann mit Extraſtrafen belegt und nach dem 
Umm Hagar geſchickt. In dieſem Punkt herrſchte eine bewundernswürdige 
Unparteilichkeit. Kam ein mageres oder verbratenes Hühnchen oder eine 
Taube ins Gefängnis, ſo koſtete das immer einige Taler Reuegeld und die 
vorerwähnten Strafen. Man mußte nämlich die Vorſicht anwenden, die 
klingenden Beweiſe der Reue erſt nach einigen Tagen abzuliefern, damit der 
Kalif und ſeine Leute glauben ſollten, daß es Mühe gekoſtet habe, das Geld 
zuſammenzubringen. 


ER 


Die Griechin Cattarina. Nach einer Photographie. 


Unſere gewöhnliche Nahrung war Aſſeeda, das ſudaneſiſche Sorghum, 
das grob gemahlen und angefeuchtet, eine Art dicken Brei bildete, das ſich 
auf der Zunge wie Sägeſpäne anfühlte und ſchmeckte. Es war kein nahr⸗ 
haftes Gericht, aber dafür ſo ſchwer, daß es die Schmerzen und das Knurren 
des Hungers ſtillte. Gelegentlich, aber nur ſehr ſelten, kam noch eine Sauce 
von gemahlenem Samen des Baamia hybiskus, das ſogenannte „Mulakh“, 
dazu, und wenn man das mit dem gegorenen Aſſeeda zuſammen eſſen konnte, 
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jo glaubte man, ein lukulliſches Mahl genoſſen zu haben. Freunde in der 
Stadt ſandten uns, wenn es ihnen ihre Mittel erlaubten, etwas Weizenbrot, 


ein wenig Käſe oder Butter, 
oder einige Priſen Kaffee ins 
Gefängnis. 

Unter den vielen frei 
lebenden Gefangenen in Om⸗ 
durman taten mir einzelne 
unendlich viel Gutes. Allen 
voran Pater Ohrwalder und 
die alte griechiſche Dame 
Cattarina, die der ſchützende 
und helfende Engel der Ge- 
fangenen und Sträflinge war, 
dann Mr. Tramba und ſeine 
Gattin Viktoria, Nahoum 
Abbajjee und Pouſſef Je⸗ 
baalee. Sicher hat der 
Engel, der im Himmel das 
Sündenbuch führt, die klei⸗ 
nen Schwindeleien, die Pater 
Ohrwalder anwendete, um 
mich ſprechen zu können, auf 

die rechte Seite ſeines Buches 
eingetragen, denn oft mußte 
er zur Liſt greifen, wenn 
ſeine wenigen Piaſter nicht 
genügten, die Wächter zu 
beſtechen, um mir den Löwen⸗ 
anteil an irgend einer Leckerei 
zukommen zu laſſen, die er, 
Gott weiß es, ſelbſt ſo gut 
hätte für ſich brauchen können. 
Einmal kam er und gab vor, 
„Aijan Chaalas“ (todkrank) 


Pater Ohrwalder beſucht Karl Neufeld. 


zu fein, und erklärte, mich noch einmal gern ſehen zu wollen, ein ander⸗ 

mal hatte er gehört, daß ich im Sterben liege, und wollte darum mich 

nochmals ſehen, ein drittes und viertes Mal wollte er andere Kranke und 

Gefangene beſuchen. Wenn er todkrank war, ſo ſchlich er mit gebeugtem 
7 


Neufeld, In Ketten der Kalifen. 
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Rücken und geſenktem Kopf auf mich zu, ſchleppte mühſam ſeine Füße 
nach, ſetzte ſich neben mich auf den Boden nieder und ſchwankte mit dem 
Oberkörper. Bei dieſer letzteren Bewegung ſteckte er mir die Leckerbiſſen 
zu, die er in einer Ledertaſche unter ſeinem linken Arme trug. Manchmal 
wurde er auch fortgejagt, trotzdem er Bakſchiſch gegeben hatte, aber ſo 
ungefähr alle zwei Monate konnte er mich, wenigſtens während der erſten 
drei Jahre meiner Gefangenſchaft, doch ſprechen und brachte mir dann Neuig⸗ 
keiten aus der Welt, die für uns 
beide, obſchon fie in Wirklich- 
keit meiſtens ſchon ein oder 
zwei Jahre alt waren, doch 
Stoff zum Nachdenken bis zu 
ſeinem nächſten Beſuch gaben. 
Ich ſagte ihm oft, daß ich den 
Tod nicht, wohl aber den Wahn⸗ 
ſinn fürchte. Manchmal, wenn 
man mir erlaubte, im Freien, 
ſtatt in der grauenhaften ge⸗ 
meinſamen Zelle zu ſchlafen, er⸗ 
möglichte mir die kühle er⸗ 
friſchende Nachtluft einen wirk⸗ 
lich erquickenden Schlummer, 
und wenn ich dann aus dem 
Traum erwachte, der mich in 
die freundliche Vergangenheit 
geführt hatte, fragte ich mich 
8 im Halbſchlaf oft ganz ver⸗ 
Karl Neufelds Fußketten. Nach einer Photographie. wundert, 0 as denn nun Wirk⸗ 
lichkeit ſei, die alten, lieben 
Bilder oder das Gefängnis von Saier in Omdurman. Einige Augenblicke 
lang fürchtete ich mich, die neben mir in Reihen gefeſſelt liegenden Ge⸗ 
fährten anzuſchauen, wenn ich mich aber dann zuſammennahm und es tat, 
ſo fühlte ich von neuem das Gewicht der Feſſeln und die ſchweren Ketten 
zwiſchen den Füßen, die mich mit 50 oder 60 zuſammenbanden, und dann 
berechnete ich wohl, wie lange das dünne Fädchen, das zwiſchen Vernunft 
und Wahnſinn noch vorhanden war, halten würde. 
Ich habe es nur Pater Ohrwalder und den erwähnten Fenden zu 
verdanken, daß ich in der erſten Zeit meiner Gefangenſchaft den Verſtand 
nicht verlor. Jeder von ihnen riskierte, indem er mir beiſtand, das bißchen 
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Freiheit, das er hatte, und ſogar das Leben. Selbſt in den entſetzlichſten 
Nächten in Umm Hagar, wenn ſich dort Höllenſzenen abſpielten, wenn 
Tod und Wahnſinn in der raſenden Menge wütete, wenn ich ſelbſt mit 
den fanatiſchen Gefangenen handgemein wurde und wie ſie mit Händen 
und Füßen ausſchlug, biß und kratzte, um wenigſtens mein Leben zu er⸗ 
halten, ſelbſt dann bewahrte mich der Gedanke an die Freunde draußen 
vor dem Reißen des dünnen Fadens; doch verurſachte mir die Qual, die ich 
auszuhalten hatte, das furchtbarſte Kopfweh, und ich hatte Zeiten, wo mein 
Gedächtnis völlig ſchwand, und das iſt auch heute noch öfter der Fall. 

In der Zeit der Hungersnot wurde die mehr als chriſtliche Güte 
meiner Freunde auf die allerhärteſte Probe geſtellt. Die Nahrungsmittel 
koſteten außerordentlich viel, aber jeden Tag brachte mir Cattarina mein 
Teilchen Durra oder Weizenbrot, jeden Tag ſchickte Jouſſef Jedaalee ſeinen 
Laib Brot hinein, und wenn ich nur einen Biſſen davon bekam, kümmerte 
er ſich nicht darum, wie viel die Wärter unterſchlugen. Es kam natürlich 
nicht alle Nahrung, die für die Gefangenen beſtimmt war, an die richtigen 
Empfänger; und um das wenige, das der Saier hereinließ, entſtand ein 
wütender Kampf, denn wer am nächſten ſtand und die längſten Ketten oder 
Eiſenſtäbe zwiſchen den Beinen hatte, konnte natürlich die meiſte Nahrung 
erwiſchen, da er imſtande war, längere Schritte zu machen. Wäre nicht 
alles ſo unendlich traurig geweſen, ſo hätten die Szenen, die ſich bei dem 
Kampf um die Nahrung abſpielten, für die Zuſchauer luſtiger wirken müſſen 
als Sackſpringen oder irgend ein anderes ländliches Spiel. 30 bis 40 lebende 
Skelette ſprangen und hüpften, ſo weit es ihre Ketten erlaubten; oft ſtürzten 
einige, die ſich vor Erſchöpfung und Hunger nicht mehr aufrecht erhalten 
konnten, nieder; andere, welche die Boten, die Nahrung brachten, erreichen 
konnten, ließen ſich von den Courbags der Wärter nicht zurücktreiben, ſondern 
leckten im Gegenteil gierig das Blut auf, das aus ihren eigenen Wunden 
floß. Dieſes Bild iſt nicht übertrieben, es war noch ſchrecklicher, aber ich 
will lieber die Details verſchweigen, da ſie unnötig aufregen. 

Wir hörten, daß in der Stadt vielfach Menſchenfreſſerei getrieben wurde, 
im Gefängnis aber trat das nie zu Tage. Wenn ein Gefangener durch 
Hunger und Grauſamkeit zur Verzweiflung getrieben war, legte er ſich nieder 
und wartete auf den Tod; bekam er noch Nahrung, ſo nahm er ſie an, 
weigerte ſich aber ſtets, Waſſer zu ſich zu nehmen, wenn keine Nahrungs- 
mittel dabei waren. Tag für Tag wurden die Leichen von acht bis zehn 
Gefangenen, die Hungers geſtorben waren, in den Nil geworfen, und es 
müſſen Tauſende im Gefängnis geſtorben ſein. Die Zahl der Einwohner 
des Gefängniſſes blieb ſich immer gleich, denn ſtündlich kamen neue, halb 
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| verhungerte Geſchöpfe, die auf dem Marktplatz verſucht hatten, Lebensmittel 


zu ſtehlen, hinein. Dieſe kämpften auch am wildeſten um die ins Gefängnis 
gebrachte Nahrung. Man kann ſich leicht denken, daß der allerruhigſte 
Menſch bis zum Wahnſinn getrieben wurde, wenn er, um für ſich oder ſein 
Kind Nahrung zu ſchaffen, ſtahl, und dafür in ein orientaliſches Gefängnis 
gebracht wurde, wo man ihn zum Ambos ſchleppte und Ketten anſchweißte, 
die man in ſeiner Gegenwart einem anderen, der eben Hungers geſtorben 


Haſſina bahnte ſich, beſtändig kreiſchend, ihren weg zu mir. 


war, abnahm. Das geſchah nicht ein- oder zweimal, ſondern unzählige Male 
zur Zeit der Hungersnot im Gefängnis es Saier. N 

Haſſina war mehrmals zu Boden geſchlagen worden, wenn ſie mir 
meine Nahrung brachte, und verhungernde Gefangene verzehrten dann meine 
ganze Portion. Wir mußten darum auf einen Ausweg ſinnen. Sie kaufte 
ein Gazellenfell, das ſie unter ihrem Rock anhängte, und verſteckte dahinein 
meine Speiſen; zum Schein aber trug ſie immer noch eine Kleinigkeit in 
der Hand, worauf ſich die anderen dann ſtürzten. Haſſina hatte, wie Wod 
Negumi bei ſeiner erſten Unterredung mit ihr gejagt, gute Lungen, fing an 
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Der Sheikh Ed Din’s. 
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heftig zu ſchreien, bahnte ſich, dabei heftig kreiſchend ihren Weg zu mir hin, 
und wartete auf eine gute Gelegenheit, das Fell neben mir auf den Boden 
fallen zu laſſen “). 

Man darf aus dem Vorhergehenden nicht 95 ſchließen, daß die Ge⸗ 
fangenen unter ſich kein Mitleid gehabt haben, beſonders zeigten ſie es denen 
gegenüber, denen es in bezug auf Nahrung noch ſchlechter ging als ihnen 
ſelbſt; ja ſie zeigten im Gegenteil mehr Mildtätigkeit gegeneinander, als man 
es oft unter ziviliſierten Menſchen findet. Solange Mahmoud Wad Said 
noch ein wenig Geld hatte, kaufte er jeden Tag einige Portionen Nahrung 
und ließ ſeinen ärmeren Mitgefangenen morgens und abends einen großen 
„Geddah“ mit Aſſeeda und Milch zukommen, und ernährte ſo täglich 30 bis 
40 Gefangene; andere teilten das Wenige, was ſie erhielten, mit den Un⸗ 
glücklichen und auch meine Wohltätigkett übte, wie ich ſah, auf die anderen 
Gefangenen einen guten Einfluß aus. Aber wie hätte ich, der einzige Weiße 
und Chriſt im Gefängnis, der einzige der ſich wenigſtens im Sudan offen 
zum Chriſtentum bekannte, mir nicht Mühe geben ſollen, ihnen mehr Selbſt⸗ 
loſigkeit, Nächſtenliebe und Herzensgüte zu zeigen als dieſe fanatiſchen Wilden 
mir ſelbſt entgegenbrachten. 


) Als ich das Vorſtehende Pater Ohrwalder vorlas, um ihn zu fragen, ob er noch 
andere kenne, die mir beigeſtanden, veranlaßte er mich zuerſt all das Gute, was ich über ihn 
geſchrieben, bis auf die wenigen noch vorhandenen Bemerkungen zu ſtreichen, dann ſagte er 
mir, daß auch Slatin ſein Leben für mich aufs Spiel geſetzt habe. Ich kann natürlich mit 
Slatin jetzt über dieſen Punkt nicht ſprechen, denn das wäre ungefähr gleichbedeutend mit 
der Frage an ihn, wieviel Dank in Talern ausgerechnet ich ihm ſchulde. 

Als ich nach Omdurman kam, hatte man mich für einen Bruder Slatins gehalten, der 
hergekommen ſei, um eine Expedition zu arangieren, die den Zweck haben ſollte, den Kalifen 
zu bekämpfen und Slatin zu befreien. Man verdächtigte ihn deshalb mehr als je und viel⸗ 
leicht war in gewiſſem Sinne ſeine Lage noch ſchlimmer als die meine. Verſchiedene Leute 
in Omdurman — beſonders meine Dienerin und der Gefängnisbarbier — die Slatins Stellung 
ganz genau kannten und die ſich keine Gewiſſensbiſſe daraus gemacht hätten, ihn anzuſchwärzen, 
forderten, nachdem ſie einmal ſeine Hilfsbereitſchaft erkannt, täglich in meinem Namen aller⸗ 
hand Gaben von ihm. Andere taten ſicherlich dasſelbe, und Slatin muß in jener Zeit von 
allen Seiten ausgenutzt worden ſein, denn die Betrüger wußten ganz gut, daß er, auch wenn 
er ihr Spiel durchſchaute, ihnen nichts anhaben konnte, daß ſie ihn ſofort dem Kalifen an⸗ 
gezeigt hätten, deſſen ſtrikter Befehl dahin lautete, daß er in keiner Weiſe verſuchen dürfe, 
ſich mir zu nähern. Es iſt das Wenigſte, was ich tun kann, daß ich Slatin hier erwähne, 
und er muß eben warten, bis dieſes Buch erſcheint, bis er erfährt, wie ich ihm von ganzem 
Herzen dankbar bin. Gleichzeitig werden auch die Fernerſtehenden einen Begriff davon er- er⸗ 
halten, wie ſchwierig ſeine Stellung am Hofe des Kalifen war. 


Dreizehntes Kapitel. 


Prügelitrafen. 


Durch den Glauben an den Nebbi Khiddr allein, von dem ich im 
letzten Kapital geſprochen habe, war es möglich, daß derartige gegenſeitige 
und offenkundige Betrügereien von dem Kalifen und den Gefängniswärtern 
ausgeführt werden konnten. 

Der Kalif folgte hierbei, wie ſchon erwähnt, dem Beiſpiel des Mahdi 
und beanſpruchte den Nebbi Khiddr als ſeinen Propheten und beſtändigen 
Boten, einer Art ſudaneſiſchem Merkur; und daher auch die gegenſeitigen 
aber nicht zugegebenen Betrügereien zwiſchen dem Kalifen und ſeinen Unter⸗ 
gebenen. Das ſtand aber unter jeder Bedingung feſt, daß der Kalif Herr 
über Leben und Tod und ſein Wort unwiderruflich war; niemand durfte 
alſo auch nur die Vermutung ausſprechen, daß er den Kalifen in irgend 
einer Weiſe betrogen oder getäuſcht habe, ſonſt hätte doch „Nebbi Khiddr⸗ 
das Haupt des Verleumders als Sühne verlangt. 

Da die Entweichungen aus der Zarreba ſo häufig wurden, daß darüber 
in der Stadt geſprochen wurde, ließ Adullahi eine Mauer ſtatt der Dornen⸗ 
hecke um das Gefängnis bauen, und damit die Gefangenen nicht mehr ge⸗ 
zwungen waren, zum Nil zu gehen um Waſſer zu trinken oder ſich zu waſchen, 
wurde zu dieſem Zweck ein Brunnen gegraben“). 

Ehe dieſe verhältnismäßig großen Arbeiten angeordnet wurden, hatten 
die Gefangenen Ziegelhütten für die Gefangenwärter zu bauen und, als dieſe 


) Der Brunnen wurde „Beer el Ummarra“ (Emirbrunnen) genannt. Zum Bau des 
Brunnens ſollten auf Befehl des Kalifen alle beſſeren Gefangenen verwendet werden, da die 
Arbeit ihnen gut tun werde. In meiner Abteilung waren Ibrahim Wad Adlan, Ajib Abou 
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fertig waren, mußten ſie in den verſchiedenen Haushaltungen mithelfen, was 
ſie natürlich am liebſten taten. Die meiſten Gefangenwärter waren durch 
die Trinkgelder und anderen unredlichen Einnahmen in den Stand geſetzt, 
größere Hausweſen mit vielen Weibern zu halten, und die natürliche Folge 
davon war, daß überall Schelten und Keifen, beſtändiger Kampf zwiſchen den 
Weibern und Nebenfrauen herrſchte. Aus dieſen Streitigkeiten zogen dann 
die Gefangenen ihren Vorteil; ſie merkten bald, welche von den Frauen die 
unterdrückteſte war, und machten ſich an dieſe heran, trugen ihre Keſſel und 
Töpfe zuerſt, brachten ihr, ſo oft ſie wollte, Waſſer, und gewannen ſo in 
wenigen Tagen ihre Sympathie; der Gefangene klagte der Frau ſein Leid, 
und ſuchte ihr klarzumachen, daß es ihr eigentlich noch viel ſchlechter gehe 
als ihm. Der alte Satz: „Mitleid iſt der erſte Schritt zur Liebe“ bewahr⸗ 
heitete ſich, — er gilt für die ſchwarze Schöne des Sudan, wie für die 
weiße Schweſter in Europa — und bald ſchmiedete das Paar Pläne zur 
Flucht und Entführung. Die hauptſächlichſte Schwierigkeit beſtand darin, 
den Mann von ſeinen Ketten zu befreien und in ein entferntes Dorf zu 
fliehen, aber die ſudaneſiſchen Damen ſtehen auch hierin ihren ziviliſierten 
Schweſtern nicht nach, ſie finden ſtets einen Ausweg aus den ſcheinbar ver⸗ 
wickeltſten Verhältniſſen und meiſtens beſtand er darin, daß ſie in Omdur⸗ 
man ſelbſt einen Schlupfwinkel aufſtöberten, wo ſie für einige Zeit geborgen 
waren; die Frau traf alle Vorbereitungen, — und nie habe ich von einem 
Mißerfolg gehört. 

Jeden Monat wurde Abdullahi eine Liſte über die Gefangenen, nebſt 
einem Bericht über den Fortſchritt in ihrer Erziehung, vorgelegt; mit Bitt⸗ 
geſuchen für die Befreiung einzelner Gefangenen. Regelmäßig fehlte an dem 
Abend, an dem die Liſte gezeigt wurde, der eine oder andere Gefangene — 
und kam überhaupt nicht wieder. Auf folgende Weiſe wurden im Sudan 
romantiſche Geſchichten herbeigeführt. Da ſich die Schafe und Ziegen be— 
kanntlich leicht verlaufen, ſo ging die Frau, die ihrem Herrn und Gebieter 
entfliehen wollte, vorſorglich mit den Gefangenen hinaus, um das Vieh zu⸗ 
ſammenzutreiben, und ebenſo vorſorglich tat ſie das gerade um die Zeit des 
Sonnenunterganges, wenn die Gefangenwärter damit beſchäftigt waren, die 
Gefangenen in die Zelle zu treiben. Wenn der Wärter dann im Hauſe nach 


Sinn, Mohamed Wad Beshir, Mohammad Abu Sinn, Abdallah Abou Sinn, Ali Wad el Hadd, 
Ahmad Abd el Majid, Mahmoud Wad Said, Haſſan um Barak, und der Sherif Chaliel, 
ſozuſagen die ſudaneſiſche Ariſtokratie. Wir arbeiteten wenig oder gar nicht ſelbſt, und 
bezahlten dafür die gefangenen Sklaven; Idris hatte uns zwar angeboten, für Geld, das 
wir ihm geben ſollten, Arbeitskräfte für uns zu beſorgen, wir waren aber klug genug und 
erklärten, ſelbſt gerne arbeiten zu wollen. 5 
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dem Vermißten fragte, ſchöpfte er erſt keinen Verdacht, wenn aber Stunde 
um Stunde verrann, ohne daß er zurückkehrte, und wenn am folgenden 
Morgen die Schafe und Ziegen den Heimweg allein gefunden hatten, ſo 
wußte er woran er war; ſeine einzige Rettung war nun, dem Kalifen ein 
ſo gutes Zeugnis über den Entlaufenen auszuſtellen, daß dieſer ohne weiteres 
begnadigt wurde. Er durfte um keinen Preis eingeſtehen, daß der Sträfling 
aus ſeinem Hauſe entlaufen war, er hätte natürlich ſeinen Kopf riskiert, 
und darauf ſpekulierte das verſchwundene Paar. Kaum war die Begnadi⸗ 
gung dann offiziell verkündet worden, ſo erſchien das Paar vor dem Kadi 
und ließ ſich ſchlankweg verheiraten, die ſudaneſiſche Dame hatte durch ihre 
Tat einen Mann erhalten, deſſen einzige Frau ſie blieb, und der junge Gatte 
war ſeine Ketten los. Wenn er es wollte, konnten ſie ſich allerdings an 
demſelben Tag wieder ſcheiden laſſen, aber er ſowohl als ſie hatten dann 
doch ihr Ziel erreicht und nichts mehr mit dem Gefängniswärter zu tun. 
Dieſer durfte, wie ſie wohl wußten, keine Klage gegen ſie erheben und noch 
hoffen, daß er ſie wieder einſtecken konnte, denn wer durch den Kalifen frei 
geſprochen war, konnte nur nach einem erneuten Strafbefehl von ſeiten des 
Herrſchers wieder ins Gefängnis kommen, und der betrogene Gatte hätte, 
falls er auch noch ſpäterhin ſich hätte rächen wollen, immer fürchten müſſen, 
daß die beiden ſeinen falſchen Rapport in Bezug auf das Betragen des ehe- 
maligen Gefangenen in Erinnerung und ihn ins Gefängnis oder an den 
Galgen gebracht hätten. 

Ich war leider ein zu wichtiger Gefangener, als daß meine Flucht auf 
die oben beſchriebene Weiſe möglich geweſen wäre. Ich konnte nur auf ehr- 
liche Eingeborene und flinke Kamele, die meine Verfolger nicht hätten ein⸗ 
holen können, rechnen. Ich beneidete meine Gefährten oft, die die Ehefeſſeln 
ſtatt der Kerkerfeſſeln angelegt hatten, wenn ſie kamen, um mich zu beſuchen. 
Dioch ſchaudere ich jetzt noch, wenn ich mir vorſtelle, was ſich ereignet hätte, 

wenn ich auf ähnliche Weiſe befreit worden wäre, denn dem alten Spruch 
zufolge, daß ein Ertrinkender nach einem Strohhalm greift, hätte ich mindeſtens 
einem Dutzend ſudaneſiſcher Schönheiten (?) die Ehe verſprechen müſſen, da⸗ 
mit ſie den Kalifen oder ihre jeweiligen Gatten zu meinen Gunſten betrogen 
hätten, und wenn ich dann frei geworden wäre, hätten ſie mich vorausſicht⸗ 
lich alle am Gefängnistor erwartet und äußerſt nachdrücklich ihre Anſprüche 
geltend gemacht. ’ 

Aber ich muß erklären, wie ich in direkte Beziehung mit den Harems 
der Gefängniswärter kam. Da ich in Königsberg und Leipzig Medizin 
ſtudiert hatte, wurde ich ſchon früher, als Oberäegypten dem Reiſenden 
noch weniger bekannt war als jetzt, oft zu den Kranken oder Verunglückten 
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gerufen. Ich behandelte die Leute natürlich ohne Bezahlung und hatte bald 
eine große Praxis und den Beinamen „Hakeem Paſhah“ (militäriſcher Ober⸗ 
arzt). Mein Ruf ging mir zwar nicht voran nach Omdurman, aber er be⸗ 
gleitete mich doch, und ich mußte bald in den verſchiedenen Harems ärztliche 
Beſuche machen, und half z. B. wenn, oft zum größten Leidweſen der Mutter, 
ein neuer Untertan des Kalifen erſchien. 

Solange die Frauen krank waren, war mein Leben erträglich, denn ich 
durfte mich neben ſie ſetzen und ſtundenlang mit ihnen plaudern, da ich doch 
abwarten mußte, bis die Wirkung der Tränke, die mir meiſtens unbekannt 
waren, erfolgte, das Reſultat war immer befriedigend. Das einzige wert— 
volle Medikament, das mir in jener Zeit in die Hand kam, war übermangan⸗ 
ſaures Kali, und ich fand auch bald heraus, daß die ſudaneſiſche Konſtitution 
dasſelbe in kryſtalliniſcher und nicht in flüſſiger Form verlangte. Die 
Wirkung trat natürlich ſofort ein und der Erfolg war, was meine medizi⸗ 
niſchen Leſer gewiß bezweifeln werden, ebenſo befriedigend für mich wie für 
die Patienten. 

Manchmal mußte ich auch im Frauengefängnis Hilfe leiſten, das nicht 
weit von unſerem Saier entfernt lag. Auch dieſes Gefängnis beſtand aus 
einer einzigen Zelle, die von leichtem Zaun umgeben war, ſodaß man die 
Frauen ſehen konnte, die in der erſten Zeit nach ihrer Einkerkerung in der 
Sonne auf dem Boden lagen. Gewöhnlich waren es Sklavinnen, die aus 
irgend einem Grunde dort eingeſperrt wurden, damit ſie nicht entlaufen 
konnten. Ihre Herren waren vielleicht auf Geſchäftsreiſen, die ſie Wochen 
und Monate lang fernhielten, und dann wurden die Frauen irgend eines 
leichten Vergehens angeklagt und ſolange im Gefängnis aufbewahrt, bis der 
Herr zurückkehrte und ihre Freilaſſung verlangte. Da er auch für ihren Unter⸗ 
halt ſorgen und ſie in der Haushaltung der Gefangenwärter helfen mußte, 
ſo lag es ebenfalls im Intereſſe der Gefangenwärter, ſie nicht entwiſchen 
zu laſſen. 

Verheiratete Frauen wurden aus allen möglichen Gründen wegen des 
Verdachtes ehelicher Untreue oder auch nur wegen einer Gardinenpredigt 
eingeſperrt. Sie trugen zwar leichtere Ketten als die Männer, aber ihr Los 
war im allgemeinen auch nicht beſſer. Die Anklage nicht bewieſener Untreue, 
wie es auch in Schottland üblich, genügte, um ſie einzuſperren und ihnen 
dreihundert Streiche mit dem Courbag zu verabfolgen, und wenn ſie ſich 
davon erholt hatten, ſo mußten ſie in den Häuſern der Wächter Mädchen 
für alles ſpielen, Korn mahlen, Kinder warten, Waſſer tragen, und wurden 
wochenlang, Tag und Nacht, wie Sklaven herumgehetzt. Eine „Frau Kaudel“ 
(ein zankſüchtiges Weib) oder eine böſe Sieben erhielt fünfzig bis achtzig 
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Schläge und hatte dasſelbe Los, wie ihre vielleicht unſchuldige aber härter 
beſtrafte Leidensgenoſſin. Nach einigen Wochen dieſer Behandlung kehrte 
die Frau gewöhnlich vollkommen geheilt nach Hauſe zurück und die Strafe, 
die ſie erlitten, diente als wirkſames, abſchreckendes Beiſpiel für alle Kon⸗ 
ſorten der Bekanntſchaft. 

Die härteſte Arbeit, die wir verrichten mußten, war das Ausladen der 
Boote, bei welcher wir aber durch die ſtets gegenwärtige Peitſche in Atem 
gehalten wurden; müde und krank durften wir dann nur ſein, wenn wir uns 
den Luxus geſtatten konnten, Extragelder zu bezahlen. Dieſe Arbeit brachte 
den Gefängniswärtern den größten Nutzen; entweder mußten wir arbeiten oder 
unſere Arbeit mit Geld aufwiegen. Beim Ausladen der Boote kurz nach 
meiner Rekonvaleſzenz vom Fieber, das mich nach dem Tode Nur ed Dins 
ergriffen, bekam ich meine erſten Peitſchenhiebe. Ein junger Aufſeher wollte 
durchaus Geld von mir haben, und da ich ihm nichts geben konnte, befahl 
er mir, beim Ausladen der Boote mitzuhelfen. Wenn man ſich durchaus 
einem Befehle widerſetzen wollte, ſo ſetzte man ſich auf die Erde, was ich 
auch tat. Der Wärter wollte mich nun zur Türe des Saier ſchleifen, ich 
aber ſprang auf und ſchlug ihn nieder. Spornſtreichs rannte er zu Idris, 
erzählte ihm die Sache in ſeinem Sinne, worauf Idris mich aufſtehen hieß, 
denn ich hatte mich wieder hingeſetzt, und von mir verlangte, beim Ausladen 
der Boote zu helfen. Ich weigerte mich nochmals und beſchuldigte den 
Wächter, daß er Geld von mir erpreſſen wollte. Daraufhin ſchlug mich 
Idris mit ſeinem „Safarog“ (ein Inſtrument, das faſt vollkommen dem 
auſtraliſchen Boomerang entſpricht und bei den Sudaneſen zum ſelben Zweck 
gebraucht wird). Er ſchlug derart, daß ſein Safarog zerbrach und daß ich 
betäubt zuſammenbrach. Als ich noch halb bewußtlos dalag, drehte man 
mich um, um mir noch fünfhundert Peitſchenhiebe zu verabfolgen. Ich ſoll 
aber nur ſechzig oder ſiebzig erhalten haben, denn als Idris ſah, daß ich 
bewußtlos war, hielt er mich für tot und war deshalb in großer Angſt. Ich 
wurde zu meinem Platz in der Zelle getragen, und Idris ſuchte unterdeſſen 
die anderen Gefangenen zu überzeugen, daß der neue Wärter die ganze 
Schuld an der Sache habe. Idris wußte, was es für ihn bedeuten würde, 
wenn ich zu Tode geprügelt worden oder infolge der Prügel geſtorben wäre, 
und wollte es zugleich den Aufſeher entgelten laſſen, daß er, der allmächtige 
Idris, ſich einen Augenblick vor den Gefangenen gedemütigt hatte. Er fand 
auch bald Gelegenheit zur Rache, als derſelbe RR einen anderen Bor: 
wand ſuchte, um mich zu peitſchen. 

Ich hatte von den Aufſehern eine kleine Lehmhütte gekauft, die inner⸗ 
halb der Gefängnismauer lag, und hatte auch von Idris die Erlaubnis er⸗ 
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halten, dort zu ſchlafen. Der junge Aufſeher nahm, wie die andern Ge— 
fängniswärter, von den Gefangenen, die gern im Freien ſchlafen wollten, 
dafür Trinkgelder an. Idris merkte, daß die Abgaben für ſeine ſterbenden 
Kinder geringer wurden, vermutete den wirklichen Grund und paßte auf. 
Als eines Nachts mehr Sträflinge als gewöhnlich im Freien ſchliefen, erſchien 
er plötzlich im Gefängnis. Unſerem Aufſeher blieb nichts anderes übrig, 
als zu erklären, daß die Gefangenen ſich einfach geweigert hätten, in der 
Zelle zu ſchlafen, und fie fingen auch gleich an mit Peitſchen auf uns los⸗ 
zuſchlagen. Der junge Wärter, der nicht wußte, daß ich für Geld von 
Idris die Erlaubnis erhalten, draußen zu ſchlafen, kam direkt auf mich zu, 
ſchleppte mich heraus und trieb mich mit Peitſchenhieben zur Zelle zurück, 
die zirka 40 bis 50 Meter von meiner Hütte entfernt war. Da ich einen 
dicken Jibbeh trug, riſſen mir die Schläge die Haut nicht auf, aber ſie 
waren doch ſo heftig, daß ich, weil ich noch ſehr angegriffen war, wieder 
krank wurde. Die ganze Sache kam durch Idris dem Kalifen oder dem 
berühmten Nebbi Khiddr zu Ohren, und ich hatte die große Genugtuung, 
meinen Quäler aus ſeinem einträglichen Poſten entlaſſen und zu zweihundert 
Peitſchenhieben verurteilt zu ſehen. Er mußte dann als gefeſſelter Gefangener 
auf denſelben Booten arbeiten, um derentwillen er mich damals gepeitſcht 
hatte. So viel ich mich heute noch erinnern kann, war dieſer Vorfall der 
einzige während meiner ganzen Gefangenſchaft, in dem Gerechtigkeit ge— 
waltet hat. 

Ich habe in früheren Kapiteln das Durchpeitſchen beſchrieben, wie es 
von den Derwiſchen bei meiner Gefangennahme ausgeführt wurde; im Saier 
war es etwas ganz anderes. Das Maximum der überhaupt angeordneten 
Hiebe, das auch oft angewendet wurde, betrug eintauſend, freilich immer über 
die Kleider. Die Regeln des Peitſchens waren gewöhnlich die folgenden: 
die erſten zweihundert wurden auf den Rücken unter den Lendenwirbeln, 
das dritte und vierte Hundert auf die Schultern, und das fünfte auf die 
Bruſt appliziert. Wenn die höchſte Zahl tauſend befohlen war, ſo wurden 
ſie immer auf das Geſäß gegeben und meiſt angewendet, um Geſtändniſſe zu 
erpreſſen. Nach achtzig bis hundert Schlägen waren die Jibbehs in Fetzen 
gehauen und von Blut überſtrömt. 

Die einfachen Hiebe mögen nicht ſo ſchlimm gewirkt haben, wie die— 
jenigen mit der neunſchwänzigen Katze, doch erſetzte im erſteren Falle die 
Qualität die Quantität, denn gerade bei dieſer Strafe ſtarben ſehr viele 
während der Prodezur. Einmal wurde ein alter ſchwarzer Soldat der 
ägyptiſchen Armee Namens Mohammad Ajami — er war während der 
Paraden Läufer des Kalifen, in Kriegszeiten — zu mir geſchickt, um ihn von 
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den Folgen des Peitſchens zu heilen. Er hatte auf irgend eine Weiſe das 
Mißfallen des Scheik ed Din, des Sohnes des Kalifen, erweckt und wurde 
öffentlich geprügelt und zur „Erziehung“ in den Saier geſchickt. Man mußte 
ihn nach der Beſtrafung zu mir ins Gefängnis tragen. Sein Geſäß war 
in Fetzen gehauen und die Knochen traten hervor. Sechs oder acht Wochen 
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lang wuſch ich die Wunden dieſes Mannes mit Karbolſäure — der Scheik 
ed Din ſchickte mir ſelbſt das nötige Karbolpulver, denn ſein Vater, der 
eiferſüchtig auf die Macht des Sohnes war, hatte ihm Vorwürfe gemacht 
und ihm die ſtereotypen Worte, die er bei ſolchen Gelegenheiten anwandte, 
gejagt: „In Usbaih shariknie fie milkie, anna iktahu.“*) 


*) Der Kalif hob den Finger hoch und ſagte: „Lieber würde ich dieſen Finger ab⸗ 
ſchneiden, als daß ich ihm irgend ein Recht in der Regierung meines Reiches einräumte.“ 
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Ajami genas und beſuchte mich aus Dankbarkeit oft im Gefängnis. 
Scheik ed Din war ſo erfreut über die Heilung des Mannes, daß er ſeinen 
Vater bat, er möge mich doch freilaſſen, damit ich unter den Anſars meinen 
Beruf ausüben und andere belehren könne; aber der Kalif war hartnäckig 
und wollte mich nicht freilaſſen; ſeine Gründe dafür, die ich ſpäter von 
einigen Mitgefangenen erfuhr, werde ich gelegentlich mitteilen. 

Die Veranlaſſung zu meiner dritten Prügelſtrafe war folgende: Ich 
hatte von Idris die Erlaubnis erhalten, in meiner Lehmhütte zu bleiben 
und die Nacht nicht mehr in der furchtbaren Zelle zuzubringen, und da ich 
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mich in meiner jetzigen Lage ſicher vor den Erpreſſungen der anderen Wärter 
fühlte, weil ich Idris reichlich mit Bakſchiſch verſehen hatte, blieb ich auch 
ſtandhaft und ließ ihnen keine Trinkgelder zukommen. Mein damaliger 

Wächter wagte nach den Ereigniſſen mit ſeinem Vorgänger nicht, mir den 
Aufenthalt in meinem Hauſe zu verbieten, aber er unterſagte mir die Hütte 
überhaupt zu verlaſſen. Als ich wenigſtens zum allgemeinen Waſchplatz — 
ungefähr hundert Schritte entfernt — gehen wollte und er mir das verweigerte, 
machte ich mich trotzdem auf den Weg, erhielt aber bei jedem Schritt einen 
Hieb mit dem Courbag. Ich trug ſo ſchwere Ketten, daß ich hilflos war 
und meinen Quäler nicht erreichen konnte; da ich nur ſoviel Spielraum hatte, 
als mir meine 15 Zoll langen Eiſenſtäbe geſtatteten, entwiſchte er mir immer 
wieder. 
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Ungefähr zur ſelben Zeit erfreute Idris es Saier das Gefängnis wieder 
mit einem nächtlichen Beſuch, um zu ſehen, wie viele Gefangene unerlaubt 
außerhalb des Umm Hagar ſchliefen. Da deren ſo viele waren, ließ er alle 
durchpeitſchen. Ich erhielt mit fünfzehn bis zwanzig anderen hundertund⸗ 
fünfzig Hiebe; wenigſtens bekam ich die ganze Doſis ab, während andere 
ſchon nach fünfundzwanzig Hieben um Verzeihung baten. Ich biß abwechſelnd 
auf die Zähne und preßte die Lippen aufeinander, um keinen Schmerzenslaut 
von mir zu geben, und je mehr ſie mich fragten: „Wirſt du noch nicht auf⸗ 
ſchreien? Iſt dein Herz und Kopf immer noch ſo hart, wie ſchwarzes 
Eiſen?“ deſto mehr nahm ich alle Kraft zuſammen, um nicht nachzugeben. 
Die ſeeliſche Qual war aber weit, weit größer, als die körperliche. Ich, 
ein Europäer, ein Preuße, der im engliſchen Heere mitgekämpft hatte, das 
leider zu ſpät kam, um Gordon zu retten, war nun in den Klauen desſelben 
Tyrannen und ſeiner Myrmidonen, aus denen wir Gordon hatten befreien 
wollen; ein Weißer und Chriſt — der einzige offenkundige Chriſt — in 
Ketten und geprügelt von einem Schwarzen, der gleich mir ein Gefangener 
und ein Sklave und doch hier mein Herr über mich war! Es iſt für alle 
diejenigen, die ähnliche Verhältniſſe nicht durchgemacht, unmöglich, ſich vor⸗ 
zuſtellen, was ich ſeeliſch litt. Es kann ja ſein, daß ich zu eigenſinnig und 
hartnäckig geweſen bin, mag als Dummkopf gehandelt haben, indem ich dem 
Kalifen und den Mahdiſten jo feindſelig entgegentrat; wenn ich aber jetzt 
an die ſchrecklichen Zeiten zurückdenke, ſo habe ich die Ueberzeugung, daß 
Gordon, wenn er noch lebte, mein Verhalten gebilligt hätte; äußerlich mußte 
ich ja nach der Flucht von Pater Roſſignoli den ganzen mohammedaniſchen 
Kultus über mich ergehen laſſen und wurde gezwungen, die Zeremonien mit⸗ 
zumachen. Ich hätte den Tod in jeder Geſtalt begrüßt, aber ich nahm mir 
nicht ſelbſt das Leben; ich verſuchte wohl, meine Feinde bis aufs Aeußerſte 
zu reizen, aber vor dem Selbſtmord, zu dem ich doch, weiß der Himmel, 
allen Grund gehabt hätte, hielt mich etwas zurück, Hoffnung, Mut, Lebens⸗ 
luſt, der Stolz auf meine Raſſe, oder vielleicht auch die perſönliche Toll- 
kühnheit, ihnen bis zuletzt zu trotzen. Mein Benehmen machte auf den Kalifen 
einen großen Eindruck; als Wod Negumi um meine Freilaſſung bat, damit 
ich mit ihm nach Dongola reiſen und ein Geſchäft auftun könne, ſagte ihm 
der Kalif: „Ich laſſe Neufeld nicht frei, aber ich töte ihn auch nicht.“ Wenn 
er zu anderen über mich ſprach, gebrauchte er, da ich noch nicht bekehrt 
war, nie den Namen Abdallah, ſondern nannte mich nach ſeiner Ausſprache 
„Nofel“. 
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Während ich ſchreibe, liegen drei verſchiedene Zeitungsausſchnitte neben 
mir, die ich den letzten Nummern einer Londoner Zeitung entnommen 
habe. Sie ſollten die Leſer amüſieren, was ſie ohne Zweifel auch tun würden, 
aber, weil ſie ganz ungenau ſind, fühle ich mich veranlaßt, ſie zu berichtigen. 
Ich bin dahinter gekommen, daß einer der falſchen Berichte ſich auf die Aus⸗ 
ſagen des Führers gründet, der von der glücklichen Flucht des Paters Roſſignoli 
erzählt. Späterhin werde ich über die Einzelheiten dieſer Flucht und meine 
Weigerung, die günſtige Gelegenheit mit zu ergreifen, ſprechen. Jetzt will ich 
nur über die eine dieſer falſchen Nachrichten reden, woraus hervorleuchten 
wird, daß die Begebenheit trotz der komiſchen Seite doch auch einen tragiſchen 
Zug an ſich hat. Letzterer mag wohl verloren gegangen ſein, da die Ge⸗ 
ſchichte zweitauſend Meilen weit entfernt von der Stätte, wo ſie ſich zugetragen, 
erzählt wurde, und da ihr erſter Verbreiter einer jener Orientalen war, die 
ihren höchſten Stolz darein ſetzen, gut fabulieren zu können, um der Welt zu 
beweiſen, daß das Geſchlecht der Harun al Raſchid noch nicht ausgeſtorben 
iſt; wahrſcheinlich würde der Führer und Wakih Idris ſelber erſtaunt ſein, 
wenn ſie vernähmen, daß man ihre Geſchichte für wahr gehalten. 

Als meine Dienerin Haſſina im Mai 1887 in den Harem des Kalifen 
geführt worden war, erlangte ſie ihre Freiheit wieder, als ſie erklärte, daß 
ſie ſich Mutter fühle, was nicht der Fall war. Im November 1888 war 
ſie wirklich ſchwanger und ihr Zuſtand ließ ſich nicht mehr verbergen. Da 
Haſſina eine Sklavin war, konnte ſie nicht legitim verheiratet werden und 
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geſchickt, das heißt in den Harem von Idris es Saier, wo ſie meine Speiſen 
einkaufen und bereiten und den verſchiedenen Frauen von Idris in der Haus⸗ 
haltung helfen mußte. 

Idris hatte ſchon lange ein Auge auf Haſſina geworfen und es ſchien 
ihm ſehr günſtig, daß ſie ſchwanger war, da er ſie dann für ſich behalten 
konnte. Denn wenn eine Sklavin unter gewöhnlichen Umſtänden in ſeinem 
Harem ein Kind gebar, konnte er die Vaterſchaft beanſpruchen, und Kind 
und Mutter wurden frei, wenn er letztere als ſeine Frau anſah. Er ſprach 
mit Haſſina über die Sache und ſchickte ſie zu mir, um mich um Rat zu 
fragen. Ich beſprach den Fall mit meinen Freunden im Gefängnis und dieſe 
erklärten, daß Idris den vierten Surah des Korans falſch verſtanden habe 
und er die gewünſchte Stellung Haſſina gegenüber nur einnehmen könne, wenn 
ich Kriegsgefangener wäre und er Haſſina auf dem Schlachtfelde gefangen 
hätte. Die Sache wurde noch komplizierter, als mir Haſſina geſtand, daß 
ſie ſelber nicht wiſſe, wer der Vater des Kindes ſei. Haſſina hatte eine leicht 
kupferfarbene Haut, Idris war vollkommen ſchwarz, alſo wollte man warten, 
bis das Kind auf der Welt war und durch ſeine Hautfarbe den wirklichen 
Vater verraten würde. Haſſina ſelbſt wollte ſich für nichts entſcheiden, bis 
das Kind da ſein würde. Hätte ſie Idris als den Vater des Kindes an⸗ 
erkannt, ſo wäre ſie in Lebensgefahr geweſen, falls das Kind dann nicht 
ihre Angabe beſtätigt hätte. Bevor ich aber die komplizierte Geſchichte weiter 
erzähle, die durch Haſſinas Zuſtand und ihre Ungewißheit in ſo wichtiger 
Frage hervorgerufen wurde, will ich kurz dem Leſer etwas aus dem Sitten⸗ 
foder anführen, den der Mahdi eingeſetzt, damit er verſteht, in was für 
einen Konflikt wir hineingeraten waren. 

Ein Mann konnte neben ſeinen vier legalen Frauen ſoviele Nebenfrauen 
und Sklavinnen halten, als er ernähren konnte, die Frau aber durfte nur 
einen Gatten und Herrn haben. Das Uebertreten unſeres ſechſten Gebotes 
wurde ſtreng beſtraft, unverheiratete Frauen und Sklavinnen wurden gepeitſcht, 
verheiratete geſteinigt, doch konnte letzteres Urteil nur vollſtreckt werden, wenn 
die Frau ein Geſtändnis ablegte. Nur in der erſten Zeit, als der Mahdis⸗ 
mus noch mit dem ganzen Fanatismus der neuen Religion gehandhabt wurde, 
kam das Steinigen, bis das Opfer tot war, häufiger vor; wie es mit dem 
Peitſchen war, habe ich ja ſchon vorher beſchrieben. Sollte eine Steinigung 
vollzogen werden, ſo grub man ein tiefes Loch in die Erde, in das man die 
Frau bis an den Hals einſteckte. Die Leute ſtanden in einer Entfernung 
von 15— 20 Metern um ſie herum und das Steinewerfen begann nach einem 
beſtimmten Signal. Man muß zwar einräumen, daß die Sudaneſen nicht 
gerne an dieſen Exekutionen teilnahmen. Keiner dieſer Steine war ſchwer 
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genug, die Frau zu betäuben oder zu töten, aber das Schreckliche an der 
Sache war, daß die Exekution an einem rumpfloſen Kopf, der mindeſtens 
eine Stunde lang nach allen Seiten hin ſchwankte, um den Steinwürfen aus⸗ 
zuweichen, vollzogen zu werden ſchien. Manchmal erlöſte ein Freund oder 
Verwandter die Gequälte, indem er ſcheinbar wütend über ihre Miſſetat unter 
heftigen Schmähungen ſeine Axt gegen ihren Kopf warf und ſie damit tot⸗ 
ſchlug. Kurz vor Sonnenuntergang kamen die Freunde, holten ſich den Leich- 
nam und ließen ihn anſtändig begraben, denn die Seele der Frau war durch 
das Blut, das ihrem Körper entſtrömte, gereinigt in die andere Welt ein⸗ 
gegangen. 

Man wird erſtaunt fragen, warum überhaupt irgend eine Frau ein 
Geſtändnis ablegte, wenn ſie doch wußte, welches die Folgen waren, und es 
iſt auch tatſächlich nur ſelten geſchehen. In einem von drei Fällen, von 
denen ich gehört, wurde das Geſtändnis durch die Tortur erpreßt nnd die 
arme Frau zog den ſchrecklichen, aber ſicheren Tod vor Sonnenuntergang der 
entſetzlichen, endloſen Qual der Tortur vor. Tauſende von Frauen wurden 
der Untreue angeklagt, aber meiſtens gingen die Klagen von anderen Frauen 
aus und entſprangen nicht etwa einer moraliſchen Entrüſtung, ſondern der 
Eiferſucht und anderen kleinlichen Motiven. 

Nun will ich mit der Geſchichte der Verwicklungen weiter fortfahren, 
in die Haſſina ſich und uns hineingebracht. Während ich 19 Monate lang 
in Ketten unter der ganz beſonderen Oberaufſicht von Idris ſtand, war 
Haſſina als Dienerin in ſeinem Harem ebenfalls in ſeiner Aufſicht. Hätte 
ich die Vaterſchaft für das Kind beanſprucht, ſo wäre Idris wegen der Frei⸗ 
heiten, die ich genoß, mit dem Kalifen in Konflikt gekommen, beanſpruchte 
ſie Idris, ſo wäre er geköpft oder gehängt worden, da der männliche Schuldige 
in jedem Fall beſtraft wurde und Haſſina für mein Eigentum galt. Haſſina 
wäre in jedem Fall gepeitſcht oder geſteinigt worden. Hätte das Kind durch 
ſeine Hautfarbe nach ſeiner Geburt meine Angaben Lügen geſtraft, ſo hätte 
man ſich nach einem anderen Vater umſehen, Idris hätte ſich vor dem Kalifen 
verantworten müſſen. Haſſina hätte ihre Strafe abbekommen und ich wäre 
für meine Lüge dem Kalifen gegenüber auch beſtraft worden. 

Ich hatte mich erkundigen laſſen, wann ſie einkaufen ging, mit wem 
Haſſina verkehrte und wen ſie beſuchte, und kam danach zu der Ueberzeugung, 
daß der neue Ankömmling wahrſcheinlich einen etwas helleren Hautton haben 
werde als ſeine Mutter. Auf den Rat der Freunde gab ich mich daraufhin 
als Vater des Kindes aus und überließ es Idris, ſich mit dem Kalifen aus⸗ 
einander zu ſetzen. Ich riskierte natürlich etwas dabei, doch war das immer⸗ 
hin die am wenigſten gefährliche Löſung. Die Freunde glaubten, daß der 
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Kalif mich freigeben werde, wenn er wiſſe, daß ich Frau und Kind habe, 
da er danach annehmen werde, daß ich, da ich mit Frau und Kind über⸗ 
haupt nicht entfliehen könne, nicht mehr an Flucht denken werde und daß 
eine Frau mich unbedingt an einer Flucht verhindern würde, die ſie und ihr 
Kind in Lebensgefahr brächte. Der Kalif war aus den vorerwähnten Gründen, 
alſo daß die Gefangenen nicht fliehen konnten, ſtets darauf bedacht geweſen, 
ſeine Gefangenen, die frei umhergingen, mit mehreren Frauen zu verſehen, 
und war ſehr mißvergnügt, wenn keine Kinder geboren wurden. Idris war 
mit meiner Stellung nicht zufrieden, denn er verlor ſo jede Ausſicht, Haſſina 
für ſich zu gewinnen, und hatte zudem den Zorn des Kalifen zu fürchten, 
da er gegen das Verbot den Verkehr zwiſchen Haſſina und mir erlaubt habe. 
Um ſich aus der Affaire zu ziehen, fragte er einige ſudaneſiſche Matronen 
um Rat. 

In der Zeit, in der Haſſina uns mit ihren intereſſanten Umſtänden 
in Verlegenheit ſetzte, war Omdurman faſt ganz ohne männliche Bevölkerung, 
da das Gerücht einer neuen Erpedition zur Befreiung Emins (Stanleys Ex⸗ 
pedition) ſich verbreitet und man eine bedeutende Kriegsmacht nach Aequatoria 
geſandt hatte. Die Armee, die Abeſſynien angreifen ſollte, ſowie diejenige, 
die Wod Negumi einige Monate ſpäter bei Tosky ihrem Untergang entgegen⸗ 
führte, befand ſich ſchon ſeit Monaten im Felde. 

Einige der Damen, die zu Rate gezogen wurden, waren, wenn ſie 
nicht dem Stamme der Gawaamah angehörten, eigentlich nicht dazu würdig, 
und andere hätten unter den Umſtänden, in denen ſie ſich befanden, beſſer 
getan, die Oeffentlichkeit zu meiden, ſie hatten ſo aber durch Idris eine 
gute Gelegenheit, ihre eigene Sache zu vertreten, und wollten ſich dieſelbe 
nicht entgehen laſſen. Nicht etwa um Haſſinas oder Idris' willen gelangten 
fie zu dem außergewöhnlichen Urteilsſpruch, daß eine Frau nicht nur neun⸗ 
zehn, ſondern ſogar zwanzig Monate oder mehrere Jahre mit einem Kind 
gehen könne. Idris machte nun noch einen anderen Verſuch; er verſicherte, 
daß es weder mein noch ſein Kind ſein könne, wonach Haſſina hätte ins 
Gefängnis geſchickt und geprügelt werden müſſen. Da er aber das Prügeln 
ſelber beſorgte, war anzunehmen, daß er ſeinem zukünftigen Eigentume nicht 
zu großen Schaden tun würde. Nun kamen diejenigen Mitglieder des Ehren⸗ 
rates an die Reihe, die eigentlich nicht hätten mitſprechen dürfen, wie ich 
vorher erwähnte, und die Geſchichten, die ſie zu ihrem eigenen Nutzen er⸗ 
fanden, wären wert, in „Tauſend und eine Nacht“ aufgenommen zu werden, 
wollte man ſie aber niederſchreiben, ſo würden ſie wohl weniger zur Ver⸗ 
öffentlichung geeignet ſein, als ihre berühmten Vorbilder. 

Nun wandte ſich Idris an den Kadi, der, nachdem er ſich perſönlich 
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bei den Damen über den Streitpunkt informiert hatte, die ganze Sache dem 
Kalifen erzählte, was dem Beherrſcher ebenſoviel Vergnügen, wie Idris 
Aerger bereitete. Abdullah ließ mir huldvollſt zu dem kommenden Ereignis 
gratulieren und gab Haſſina völlig frei, worauf ſie ſich dann in dem ſoge⸗ 
nannten chriſtlichen Viertel niederließ. 

Im Januar wurde ein Mädchen geboren, das den Namen „Makkieh“ 
(Fußſchelle) erhielt; der Name fand bei der humoriſtiſchen Seite des Kalifen, 
der ſolche Scherze liebte, Gefallen und der Einfall erfreute ihn ſo ſehr, daß 
er aus lauter guter Laune darüber bei mir anfragen ließ, ob ich für ihn 
Schießpulver fabrizieren wolle, wenn er mich freiließ. Leider mußte ich ihm 
antworten, daß ich dieſe Kunſt nicht verſtehe, worauf er lange Zeit Mißtrauen 
gegen mich hegte. 

Gerade in jener Zeit wurde auch ein Mann eingebracht, der von Halfa 
aus kam, wo er als Spion gefangen worden und nach Omdurman gebracht 
war. Dieſer Mann, den ich unter dem Namen Joſeppi kannte — die end⸗ 
loſe Reihe ſeiner anderen Namen habe ich vergeſſen — war Böhme und 
Bäcker von Beruf. Er war nicht ſehr intelligent und das bißchen Intelligenz, 
daß er beſaß, ging in ſeinem muſikaliſchen Raptus auf. Von den unzuſammen⸗ 
hängenden Angaben, die er mir während unſerer beinahe zweijährigen gemein⸗ 
ſamen Gefangenſchaft ſo nach und nach machte, reimte ich es mir zuſammen, 
daß er als wandernder Muſikant durch Europa gezogen, dann nach Aegypten 
irgendwie mitgenommen wurde und da wieder als Landſtreicher vom Mittel⸗ 
meer bis nach der Grenze zog. Er erhielt aber ſtatt Geld Getränke und 
dadurch wurde ſein Kopf noch mehr verwirrt, eigentlich kam ſeine Trunkſucht 
aber ſicher mehr von den unglücklichen Verhältniſſen als von ſeiner Vorliebe 
für alkoholiſche Getränke. Als er Wadi Halfa verlaſſen, dachte er, er werde 
wie in Europa und Aegypten ſo je nach einer Tagereiſe mindeſtens ein Dorf 
oder eine Stadt finden, da er keine Ahnung davon hatte, was eine Wüſte 
iſt. Nachdem er einige Tage gewandert und vor Hunger Stücke ſeiner zer⸗ 
ſchliſſenen Schuhe gegeſſen hatte, kam er zum Nil, wußte aber nicht, wohin 
er ſich nun wenden ſollte, ging auf gut Glück weiter und wurde dann von 
den Derwiſchen gefangen. Er ſuchte ſich mit ihnen zu verſtändigen und ihnen 
durch Zeichen klarzumachen, daß er hungrig ſei, und wollte dann durch die 
„Allmacht der Muſik“ die Herzen der „Wilden“ rühren. Sie kümmerten 
ſich aber nicht darum, zerſchlugen ihm die Geige und nahmen ihn gefangen. 
Er kam nach Omdurman und wurde vor den Kalifen gebracht, der nicht 
wußte, ob er einen Verrückten oder einen Komödianten vor ſich hatte, denn 
als man Joſeppi Datteln zum Eſſen brachte, warf er dieſelben nach allen 
Seiten hin weg und legte ſich dann platt auf die Erde. Er wurde in den 
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Saier geſchickt, wo er ohnmächtig hinfiel, als man ihm beim Amboß Feſſeln 
anlegte. i 5 
Joſeppi war faſt ein Jahr unter meiner Obhut, er war harmlos wie 
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ein Kind, hat mir aber doch unendliche Schwierigkeiten verurſacht. Während 
des Tages war er ganz ruhig, in der Nacht ſang oder ſummte er ununter⸗ 
brochen und ſeine Melodien hatten weder Anfang noch Ende und ſetzten ſich 
aus Noten zuſammen, die er an allen Ecken und Enden aufgeſchnappt hatte. 
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Wir waren ſeines Geſanges bald überdrüſſig und er wurde einmal leicht 
geprügelt, als er auf unſere Aufforderung ſeinen Mund nicht halten wollte. 
Ich machte ihm darauf Vorſtellungen, daß er ſchweigen ſolle, wenn ihn die 
anderen darum bitten, und er grübelte über meine Worte nach, und da er 
annahm, daß ich mich auf die Seite der anderen ſtellte, ging er zum Auf⸗ 
jeher, um ihm im Vertrauen mitzuteilen, daß ich in Europa ein großer be⸗ 
kannter General geweſen und andere derartige Dinge mehr. Joſeppi hatte 
einen koloſſalen Appetit und war immer hungrig. Während der ſchlimmſten 
Zeit der Hungersnot, als die Nahrung ſo ſpärlich war, bereitete er mir viele 
Unannehmlichkeiten, denn wenn er die Hälfte von ſeinem ärmlichen Eſſen 
verſchlungen, ging er zu allen anderen Gefangenen und bettelte ſie an. Er 
brauchte tatſächlich dreimal ſoviel als wir, und wir gaben ihm ſeinen Teil, 
ſobald die Nahrung kam, um ein wenig Ruhe zu haben, da wir dann früher 
fertig waren als er. Da er Kamelhaut aß, die die Aufſeher den ärmeren 
Gefangenen verkauften, wurde er krank, und ich fürchtete, daß er im Ge⸗ 
fängnis ſterben werde, und ließ nach dem chriſtlichen Viertel Bericht ſchicken, 
daß man den Kalifen veranlaſſen möge, ihn freizugeben. Das geſchah auch 
und er fand Beſchäftigung in der Bäckerei von Yoſſef Sana. Bald nachher 
borgte er ſich unter dem Vorwand, ein Elefon Korn zu kaufen, einige Taler, 
machte ſich mit einem neuen Rock, dem Geld und einem guten Proviantkorb 
auf den Weg und kam zwei Tagreiſen weit. Gerade zu der Zeit, als Wad 
Adlan den Kalifen bat, daß er mich freilaſſen ſolle, um ihm zu helfen, er⸗ 
ſchien eine Deputation der in der Stadt wohnenden Gefangenen, mit der 
Kunde, daß Joſeppi entflohen ſei, weil er ſonſt ſchon zurück ſein müßte. Der 
Kalif wandte ſich an Wad Adlan und ſagte: „El bumi ma'gaad — Ab- 
dulla Neufeld ogud? Khallee ossbur.“ (Der Narr blieb nicht hier, ſo⸗ 
bald er die Gelegenheit hatte zu entfliehen. Wird Neufeld bleiben? der ſoll 
noch ein wenig warten.) Das war das zweite Mal, daß der arme Burſche 
mich der Freiheit beraubte. Er wurde ohne Zweifel um ſeiner Habſeligkeiten 
willen ermordet, denn ſeine Ueberreſte wurden ſpäter auf dem Wege von 
Khartum nach El Fun gefunden. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Neue Hoffnung, neue Enttäuſchungen. 


Es bietet ſich mir hier eine günſtige Gelegenheit, von einer Perſönlich⸗ 
keit zu ſprechen, über die wenig geſchrieben und die darum auch wenig bekannt 
iſt, die aber trotzdem bei den Mahdiſten eine beſondere Rolle ſpielt, nämlich 
von Ibrahim Wad Adlan, dem Amin des Bet el Mal. Keinem von unſeren 
Mitgefangenen vertraute er wie mir, was wahrſcheinlich daher rührte, daß er 
mich als einen geſchworenen Feind des Mahdismus kannte, daß ich den Kalifen 
ſogar herausforderte, ſeine ganze Härte gegen mich zu kehren, und daß meine 
Intereſſen durchaus nicht im Sudan lagen. Er hegte auch im geheimen den 
Verdacht, daß ich doch ein Abgeſandter der Regierung ſei, und der Brief von 
General Stephenſon abſichtlich ſo geſchrieben worden ſei, damit der Kalif, 
falls er ihn in die Hände bekäme, getäuſcht würde und wirklich an meine 
friedliche Miſſion als Kaufmann glaube. Die Freundſchaft, die während der 
zwei bis drei Monate unſerer gemeinſamen Gefangenſchaft zwiſchen Adlan 
und mir beſtand, endigte mit einem intereſſanten, aber zugleich ſehr traurigen 
Ereignis. i i 

Wad Adlan war vor dem Mahdiſtenaufſtand einer der bedeutendſten 
und reichſten Kaufleute Kordofans geweſen und war in Geſchäften oft nach 
Kairo und nach anderen Gegenden Aegyptens gekommen. In bezug auf 
Intelligenz und Lebensart war er allen anderen „vornehmen“ Mitgefangenen, 
die ich nach einander im Gefängnis kennen lernte, weit überlegen, ich möchte 
ihn ſogar höher ſtellen als die beſten Beamten der alten Regierung. Er 
ſchrieb und las ſehr gut und hatte, wie man ſpäter ſehen wird, Eigenſchaften, 
die manchen gewiegten orientaliſchen Diplomaten übertrafen. Er war der 
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alten Regierung im Herzen treu ergeben, aber er mußte ſeine Rolle ſpielen, 
und ſpielte ſie gut. Wären mehr ſolche Adlans im Sudan geweſen, und es 
hätte noch manch einer die Fähigkeiten dazu beſeſſen, jo hätte die Regierung 
Abdullahis damals mit der Inſurrektion des Kalifen Shereef geendigt, aber 
ohne das Verſchulden Adlans. Er hatte im geheimen ſorgfältig die Wege 
dazu geebnet und damit ſeine Aufgabe erfüllt. Dieſelbe zu Ende zu führen 
war die Pflicht anderer. p 

Adlan war der einzige Mann im Sudan, der den Mut hatte, feine 
Meinung Abdullahi gegenüber zu vertreten, er war ſelbſt ein Mann, handelte 
als ſolcher und verachtete die Kriecher und Schmeichler. Es gelang ihm nicht, 
Abdullahi dazu zu bewegen, in ſeiner Regierung wenigſtens einigermaßen 
Recht und Gerechtigkeit und die Satzungen des Koran walten zu laſſen, und 
infolgedeſſen bemühte er ſich, ſeinen Einfluß und ſeine Macht zu untergraben; 
aber er mußte ſein Werk allein und mit der allergrößten Vorſicht ausführen. 
Er hätte zwar, wie er mir ſagte, verſchiedene Leute gerne ins Vertrauen ge⸗ 
zogen, aber er ſcheute doch Verrat und Indiskretion zu ſehr, um es wirklich 
zu wagen. Er fürchtete, die Freunde könnten ſich unabſichtlich irgendwie ver⸗ 
plaudern und dann wären ihre Zungen ſowohl wie ſeine eigene für immer 
verſtummt. 

Als Direktor des Bet el Mal war ſeine oberſte Sorge, die Staatskaſſe 
und die Kornſpeicher gut gefüllt zu haben. Während der Hungersnot war 
ihm das unmöglich, aber er wußte doch, auch dann, ſtets etwas Korn und 
Geld aufzutreiben. Die Armen und diejenigen, die ehrlich zu ihrem Eigen⸗ 
tum gekommen waren, drückte Adlan nie; er war wirklich der Beſchützer der 
Armen und Muslimanieh (gefangene Chriſten). Es war Adlans Politik, die 
Zahl von Abdullahis Feinden zu vermehren, und ſchon deshalb beſchützte er 
die Armen, die ſo wie ſo ſchon bittere Feinde ihres grauſamen Beherrſchers waren. 

Als Abdullahi erfuhr, daß der Speicher und die Staatskaſſe völlig leer 
ſeien — und er ſelbſt ſah, wie Adlans Haus und die Schatzkammer Tag 
und Nacht von Tauſenden von Verhungernden belagert wurden — erhielt 
Adlan den ſtrengen Befehl, Korn zu ſchaffen und dasſelbe nach dem Bet el 
Mal zu bringen. Dieſen Befehl beſchloß er auch ſofort an den nächſten 
Freunden des Kalifen auszuführen, denn all ihre Schätze waren geraubtes 
Gut, die Beute, die ſie durch Vernichtung von ſchwächeren Stämmen oder 
Völkern an ſich gebracht hatten. Jeder Widerſetzlichkeit trat er damit ent⸗ 
gegen, daß er behauptete, nach dem Befehl des Kalifen zu handeln, und jeder 
wußte, daß Ungehorſam mit dem Tode beſtraft wurde. Manchmal verſuchte 
ein beſonders „ſtarker“ Mann beim Kalifen Einſprache zu erheben, und dieſer 
tat dann aber, als habe er Adlan keine beſtimmten Vorſchriften gemacht. 
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Wenn Adlan nun zur Rede geſtellt wurde, jo durfte er in Gegenwart des 
„ſtarken“ Mannes nicht ausſagen, daß er nach gegebenen Befehlen gehandelt 
hätte, ſondern mußte ſeine Antwort ſo einrichten, daß ſein Kläger vermutete, 
er hätte nach eigenem Ermeſſen gehandelt; nach der Audienz folgte dann der 
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„ſtarke“ Mann Adlan nach dem Speicher, um feine Güter wieder zurück⸗ 
zuholen, Adlan hatte aber auf des Kalifen Befehl alles verteilt, und konnte 
das auch durch ſeine Liſte nachweiſen, die der Kalif ſelbſt durchgeſehen hatte, 
da ohne des Herrſchers Willen nichts aus dem Bet el Mal herausgetragen 
werden durfte. Der „ſtarke“ Mann wußte nun nicht, wer ihn betrogen hatte, 
und fing an, gegen Adlan zu intrigieren, wobei ihm hauptſächlich Yacoub 
half, des Kalifen Bruder, der erbittertſte Feind Adlans; denn dieſer, als 
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oberſter Emir, war raſend eiferſüchtig auf die Popularität Adlans, der ihm 
die Achtung und Verehrung raubte, die ihm doch ſeiner Stellung nach natur⸗ 
gemäß gebührt hätte. £ 

Vielleicht ift auch Abdullahi ſelbſt auf Adlan eiferfüchtig geworden. Als 
Kalif hatte er eine ſo unbegrenzte Macht, daß er jede gefährliche Perſon durch 
eine Handbewegung vernichten konnte, und ſo kam denn auch Adlan in den 
Saier. Dieſer meinte zwar, das ſei nur geſchehen, um ſeine Gegner zu be⸗ 
ſänftigen, um irgend welches Wanken ihres Gehorſams zu verhindern und der 
ſich mehr und mehr ſteigernden Unzufriedenheit Einhalt zu tun, doch hatten 
die Feinde Adlans während ſeiner Gefangenſchaft freies Spiel, und als er 
von den neuen Anſchuldigungen, die man gegen ihn erhob, hörte, und auch 
des Kalifen veränderte Geſinnung erfuhr, ſah er, daß er doch in wirklicher 
Gefahr war. f 

Wir hörten, daß der Bet el Mal in der fürchterlichſten Klemme war, 
und daß der Kalif ſchon geäußert hatte, Adlan wieder einzuſetzen, wenn die 
Verhältniſſe ſich nicht änderten. Darauf zog mich Adlan vollſtändig ins 
Vertrauen und ſagte mir, daß er, wenn er je wieder in ſeine frühere Stel⸗ 
lung komme, alles tun würde, um mich zu befreien, und legte mir's ſo ſehr 
ans Herz, „keine Fluchtverſuche zu machen“, wenn ich freigelaſſen würde, daß 
ich die feſte Ueberzeugung hatte, er würde mir dabei helfen. Da die Ge⸗ 
ſchäfte im Bet el Mal immer ſchlechter ſtanden, faßte Adlan wieder neue 
Hoffnung und beriet mit mir, was er tun ſolle, falls er wieder eingeſetzt 
werde. Er ſah ein, daß er für einige Zeit wenigſtens ſeine alte Politik auf⸗ 
geben müſſe, und wußte auch nicht, wie er die leeren Speicher und Kaſſen 
wieder füllen ſollte. Da der Handel bis zu einem gewiſſen Grade erlaubt 
wa,, ſchlug ich ihm vor, denſelben etwas weiter auszudehnen, doch wollte er 
zuerſt nichts davon wiſſen. Der Kalif wollte nämlich den Sudan ſo viel als 
möglich als terra incognita bewahren und fürchtete, daß er durch die Er⸗ 
öffnung neuer Handelsbeziehungen den Weg in das Land öffne. Mein nächſter 
Vorſchlag war, daß der Bet el Mal den Kaufleuten gegen einen feſten Preis 
Gummi, Elfenbein, Federn abgeben ſolle, die ſie mit anderen in Omdurman 
nötigen Waren austauſchen würden. Dieſe Waren könne die Schatzkammer 
wieder an die Bevölkerung abgeben und der Wechſelhandel würde dann 
doppelten Gewinn abwerfen. Zuerſt verwarf er auch dieſe Idee, denn er 
kannte keinen einzigen Menſchen, dem er in ſolchen Dingen hätte vertrauen 
können, und wenn er den Kaufleuten Waren gegeben hätte und ſie dieſelben 
nicht mit Gewinn gegen andere vertauſchten, ſo würde er dafür verantwort⸗ 
lich ſein. Ich ſchlug dann weiter vor, nur ſolchen Kaufleuten Kredit zu 
geben, die im Sudan ihre Familien hätten, da dieſe doch ſicher wieder nach 
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der Heimat zurückkehren würden, worauf er aber meinte, daß der Kalif jene 
dann verdächtigen würde, der Regierung unerlaubte Auskünfte gegeben zu 
haben; denn tatſächlich gaben ſie, wenn ſie nach Omdurman zurückkamen, 
dem Kalifen ebenſo ungenaue Auskunft über die Regierung, als ſie der Re⸗ 
gierung über die Angelegenheit im Sudan gegeben hatten. 

Als ich ſchließlich keine Vorſchläge mehr wußte, verſuchte ich ihm in 
der bilderreichen Sprache ſeines Volkes meine Ideen begreiflich zu machen. 
„Adlan,“ ſagte ich, „du haſt den Kalifen von ſeinem eigenen Fleiſch genährt, 
er iſt krank, aber er iſt hungrig, du haſt ihm alles Fleiſch von den Knochen 
geſchnitten; wenn du ihn nun mit ſeinen eigenen Knochen weiter nähren willſt, 
ſo ſpringt er auf und wird dich töten, denn er will Fleiſch; du mußt nun 
verſuchen, irgendwo anders her Fleiſch zu verſchaffen, um ihn zu nähren und 
ſeine Knochen wieder zu bedecken.“ Da leuchtete Adlan die Idee, Handel zu 
treiben, ein, und er verſprach, daß er, ſobald er frei ſein werde — er rechnete 
ſicher darauf, frei zu werden — für mich beim Kalifen bitten werde, damit 
ich ihm bei der Arbeit helfen könne. Er ſagte mir aber, daß ich zuerſt meine 
Abneigung gegen den Mahdismus bekämpfen und Mohammedaner werden 
müßte. Ich verſprach es zu tun, und Adlan berichtete dem Saier und dieſer 
dem Kadi, daß ich bereit ſei, den Glauben zu wechſeln. „Was,“ ſagte der 
Kadi, „Abdallah Nofel will Mohammedaner werden? Nein, nein, ſein Herz 
iſt ſchwarz, wie es immer war, er ſteht nicht zu uns, er will uns nur be⸗ 
trügen, ſein Wille iſt immer noch ſtark; er iſt ein Betrüger; ſag' ihm das.“ 
Der Kadi hatte nicht vergeſſen, wie ich einſt in Gegenwart anderer mit ihm 
diskutiert hatte, wobei er den kürzeren gezogen, und hatte mir das nie ver⸗ 
ziehen. Da damals meine Bekehrung mißlungen war, wußte er, daß ich die 
Torturen des Saier nun zu ertragen hatte, und je bitterer ſie waren, um ſo 
mehr freute er ſich. Bald nachher wurde Adlan wirklich wieder zurückgerufen 
und ließ mir ſagen, daß ich Geduld haben müſſe, da er erſt mit dem Kalifen 
über mich ſprechen könne, wenn er wieder ganz in Gunſt bei ihm ſtehe. 

Ich hätte ſchon vorher erwähnen ſollen, daß, als der Kalif nach Plänen 
für das Grab des Mahdi fragte, Kadi Hanafy und andere ihm vorſchlugen, 
mich die Zeichnungen für dasſelbe machen zu laſſen, in der Hoffnung, daß 
der Kalif damit zufrieden ſein und mir zur Ausführung derſelben die Frei⸗ 
heit ſchenken würde. Ich erinnerte mich an die alten Kalifengräber in Kairo 
und es war mir darum nicht ſchwer, dem Kalifen einige „Originalſkizzen“ 
zu unterbreiten. Auf Anraten des Saier fertigte ich in drei Wochen ein 
Tonmodell von zwei Fuß Höhe an. Hunderte kamen, um es anzuſehen, aber 
ſchließlich wurde es von einem fanatiſchen Gläubigen, welcher meinte, daß ein 
ungläubiger Hund nichts mit dem Grabe ihres Heiligen zu tun haben dürfe, 
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in Stücke geſchlagen. Wie ich nachher hörte, war der Fanatiker erſt auf⸗ 
getreten, nachdem man ſchon eine Kopie meines Modells gemacht hatte. 
Adlan wußte von dieſem Vorfall und ließ mir ſagen, daß ich Zeichnungen 
für die Wanddekoration im Innern entwerfen ſollte. Ich verbrachte auch 
damit wieder einige Wochen, und als ſie fertig waren, ſchickte ich ſie direkt 
an den Kalifen, der Adlan beauftragte, ſich zu erkundigen, wie viel Zeit und 
Geld die Ausführung dieſer Zeichnungen koſten würde. Ich gab eine Zeit 
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von ſechzig Tagen an und Adlan fügte hinzu, daß die Koſten ganz unbedeutend 
würden, da er die Farben dazu habe. 

Schon während ich dieſe Zeichnungen ausgeführt, bereitete ich mich zur 
Flucht vor, die ich, ſobald ich herauskommen würde, unternehmen wollte. 
Da ich genug Tinte und Papier hatte, konnte ich geheime Briefe ſchreiben, 
und ſo ſchickte ich am 12. Oktober 1888 meine Dienerin zu einem griechiſchen 
Gefangenen, um ihn zu bitten, einen griechiſchen Brief für mich an meinen 
alten Freund Mankarious Effendi, Stationsvorſteher in Aſſuan, zu ſchreiben. 
Ich habe den Originalbrief vor mir, deſſen wörtliche Ueberſetzung folgender⸗ 
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maßen lautet: „Herr Neufeld hat mich, da er nicht ſchreiben kann, gebeten, 
an Sie zu ſchreiben. Sie können ſich nicht vorſtellen, in was für einer 
ſchwierigen Lage er iſt. Seit er hier iſt, wurde er zweimal zum Galgen ge⸗ 
führt, aber nicht gehängt, und iſt immer noch mit Ketten beladen und äußerſt 
bedauernswert. Er möchte gern, daß Sie ſein Geſchäft übernehmen und von 
nun an als ſein Agent in ſeinem Intereſſe arbeiteten. Er borgte von dem 
Ueberbringer hundert Medjedie (Taler), welche Sie ihm mit einer Belohnung 
für ſeine Bemühungen wieder geben ſollen. Schicken Sie ihm zweihundert 
Pfund hieher, vielleicht kann er ſich ſeine Freiheit damit erkaufen. Dieſer 
Brief muß geheim gehalten werden, da es Leute gibt, die alles wieder hieher 
bringen, und wenn man von dem Brief hier wüßte, ſo müßte Herr Neufeld 
das teuer bezahlen. (Unterzeichnet) Niroghopolo.“ 

Als ich am 10. November 1888 hörte, daß ein anderer Bekannter von 
mir in Omdurman war, ſuchte ich mir einen anderen griechiſchen Gefangenen, 
der mir einen zweiten Brief an Mankarious Effendi ſchrieb. Dieſer Brief 
iſt auch abgegeben worden und Mankarious händigte ihn mir mit anderen 
Dokumenten, die er ſorgfältig aufbewahrt hatte, ein. Er heißt: 


„Herrn Mankarious Bey, — 


Ich möchte Sie bitten, ſich alle meine Sachen von Herrn Möller 
(meinem Geſchäftsführer) aushändigen zu laſſen und mein Agent zu werden; 
ſchicken Sie mir, bitte, auch etwas Geld, 200 bis 300 Pfund, damit ich es 
für meine Zwecke verwenden kann. Da ich in Not war, habe ich vom Ueber⸗ 
bringer die Summe von 100 Talern geborgt, die ich bitte, nebſt einer Be⸗ 
lohnung für feine Mühe zurückgeben zu wollen, er heißt Akkar — fein wirk⸗ 
licher Name, Karrar, war abſichtlich verändert worden —. Laſſen Sie ſich 
einen Empfangsſchein für das Geld geben, das Sie dem Mann einhändigen; 
ſchreiben Sie mir einen Brief an die Adreſſe von Ahahmad Abou Idris 
oder ſeinem Bruder Kabbaſſi und nennen Sie mir die Summe, die Sie ge⸗ 
ſchickt haben; helfen Sie auch dem Ueberbringer in jedem Falle, wo er 
Ihrer bedarf.“ 

i (Unterzeichnet) Prothomos lich bin bereit). 


Ich hatte von Leuten, die nach Omdurman kamen, ſeltſame Geſchichten 
über die Beförderung meiner Briefe gehört, und damit der Empfänger wiſſe, 
daß meine Zeilen authentiſch waren, unterzeichnete ich ſie mit unſerem ge⸗ 
bräuchlichen Quittungszeichen. & 200, — „u. r. r.“ 

Während ich in fieberiſcher Angſt und Aufregung über das Schickſal 
meiner Boten war, berichtete mir Adlan, daß Sulieman Haroun, aus dem 
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Stamm der Ababdeh, der damals in Omdurman lebte, ſeinen Sohn Mo⸗ 
hammad Ali nach Kairo ſchickte. Ich erriet, daß Adlan mir nahe legen 
wollte, mich mit Sulieman in Verbindung zu ſetzen, und bat ihn, zu mir 
ins Gefängnis zu kommen. Nach einigen Tagen konnte er wirklich zu mir 
gelangen, und ich ging gleich auf mein Ziel los und fragte ihn, ob er mir 
bei einem Fkuchtverſuch helfen würde. Er verſprach es zu tun, wenn ich 
ohne ſeine Hilfe aus dem Gefängnis herauskommen könnte. Damit er Ver⸗ 
trauen zu mir habe und ſehe, daß ich gewillt ſei, ihn zu belohnen, bat ich 
ihn, Adlan zu beſuchen, und ich glaube auch, daß Adlan Sulieman die 
200 Taler vorſtreckte, die er mir brachte, und über welche ich ihm eine 
Quittung auf 100 lautend ausſtellte. Ich gab ihm einen Brief an meinen 
Geſchäftsführer in Aſſuan mit einer Quittung über 100 , und Ordre, 
weitere 200 & auszubezahlen. Wenn er das Geld erhielt, ſollte er Waren 
einkauſen und für Kamele ſorgen, und die Waren an den Bet el Mal bringen, 
wo er mich, wie Adlan verſicherte, dann ſicher treffen würde. Mohammad 
Ali ſollte ſofort wieder nach Omdurman zurückkehren. Wenige Tage nach 
der Abſendung meines Berichtes kam Muß Daud el Kanaga, ebenfalls vom 
Stamm der Ababdeh, ein alter Bekannter von mir, um mich zu beſuchen, 
und ich verſicherte mich auch ſeiner Mithilfe, erzählte ihm, wie ich die Sache 
eingerichtet, und fragte, ob er mit Mohammad Ali bei meiner Flucht gemein⸗ 
ſame Sache machen wolle. Ich übergab Kanaga einen Brief an Mankarious 
Effendi, mit einer Tratte auf den Ueberbringer von 200 £ und mit der 
dringenden Bitte, dem Boten jede mögliche Hilfe zu leiſten. Sollte er aber 
Mankarious Effendi nicht treffen, ſo ſollte er mit meinem Brief nach Kairo 
zum deutſchen Konſul gehen. Kanaga verließ Omdurman am 30. Dezember 1888. 
N Die Leſer werden ſich wundern, daß ich ſo viele in mein Geheimnis, 
das ſo aufhörte Geheimnis zu ſein, eingeweiht habe, da ich doch die Un⸗ 
zuverläſſigkeit der Sudaneſen genau kannte und dieſen Fehler ſchon ſo oft 
gerügt hatte. Die Erklärung iſt ſehr einfach: ich kannte die Leute, denen 
ich mich eröffnete, und dann hatte ich die ſcheinbar unbedeutende Liſt an⸗ 
gewendet, von jedem, den ich einweihte, Geld zu borgen. Später werde ich 
die Bedeutung dieſer Art Geſchäfte noch erklären. 

Während die Boten ihren Weg machen, da und dort aufgehalten werden, 
und anderen gegenüber vorgeben, daß ſie Handel treibend nur nach und nach 
von Berber bis Dongola vorrücken können, will ich erzählen, was unterdeſſen 
in Omdurman geſchah. 

Es drangen vereinzelte Nachrichten zu uns, daß die „Gläubigen“ bei 
Suakim einen großen Sieg über die Engländer gewonnen haben. Von Ge⸗ 
fangenen, die in den Saier kamen und bei der Schlacht zugegen geweſen 
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waren, hörten wir die Wahrheit, die freilich anders lautete, als die vom 
Kalifen verbreitete Nachricht. Die „Gläubigen“ hatten eine ernſte Niederlage 
erlitten. Bald nachher trug die Armee aber einen großen Sieg über König 
Johann von Abeſſynien davon und der Bet el Mal konnte ſich aus dem 
Erlös der verkauften Sklaven ordentlich bereichern. Adlan ſtand wieder in 
voller Gunſt und Abdullahi war zu ſehr damit beſchäftigt, Negumi zum Kriegs⸗ 
zug gegen Aegypten zu überreden, als daß er an das Grab des Mahdi oder 
an deſſen Ausſchmückung hätte denken können, und das Intereſſe wurde noch 
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Grab des Mahdi nach der Schlacht von Omdurman. 
Nach einer Photographie. 


geringer, als bald darauf die Nachricht kam, daß Negumis Heer in Toski 
faſt vollſtändig vernichtet worden war. Jedenfalls ſtieg nun mein Unglücks⸗ 
ſtern wieder mächtig, denn gerade zu der Zeit erhielt Joſeppi für ſein Schreien 
eine ſo ſcharfe Prügelſtrafe, daß er ganz von Sinnen war, zu Idris ging 
und ihm erzählte, daß er wiſſe, daß ich ein mächtiger General ſei und daß 
ich Pläne ſchmiede, um den Kalifen zu entthronen. Ich glaube keinen Augen⸗ 
blick daß der arme Burſche wußte, was er tat, denn er kam ganz harmlos 
zu mir zurück, um ſein kärgliches Mahl mit mir zu teilen. 
Nach unſerer Berechnung mußten Kanaga und Mohammad Ali im 
Dezember oder Anfang Januar Omdurman wieder erreichen und Adlan 
drängte an dieſem Zeitpunkt darauf, daß das Grab des Mahdi ge aus⸗ 
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geſchmückt werden ſollte, da meine Flucht ſogleich nach der Rückkehr der 
Boten ſtattfinden mußte, damit die Relaispoſten in der Wüſte noch bereit 
ſtänden. Eigentlich hätte ich ſchon eine Zeitlang vor der Ankunft der Freunde 
an der Arbeit ſein müſſen, damit meine Wärter mich nicht mehr ſo ſtreng 
bewachten. Jeden Tag ließ Adlan fragen: „Haſt du Bericht vom Kalifen?“ 
und jeden Tag trug mein Bote die Antwort zurück: „Nein, haſt du etwas 
gehört?“ Endlich kam die freudige Botſchaft, daß die Arbeit gemacht werden 
ſolle, und zwei Aufſeher führten mich zum Grab des Mahdi, wo ich die ge⸗ 
naue Nachbildung meines Tonmodells vor mir ſah, nur die Kuppel war ab⸗ 
weichend von demſelben koniſch gemacht worden. Adlan kam dann zu mir 
und wünſchte mir Glück, daß dies mein letzter Tag in Makkiehs (Ketten) ſei, 
ſagte mir auch, daß ich beim Grabe bleiben ſolle, bis er wieder komme, da 
er zum Kalifen gehen wollte, um von ihm den Befehl auszuwirken, daß ich 
nach dem Bet el Mal gebracht werden ſolle. Aber in dem Augenblick, in 
dem er dieſen Befehl auch tatſächlich erhalten, trat eine Deputation von 
Muslimanieh vor den Kalifen und meldete die Flucht Joſeppis, worauf ich 
ſofort wieder ins Gefängnis zurückgebracht und mit neuen, beſonders ſchweren 
Ketten beladen wurde. Wie habe ich dieſen Joſeppi verwünſcht! — Ich wußte 
eben damals nicht, daß der arme Burſche ermordet worden war. 

Nicht lange nachher ſah ich, daß man Adlan ſchwer gefeſſelt ins Ge⸗ 
fängnis führte und ihn in eine Hütte brachte, die von den anderen entfernt 
lag. Alle Sträflinge erhielten ſtrengen Befehl, nicht mit ihm zu ſprechen. 
In der Nacht ſuchte ich unter dem Vorwande, daß ich zum Abort wolle, in 
ſeine Nähe zu kommen; ſchlich auf ſeine Hütte zu, kroch ſchließlich bis dicht 
davor und ſtreckte meine Ketten ſo weit auseinander als möglich, damit ſie 
nicht klirren und mich den Wächtern verraten ſollten. Ich flüſterte ihm zu: 
„Was iſt geſchehen?“ worauf er mit entſetzter Stimme entgegnete: „Imshee, 
imshee (geh weg, geh weg), ſprich nicht mit mir, mich hat ein großer Hund 
gepackt, geh weg, ſonſt beißt er dich auch ins Bein.“ Ich verſuchte noch 
weiter in Erfahrung zu bringen, was geſchehen war, doch bat Adlan ſo 
dringend, daß ich mich entfernen ſollte, daß ich mich wieder zu meiner Hütte 
zurückſtahl, ohne daß mich jemand bemerkte. Als Adlans junger Sklave an 
meiner Hütte vorbeiging, ſagte er mir gleichfalls: „Sprich nicht mit meinem 
Herrn, ſonſt mußt du die Ombeyehs hören.“ 

Während der ganzen Nacht ging der Junge zwiſchen Adlans Hütte und 
ſeinem Hauſe hin und her, und als ich ihn fragte, was er denn tue, gab er 
immer dieſelbe Antwort: „Ich verbrenne Papiere; ſprich nicht mit meinem 
Herrn.“ Ich hatte von Adlan gehört, daß er mit „Freunden“ in Verbindung 
ſtand, und wußte auch, daß er darauf rechnete, daß ich im Fall meiner Rück⸗ 
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kehr nach Aegypten ſein „Freund bei Hofe“ ſein ſollte, und vermutete, daß 
er jetzt alle Beweisſtücke, die gegen ihn oder andere ſprechen konnten, ver⸗ 
nichten ließ. Der Kalif muß ſelber Kunde von einem Briefwechſel bekommen 
haben, denn er war wütend, als er bei der Hausſuchung nichts vorfand, und 
faſt hätte auch Idris in dieſer Affäre den Kopf verloren, weil der Kalif ihn 
beſchuldigte, daß er die Wegſchaffung der Papiere ermöglicht habe. 

Am dritten oder vierten Morgen nach der Gefangennahme ſahen wir 
Adlan gebunden aus ſeiner Hütte herauskommen; man führte ihn zum Am⸗ 
bos, die Ketten wurden gelöſt, und wir alle wußten, daß das Hinrichtung 
bedeute, nur nahmen wir an, daß der Kalif ihn im letzten Augenblick noch 
begnadigen werde und ihn durch den Beweis ſeiner Macht nur ſchrecken wolle. 
Wir durften uns ihm nicht nahen, aber Adlan rief laut: „Nun iſt mein 
Tag gekommen, fürchtet euch nicht, ich bin ein Mann und werde nichts ſagen 
und tun, deſſen ſich ein Mann zu ſchämen braucht. Lebt wohl.“ Während 
man mir wieder Extraketten anlegte, hörte ich den Klang der Ombeyehs, die 

den Tod Adlans verkündeten. 

Die Trauer um ſeinen Tod war allgemein, aber nur wenige, vielleicht 
auch niemand kannte den Grund ſeiner Hinrichtung, als der verſtorbene Kalif. 
Ich jedoch glaube die Sache auch einigermaßen beleuchten zu können; muß 
aber ein neues Wort erfinden: Adlan iſt „Gordoniſiert“ worden und ungefähr 
am Jahrestag von Gordons Tod fand auch er ſeinen Tod, denn auch für 
ihn war die Hilfe zu ſpät gekommen. — 

Wenn ich meine Leſer mit dieſer in die Länge gezogenen Epiſode 
langweile, ſo bitte ich um Entſchuldigung, aber es ſind Wochen darüber hin⸗ 
gegangen, bis ich alle Beweiſe und Schriftſtücke, die von Europa bis Omdur⸗ 

man zu ſuchen waren, beiſammen hatte, und die notwendig waren, um die 
Berichte glaubwürdig zu machen. 

Die Boten, die ich mit den erſten erwähnten Briefen wegſandte, kamen 
im Januar oder Februar 1889 in Aſſuan an und überbrachten dieſelben 
Mankarious Effendi, der auch ſofort an meinen Geſchäftsführer ſchrieb, der 
inzwiſchen mein Geſchäft verkauft hatte und nach Alexandrien gegangen war. 
Da er keine Antwort auf ſein Schreiben bekam, ſchrieb Mankarious Effendi 
an das deutſche Konſulat in Alexandrien, worauf er die nachſtehende Ant⸗ 
wort erhielt: a 

) Mankarious Effendi Rizk, Aſſuan, 
Alexandrien, 4. März 1889. 
„In Beantwortung Ihres Schreibens vom 18. Februar, bedaure ich, 


*) Da dieſer Brief wie der folgende aus dem Arabiſchen überſetzt iſt, iſt er nur dem 
Sinne und nicht dem Wortlaut nach vollkommen authentiſch. Anm. d. Ueberſetzers. 
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Ihnen mitteilen zu müſſen, daß der Geſchäftsführer des im Sudan gefangenen 
Herrn Neufeld, Herr Möller, nicht imſtande iſt, irgend etwas für ſeinen Chef 
zu tun. Hier geht das Gerücht, daß das Haus nun von Herrn Möller 


Adlan ſprach: „Geh 
weg, ſprich nicht mit 
mir!“ 


etabliert iſt, da Herr Neufeld ſeit vielen Monaten ſeine Verpflichtungen nur 
teilweiſe eingelöſt hat. Herr Möller erklärt ſich auch aus dieſem Grund für 
durchaus nicht fähig, an Herrn Neufeld irgend welche Gelder auszuzahlen, 
da er viele ſeiner Gläubiger unbefriedigt zurückweiſen mußte. Herr Möller 
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wurde vor das Konſulat gerufen, hatte volle Rechnung über ſein Geſchäfts⸗ 
verfahren und über den Stand des Hauſes abzulegen, und er konnte beweiſen, 
daß er in keiner Weiſe ungerecht gehandelt habe. 

Was die 500 , die Herr Neufeld beim Kredit Lyonnais deponiert 
hatte, betrifft, ſo konnte Herr Möller durch Quittung nachweiſen, daß er zur 
Begleichung von Verbindlichkeiten 400 erhoben hatte; der Reſt wurde zum 
Teil auf den Reiſen zwiſchen hier und Aſſuan verbraucht, zum Teil auch für 
Neuetablierung des Hauſes in Alexandrien. Doch hat Herr Möller ſich bei 
Abd el Kader Bey, der kürzlich aus dem Sudan herkam, erkundigt, auf 
welche Weiſe er an Herrn Neufeld Geld ſchicken könne. Abd el Kader Bey 
gab ihm den Rat, kein Geld zu ſchicken, da er in ſeiner Gefangenſchaft keine 
Verwendung für Geld habe. Er ſagte ferner, daß Herr Neufeld gegenwärtig 
in Ketten ſei und nur durch ſeine Wärter veranlaßt worden ſei, um Geld zu 
bitten. Er wurde damals ſehr ſchlecht von den Aufſehern behandelt und von 
ihnen bedroht. Das iſt alles, was wir in der Sache wiſſen. 

(Unterzeichnet. ) ö Der deutſche Konſul 
Helwig.“ 


Um dieſelbe Zeit ſchickte mein Geſchäftsführer auf meinem eigenen Brief- 
papier an Mankarious folgenden Brief: 
Alexandrien (ohne Datum). 


„Nach Salaams!) ꝛc. Ihr Schreiben ging mir zu und ich habe von 
deſſen Inhalt Notiz genommen. In Beantwortung desſelben teile ich Ihnen 
mit, daß ich mich beim deutſchen Konſulat meldete, wo ich einen von Ihnen 
an das Konſulat gerichteten Brief vorfand, worin ſie ſagen, daß Herr Neu⸗ 
feld an Sie geſchrieben und daß er von mir 500 verlangt, obſchon ich 
die Summe an ſeine Gläubiger bezahlt. Ich habe nach Halfa und Aſſuan 
Waren geſchickt, deren Gegenwert ich noch nicht erhalten habe. Ich teile 
Ihnen fernerhin mit, daß Nicola Lutfala di Dahabieh das Pferd und den 
Eſel verkaufte und mir kein Geld dafür einſandte, er handelte ohne meine 
Einwilligung. Ich ſchrieb unabläſſig, daß er mir die Abrechnung oder das 
Geld ſchicken ſolle, ich erhielt aber keine Antwort. 

Wollen Sie nun gütigſt den Verkauf der Gegenſtände, die Nicola bei 
ſich hat, übernehmen, er ſchrieb mir, daß er krank ſei und nichts unternehmen 
könne. Sie ſind wohl ſo freundlich und verkaufen die Sachen und ſchicken 
mir das Geld zu, damit ich weitere Forderungen decken kann. (Die Summen, 
die mir die Führer vorgeſtreckt, und das Geld, das ich verlangte.) 


*) Begrüßung. 
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Bitte laſſen Sie ſich auch von Nicola eine Aufſtellung über alle Dinge, 
die er verkauft hat, geben, ſenden Sie mir die Liſte zu und machen Sie die 
ganze Sache glatt, ſonſt müßte ich mich an die Regierung wenden. 

In bezug auf unſere zwei Häuſer in Aſſuan bitte ich Sie, dieſelben 
zu jedem Preis zu vermieten und aus der Miete die Abgaben zu bezahlen. 


Frau Neufeld. 
nach einer Aufnahme von Reijer in Aſſuan. 


Wenn ſie jetzt leer ſtehen, jo laſſen Sie ſie wöchentlich reinigen und ſuchen 
Sie dieſelben raſch wieder zu vermieten. Sonſt müſſen ſie natürlich feſt ge⸗ 
ſchloſſen bleiben. Sollte irgend etwas unverkäuflich bleiben, behalten Sie 
es, bitte, für Herrn Neufeld, und wenn Sie mir ſchreiben, ſo tun Sie's, 
bitte, unter der Adreſſe Herrn Möller, Agent von Herrn Neufeld in Alexandria. 
(Unterzeichnet.) ü Möller. 
NB. Verlangen Sie von Nicola auch Rechenſchaft.“ 
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Und während dieſe Korreſpondenz geführt wurde, kam ein anderer Bote 
von mir an und Mankarious Effendi ſchrieb nochmals an das deutſche Kon⸗ 
ſulat, worauf er die nachſtehende Antwort erhielt: 


Alexandria, 12. März. 

„Wir ſandten Ihnen einen Brief am 4. März und erhielten unter dem⸗ 
ſelben Datum wieder einen ſolchen von Ihnen. Sie können ſicher ſein, daß 
Herr Möller die volle Wahrheit ſagt, Herr Neufeld iſt auch nicht mehr ein 
deutſcher Untertan oder Schutzbefohlener, denn in der ganzen Zeit, die er in 
Aegypten zubrachte, hat er nie den Schutz des Deutſchen Reiches, in dem er 
doch geboren iſt, angerufen. So iſt er ſeiner Nationalität verluſtig. Das 
ſtimmt auch mit dem überein, was wir von den intereſſierten Kreiſen in 
Deutſchland hören. Daraufhin kann ſich das deutſche Konſulat durchaus 
nicht in die Geſchäfte von Herrn Neufeld miſchen, es hätte nur Herrn Möller 
beſtrafen können, wenn dieſer ſich etwas hätte zu ſchulden kommen laſſen. 
Dieſen Punkt haben wir ſchon in unſerm Brief vom 4. März feſtgeſetzt. Die 
Nachforſchungen, die unſer Konſulat in bezug auf Herrn Möller angeſtellt, 
haben bewieſen, daß er nichts Strafwürdiges getan. 

Sollten Sie es aber dennoch für nötig halten, den Wunſch, den Herr 
Neufeld in den Briefen, die wir Ihnen anmit zurückſchicken, zu erfüllen und 
ſein Geſchäft zu übernehmen, ſo würde die Sache vor ein gemiſchtes Gericht 
gebracht werden, da Herr Möller dasſelbe nicht freiwillig abgibt. 

Das Teſtament, das Herr Neufeld machte und das Sie am 23. Okto⸗ 
ber 1887 an unſer Konſulat ſchickten, wurde erſt hier aufbewahrt, und dann, 
als Frau Neufeld im September 1888 herkam, an Frau Neufeld übergeben, 
da der Bericht gekommen war, daß Herr Neufeld tot ſei. Es war an den 
Gouverneur von Alexandria geſandt worden, dem Frau Neufeld gerichtlich 
unterſteht. Der Gouverneur öffnete es und händigte es Frau Neufeld aus, 
die noch im Beſitz desſelben iſt. Herr Möller hat ſein Geſchäft nun nach 
Kairo übergeführt, wo er ſich auch zu verheiraten gedenkt. Salaams. 

(Unterzeichnet. ) Der deutſche Konſul 


Helwig.“ 


Mankarious Effendi hätte ohne weiteres meinen Wunſch erfüllt, wenn 
man ihm nicht überzeugend vorgeſtellt hätte, daß die Briefe nicht von mir 
ſtammen und daß ich gar nichts von ihnen wiſſe. Mankarious und die Re⸗ 
gierung wußten nicht, daß die kleinen lateiniſchen Buchſtaben, die ich am Ende 
beigefügt hatte, das Geheimzeichen zwiſchen mir und meinem Geſchäftsführer 
geweſen waren, das ich bei Telegrammen anwendete und das die Authentizität 


Gefangenwärter Neufeld Gefangenwärter Fauzi Paſcha 
Sohn von Fauzi Paſcha ara 
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völlig klar bewieſen hätte. Mankarious ſandte Mohammad Ali mit meiner 
diskreditierten Rechnung nach Omdurman zurück und mit dem mündlichen 
Bericht, daß er für mich tun werde, was er könne, um Geld für meine Flucht 
zuſammenzubringen. Während er ſeine Vorbereitungen machte, kam auch 
Mouſſa Daoud el Kanaga, der unterwegs mit den Leuten verhandelt hatte, 
deren wir zu unſerer Flucht bedurften. Als er hörte, wie die Dinge lagen, 
ging er, ohne Mankarious oder Mohammad Ali ins Vertrauen zu ziehen, 
nach Kairo, in der Hoffnung, Geld auf den Brief hin zu erhalten, den ich 
ihm mitgegeben, denn er wollte ganz allein den Ruhm und den Nutzen davon 
haben, mich gerettet zu haben. a 

Ich fahre in dieſer Geſchichte fort, indem ich mich auf die von Kanaga 
in Gegenwart eines Rechtsanwalts beſchworenen Ausſagen ſtütze, bei welchen 
auch noch weitere Zeugen zugegen waren. Ich war zuerſt ſelbſt etwas un⸗ 
gläubig geweſen, aber Kanaga konnte mir Dokumente vorlegen, die durchaus 
nicht angezweifelt werden können. Zwei derſelben find auch in extenso in 
den Regiſtern des deutſchen Konſulats aufbewahrt. 5 

Kanaga zeigte nach ſeiner Ankunft in Kairo auf dem Konſulat meinem 
Geſchäftsführer meinen Brief und überbrachte ihm auch meine mündliche 
Botſchaft. Vom deutſchen Konſulat wurde er auf das öſterreichiſche geführt, 
und der Generalkonſul gab ihm nach dem Bureau des Kriegsminiſteriums 
einen Konſulatsbeamten mit und es zeigte ſich ganz deutlich, daß Graf Waß, 
der öſterreichiſche Generalkonſul, glaubte, daß Kanaga Unterſtützung finden 
werde, um ſofort wieder zurückzukehren, denn er gab ihm einen ſelbſt ge⸗ 
ſchriebenen Brief mit dem Datum des 27. Oktober 1889 an Slatin mit, in 
dem er Slatin bittet, er ſolle den Kalifen veranlaſſen, auf das, vom öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſer an ihn gerichtete Schreiben wegen der öſterreichiſchen ge⸗ 
fangenen Miſſionare zu antworten. Kanaga wurde mit der Angabe, daß 
keine Antwort auf den Brief, den er angegeben habe, eingegangen ſei, immer 
wieder hingehalten. Er verlor die Geduld, kehrte nach Aſſuan zurück, ſtellte 
auf eigene Rechnung eine Karawane zuſammen und meldete dann perſönlich 
in Kairo, daß alles bereit ſei. Wieder wurde er von einem zum andern ge⸗ 
ſchickt, bis er ſchließlich am 26. April 1890 zum letztenmal zum deutſchen 
Konſulat ging, das immer noch „keine Antwort“ erhalten hatte, und einen 
beglaubigten Schein verlangte, daß er meinen Brief abgegeben und hierauf 
kein Geld erhalten habe. Dieſes beſiegelte und unterzeichnete Atteſt wurde 
ihm auch ausgeſtellt: 


Atteſt: Auf beſonderes Verlangen von Mouſſa Daoud el Abadi 
(Ababdeh) beſtätige ich, daß der Obengenannte ungefähr am 22. Oktober 
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1889 auf das kaiſerliche Konſulat ſeinen an Herr Möller in Aſſuan 
angeblich von Herrn Neufeld herrührenden Brief abgab, daß dieſer Brief 
an Herrn Neufelds Vater geſchickt wurde, daß aber bis heute kein Geld 
daraufhin ausbezahlt worden iſt. 


(Unterzeichnet.) Becker. 


Der Brief ſelber war in den Konſularregiſtern G. 48 p. 385 regiſtriert 
und war folgenden Inhalts: 

William Möller, Aſſuan. Vor drei Tagen ſchickte ich Mohammad 
Ali mit einem Brief und einer Quittung über „ 100 zu Ihnen. Machen 
Sie keine Schwierigkeiten beim Bezahlen und geben Sie ihm ſo viel Geld 
als möglich, wie ich Ihnen ſchon im letzten Briefe ſagte, er iſt ſicher und 
ich hoffe, daß er ſpäterhin die Botſchaften zwiſchen Ihnen und mir be⸗ 
ſorgen wird, dafür kann er ſchon belohnt werden. Ich habe mit ihm aus⸗ 
gemacht, daß er für ſeine Dienſte 25 Prozent von dem Betrage erhalten 
ſoll, den ſie ihm mitgeben. Mit dem anderen Mann, den ich Ihnen ge⸗ 
ſchickt, können Sie's halten wie Sie wollen, nur machen Sie keine 
Schwierigkeiten mit dem Ausbezahlen. Ich hoffe mit dem Gelde meine 
Freiheit erkaufen zu können und dann wird alles wieder eingebracht werden. 
Bis jetzt ſchickte ich zu Ihnen Das Konſulat ließ die Namen 
der Führer aus. Die beglaubigte Kopie dieſes Briefes enthält ferner die 
Bemerkung, daß einzelne lateiniſche Schriftzeichen darauf geſtanden haben, 
die man nicht habe entziffern können. Es waren wieder meine Geheim⸗ 
zeichen an den Geſchäftsführer, die die Authenticität des Briefes beweiſen 
ſollten. Auf der Rückſeite des Briefes ſtand: „Bezahlen Sie an Mouſſa 
Daoud el Kanaga die Summe von 30. Datum: 5. Dezember 1888.“ 


Kanaga verſteckte das Atteſt und den Brief vom öſterreichiſchen Kon⸗ 
ſulat in ſeinem Rock und zog gegen Omdurman. Kurz vor Berber wurde 
er von einer Patrouille Derwiſche abgefangen und vor den mahdiſtiſchen 
Gouverneur der Stadt gebracht. Da wurde er mit zwei Männern konfron⸗ 
tiert, die beſchworen, daß er mit Wad Adlan und mit mir in Verbindung 
geſtanden habe. Kanaga leugnete das auch nicht, doch habe er nur um die 
Erlaubnis Handel zu treiben nachgeſucht. Der Gouverneur ermahnte ihn, 
die Wahrheit zu ſagen, denn er habe von Omdurman Bericht erhalten, daß 
Wad Adlan ihm helfe, daß ich entfliehen könne, und er habe auch von Kairo 
gehört, daß er auf dem Kriegsbureau und auf den Konſulaten geweſen ſei, 
und daß die Waren, die er mit ſich führe, nur der Deckmantel für ſeine 
eigentliche Abſicht ſeien. „Aber,“ fuhr der Gouverneur fort, „Adlan iſt tot 
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und Neufeld hat wieder neue Ketten bekommen.“ Er konnte aber aus 
Kanaga kein Geſtändnis herauslocken, ließ ihn prügeln und ins Gefängnis 
werfen, und ſeine Kamele und Güter konfiszieren. Nach kurzem Aufenthalt 
im Gefängnis wurde er wieder freigelaſſen um zu ſeinem Stamm zurück⸗ 
zukehren. Hätte ihn der Gouverneur als Gefangenen nach Omdurman ge⸗ 
ſchickt, ſo hätte er gleichzeitig auch die konfiszierten Güter dorthin ſenden 
müſſen und die wollte er doch ſelbſt behalten. Das war nur möglich, wenn 
er Kanaga „verzieh“ und frei ſetzte. Kanaga kehrte auch eiligſt zu ſeinen 
Leuten zurück, machte aber, da er mit ſo knapper Not dem Gericht entronnen 
war, keine weiteren Verſuche mehr, mir zur Flucht zu verhelfen, und ſein 
Mißerfolg ſchreckte auch alle andern ab. 


Sechzehntes Kapitel. 


In eigener Sache. 


Ich gebe der Welt meine Geſchichte nur darum in eigener Darſtellung, 
weil ich den offenkundigen Beſtrebungen gewiſſer Kreiſe, mich ſchlecht zu machen, 
die Wahrheit entgegenſtellen möchte. Es iſt mir dabei nicht um mich ſelbſt 
zu tun, ſondern um meine Angehörigen, um Weib und Kind, und es liegt 
mir daran, daß die Verleumdungen, die durch die Preſſe gingen, auch als 
ſolche allgemein erkannt werden. 

Meine Erzählung hat nun wohl auch den Vorwurf widerlegt, daß ich 
mich geweigert habe, aus dem Sudan zu entfliehen. Weitere Angaben werden 
noch klarer ſprechen. Die Briefe, die ich zitiert habe, ſind ein weitgehender 
Beweis dafür, daß vom Oktober 1888 bis zum April 1890 meine Führer 
und ich alles getan haben, was in unſeren Kräften ſtand, um meine Flucht 
zu ermöglichen, und während mein Bote ſich die Füße, von Pontius zu Pilatus, 
wund läuft, ſchreibt das engliſche Kriegsbureau unterm 10. März an meine 
Frau folgendes: 

. „Mohammed Effendi Rafai, der frühere Unterleutnant des 4. Bataillons 
im 5. Regiment, der Khartum vor drei Monaten verließ, ſagt, daß er Neufeld 
ſehr gut kenne und daß er ihn in Omdurman einige Tage vor ſeiner Abreiſe 
geſehen. Neufeld ſei bis vor fünf Monaten unter Aufſicht geweſen, aber 
jetzt ſei er frei. Er verdankt ſeine Freilaſſung der Fürſprache eines Emirs, 
der dem Kalifen den ungeheuren Dienſt vorgeſtellt, den Neufeld ihm geleiſtet, 
da er doch die Urſache geweſen ſei, daß Waffen und Munition durch die 
Kabbabiſh abgefangen worden ſeien. Er wurde daraufhin als einer der 
Mulazimeen des Kalifen angeſtellt und erhielt ein kleines Gehalt, der Kalif 
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gab ihm zwei Frauen und behandelte ihn gut. Neufeld kann ſich nicht be⸗ 
klagen, er hat nur zu wenig Geld, da die Lebensmittel ſehr teuer ſind. Er 
iſt oft mit Ibrahim Bey Fauzi zuſammen, der eine kleine Kaffeebude eröffnet 
hat. Es iſt nicht wahr, daß der Kalif je Neufelds Leben bedrohte, er drohte 
ihm nur mit Gefängnis, wenn er nicht Mohammedaner werde. Es ſcheint 
nicht möglich zu ſein, daß Neufeld von auswärts irgend welche Sendungen 
erhalte. Er beſchäftigt ſich in keiner Weiſe mit Handel oder dergl. Ich 
hörte nie, daß Neufeld irgendwie den Wunſch ausſprach fortzukommen, er 
hätte es wohl auch nicht können, wenn er es gewünſcht hätte, da ihn jeder⸗ 
mann kennt.“ 

Im September 1888 war meiner Frau berichtet worden, daß ich einen 
Fluchtverſuch gemacht habe, wieder eingefangen und enthauptet worden ſei. 
Es war alſo ſehr liebenswürdig und rückſichtsvoll vom Miniſterium, daß man 
den Irrtum in bezug auf meinen Tod berichtigte, nur hätte man das auch 
tun können, ohne ihr die Nachricht durch die Angabe zu vergiften, daß ich 
meine Befreiung der Mitwirkung verdanke, die ich beim Betrug an dem ge⸗ 
treuen Schech Salech gehabt. Ich glaube, einer Dame hätte man ſolch Herze⸗ 
leid erſparen können, ſogar wenn die Tatſache wahr geweſen wäre. Ich 
danke Gott jede Nacht, nein, jede Stunde, daß ich lebendig aus meiner Hölle 
zurückgekehrt bin und Weib und Kind aus der Hölle habe befreien können, 
in die ſie durch derartige Berichte verſetzt worden waren. 

Es liegt aber nicht in meiner Abſicht, irgendwelche Anklage gegen das 
Kriegsbureau oder die Konſulate zu erheben. Ich gebe die einfachen Tatſachen, 
und das tue ich darum, weil gerade in der Zeit, in der ich in Herzensangſt 
die Erfolge abwartete, die meine Boten haben würden, und darauf rechnete, 


daß meine Freunde alles tun werden, um mich zu befreien, das Gerücht ver⸗ 


breitet wurde, daß ich mich geweigert habe, zu entfliehen, worauf meine 
Frau unzählige Beileidsbriefe erhielt. In dem einen ſagte man ihr, daß 
man zum Allmächtigen bete, daß er das Herz ihres irrenden Gatten wieder 
zum Guten lenken möge, in anderen drückte man ihr die Hoffnung aus, daß 
die Henker des Kalifen mich bald nach Verdienſt beſtrafen werden, ſo daß die 
Bande, die ſie an mich feſſeln, gelöſt werden. Denen, die für mich beteten, 
Dank. Er, der die Wahrheit kannte, hörte dieſe Gebete, und ich mache denen, 
die mich beſchuldigten, keine Vorwürfe, denn ich fühle keine Bitterkeit gegen 
ſie, ſie glaubten eben nur, was ſie durch die Preſſe hörten. 


Siebzehntes Kapitel. 


Ein Gefangener außerhalb des Gefängniſſes. 


Das Verſchwinden von Joſeppi, auf das dann gleich der Tod Adlans 
folgte, machte mich faſt verrückt vor Verzweiflung; jede Hoffnung, jemals 
aus dem Saier zu entkommen, war geſchwunden, und die Antwort, die der 
Kalif Wad Adlan und den Muslimanieh gegeben, die zu meinen Gunſten 
geſprochen, entmutigte auch meine Freunde außerhalb der Gefängnismauern. 
Ich hatte aber einen ſehr intereſſanten Mitgefangenen, deſſen Betrügereien 
Abdullahi und anderen gegenüber indirekt zu meiner teilweiſen Befreiung 
führten. Viele Generationen noch werden an der Gordonſchule lehren müſſen, 
bis ſie aus den Sudaneſen den Glauben an „Jinns“ (Geiſter, Geſpenſter, 
Feen) werden vertreiben können. Ebenſo feſt glauben ſie auch an übernatürliche 
Kräfte, die einzelnen Individuen und ganzen Gemeinſchaften eigen ſind. Ihr 
Glaube daran iſt trotz der vielen Schwindeleien nicht geſchwunden, ſodaß es 
nicht zu verwundern iſt, daß der Mahdi viele Nachahmer ſeiner Wundertaten 
fand, und je mehr Verſuche, aus Sand Pulver, aus Staub Blei und aus 
gewöhnlichen Metallen Edelmetalle herzuſtellen, den Zauberern mißglückten, 
um ſo mehr erhoffte man vom nächſten Hexenmeiſter, der ſich zeigte. 

Ein Mann namens Schueybo von den Fellati (in der Nähe des Chad⸗ 
ſees) hatte in Omdurman ein gutes Geſchäft damit gemacht, daß er die Leute 
veranlaßte, ihm Kupfermünzen zu geben, die er in Silber verwandeln wollte; 
er hatte ſeine Dienſte auch Wad Adlan angeboten, aber da der Bet el Mal 
ſchon Tauſende von Talern durch derartige Leute verloren hatte, ließ ſich 
Adlan nicht auf Unterhandlungen mit ihm ein. Nach deſſen Tode wandte 
ſich Schueybo an den Kalifen und den Bet el Mal, und als der Kadi ſich 
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nach ſeinen Fähigkeiten erkundigte, erklärte er, daß er die Jinns beherrſche, 
die für ihn das Kupfer in Silber verwandeln. Darauf erſchienen aber ver⸗ 
ſchiedene Leute vor dem Kadi und ſagten aus, daß Schueybo ſie betrogen, 
das Kupfer nicht in Silber verwandelt, ſondern ihr Geld noch behalten habe. 
Schueybo entſchuldigte ſich aber damit, daß in den betreffenden Fällen die 
Jinns nicht gewirkt hätten, weil die Kläger zu wenig Vertrauen in ſie hatten, 
und ſie die Geiſter bei der Arbeit hatten belauſchen wollen, daß die Jinns 
niemals in Gegenwart Fremder arbeiteten, und daß nur er zugegen ſein dürfe, 
wenn die Verwandlung der Metalle vor ſich ging. Darauf erhielt er zirka 
hundert Taler in Kupfermünzen und Räucherwerk, Spezereien, Gewürze de., 
welches ebenfalls ungefähr den Wert von 200 Talern hatte, auf Anweisung 
des Kadi aus dem Bet et Mal. Die Spezereien und Gewürze ſollten die 
erzürnten Jinns wieder günſtig ſtimmen, und der Kalif befahl, daß das 
Hexenwerk im Saier ausgeführt werden ſollte, da dort Idris genau darauf 
achten könne, daß der Zauberer nicht geſtört werde. Er bekam eine einzeln 
ſtehende Hütte und fing auch gleich mit ſeinen Beſchwörungen und Räucherungen 
an. Idris und einige Gefangene durften zuſehen, wie die Münzen in die 
Erde vergraben wurden, denn die Geiſter waren gnädig geweſen. Eine Viertel⸗ 
ſtunde lang dauerte nun der Zauberſpruch, der jedenfalls Schueybo und 
ſeinen Geiſtern ebenſo unverſtändlich war als uns. Jeden Tag wurde bis 
zum Mittag des folgenden Freitag die Beſchwörungsformel wiederholt, da 
um dieſe Zeit die Geiſter jede fertige Arbeit ablieferten. Freitag Mittag gingen 
alle zu Schueybos Hütte, und nachdem die Erde entfernt war, waren ſie 
überzeugt, anſtatt der Kupfermünzen ſilberne Taler zu finden, aber nur die 
Hälfte der Münzen war verwandelt, was Schueybo dadurch erklärte, daß 
die Geiſter Hunger gelitten hätten. Sie mußten alſo gefüttert werden, doch 
durfte man ihnen nicht grobe Nahrung wie Aſſeeda geben, ſondern gebratene 
Hühner, Tauben, Weißbrot, Milch und Eier ꝛc. Wir durften auch nicht 
zuſehen, wenn ſie ihre Mahlzeit hielten, doch ſahen wir ſpäter die abgenagten 
Hühnerknochen und Eierſchalen. Trotzdem war aber etwas noch nicht in 
Ordnung, denn am folgenden Freitag waren alle Münzen unverwandelt ge- 
blieben; weil Schueybo jedenfalls ſeinen Vorrat an Talern erſchöpft hatte. 
Als Idris mich auf Anraten des Kadi um meine Meinung fragte, weil 
Schueybo noch weitere Verſuche anſtellen wollte, ſagte ich, daß bei mir zu 
Hauſe die kleinen Kinder ſchon ſolche Betrügereien nicht glaubten, und daß der 
Kadi, wenn er doch ſein Geld los ſein wolle, beſſer damit die halbverhungerten 
Leute ſpeiſen ſollte. Ich weiß nun nicht, ob ihn meine Antwort ärgerte 
oder der Betrug, deſſen Opfer er geweſen; kurz, Schueybo wurde tüchtig durch⸗ 
gepeitſcht, gab aber keinen Schmerzenslaut von ſich, ſondern lachte Idris 
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noch ins Geſicht und forderte ihn auf, ſtärker zuzuſchlagen. Nachdem das 
Prügeln vorbei war, ſagte er, daß ſeine Silbergeiſter zwar ohne ſeine Schuld 
weggeflogen ſeien, daß aber die Geldgeiſter ihm zu Hilfe gekommen ſeien und 
ſich zwiſchen ihn und die Peitſche geſtellt hätten. 

Idris, von deſſen Aberglauben ich ſchon früher geſprochen, war wieder 
gleich gewonnen, als ihm Schueybo vorflunkerte, er könne aus Blei Gold 


Alle waren überzeugt, anftatt der Kupfermünzen ſilberne Taler zu finden. 


machen; der Nebbi Khiddr mußte wieder zu Hilfe kommen und die Gefangenen 
ihren Teil entrichten. Mit dieſem Geld errichtete er im Hauſe von Wad 
Farag, der für einen Sohn des Idris galt, ein beſonderes Laboratorium 
für Schueybo, und dieſes wurde mit verſchiedenen Tiegeln, zwei ſudaneſiſchen 
Blaſebälgen, einigen Sklaven zur Bedienung, einem Haufen Blei und ver⸗ 
ſchiedenen Paketen mit Spezereien, Pulver ꝛc. aus der Apotheke des Bel el 
Mal verſehen. Als das erſte Blei geſchmolzen war, machte Schueybo Farag, 
der ihn überwachen ſollte, damit nicht etwa das gefundene Gold in die 15 9 
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des Künſtlers verſchwinde, auf die rötliche Färbung der Maſſe aufmerkſam, 
und Farag glaubte nach dem, was er geſehen, natürlich nun auch, daß das 
Wunder ſich vollziehe, und entfernte ſich, während Schueybo eine weitere 
Zauberformel murmelte. Als er wieder eintrat, ſah er in den Tiegeln eine 
glänzende, gelbe Maſſe, von der ſtarke Dünſte aufſtiegen; er mußte aber 
ſchnell den Tiegel wieder zudecken und ſich mit Schueybo entfernen, damit 
die Jinns ungeſtört arbeiten und das Metall auskühlen können. Farag 
meldete Idris und dem Kadi nun, daß die Verwandlung des Bleies in Gold 
tatſächlich ſtattgefunden, da er ſelber das Gold geſehen habe. Der Kadi war aber 
doch im Zweifel und wollte, da die Sache Idris allein anging, den Effekt 
des Prozeſſes nicht mit anſehen. Als man nun annehmen konnte, daß das 
Werk vollendet ſei, gingen Idris, Farag und Schueybo nach dem Laboratorium 
— aber, o Jammer! die Tiegel waren leer. Schueybo klagte nun Farag 
an, daß er das Gold geſtohlen habe, und es erhob ſich ein wütender Streit. 
Das Gefängnis und die Gefangenen wurden durchſucht, und da man das 
Gold nicht fand, wurde Farag geprügelt, um anzugeben, wo das Gold ver⸗ 
ſteckt ſei. Idris wollte noch einen Verſuch wagen, aber während des ganzen 
Vorganges dabei ſein; als die Jinns ihre Hilfe verſagten, wurde Schueybo 
geprügelt. — Man ſollte nun annehmen, daß die Leute nach dieſen Erfahrungen 
hinter ſeine Schliche gekommen wären, davon aber war keine Rede, er ſammelte 
und bekam Geld, ſodaß er hin und wieder einem der früher Geprellten einen 
Taler von einem der ſpäter Geprellten abgeben konnte. Man klagte ihn 
nachher aber doch an, er wurde verſchiedene Male geprügelt und ſtarb ſchließlich 
im Gefängnis. 

Während Schueybo an ſeinen alchimiſtiſchen Betrügereien arbeitete, kam 


ein alter ägyptiſcher Doktor Haſſan Zecki, der Verwalter der mediziniſchen 


Spezereien des Bet el Mal war, wegen der an Schueybo gelieferten Tropfen 
in den Saier. Er kannte mich bei Namen, da ich als ein „Medizinmann“ 
galt und ihm oft Notizen in bezug auf die Medikamente, die ich brauchte, 
ſchickte; ich kannte die arabiſchen Bezeichnungen nicht und gab daher bei den 
mir bekannten Medikamenten die lateiniſchen Namen an. Daraus muß Zecki 
geſchloſſen haben, daß ich Chemie ſtudiert habe. Sein Aſſiſtent Said⸗abdel⸗ 
Wohatt war damals in Khartum geweſen und hatte verſucht, dort Salpeter 

zu gewinnen, und Zecki fragte mich nun, wie man denſelben in Europa ge⸗ 
winne; aber ich hatte nur die Salpeterkriſtalle geſehen, die in den Laboratorien 
der Univerſität gewonnen werden, und hatte keine Erfahrung über die Maſſen⸗ 
gewinnung des Salpeters zu Handelszwecken. Ich erklärte Zecki das wenige, 
was ich wußte, in bezug auf die Prüfung der Kriſtalle und wurde drei Tage 
ſpäter zu meinem größten Erſtaunen vor Jagub gerufen, um ihm die Sal⸗ 
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peterfabrikation zu beſchreiben. Der neue Amin von Bet el Mal — El Nur 
el Garfawi — kam nach Sonnenuntergang in den Saier und führte mich 
zum Hauſe Jagubs. Auf dem Wege überlegte ich ſchnell, was zu tun ſei; 
ſagte ich, daß ich die Arbeit nicht tun könnte, dann würde man mir nicht 
glauben und ich würde zur Strafe geprügelt und ſchwerer gefeſſelt werden; 
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Als Wad Farag wieder eintrat, ſah er in den Tiegeln eine glänzende, gelbe Maſſe, 
von der ſtarke Dünſte aufſtiegen. 


verſprach ich es dagegen zu tun, ſo konnte ich ſicher auf Befreiung aus dem 
Gefängnis rechnen. 

Nach einer langen Unterredung mit Jagub wurde nun beſchloſſen, daß 
ich drei große Waſſerbehälter von ſechs Fuß Länge und vier Fuß Tiefe kon⸗ 
ſtruieren ſollte, in denen die ſalpeterhaltige Erde mit Waſſer ausgelaugt 
würde, die Lauge ſollte dann zum Verdunſten der Luft ausgeſetzt werden. 
Da ich glaubte, daß ich dieſe Reſervoirs ſelbſt machen müßte, deutete ich 
darauf hin, daß ich dazu ohne Ketten ſein müſſe, und ſo wurde ich denn am 
folgenden Morgen zum Amboß gerufen, die ſchweren Ringe, die die Eiſen⸗ 


148 In Ketten des Kalifen. 


reifen hielten, wurden geöffnet und die ſchweren Fußſchellen, die ich trug, 
durch leichte Ketten von einem der Dampfer Gordons erſetzt. Ich war ſelbſt 
für dieſe Erleichterung dankbar, denn dadurch wurde das Gewicht, das ich 
ſonſt an den Füßen trug, um 15—20 Pfund verringert. Bewaffnete Wächter 
führten mich zum Nil, wo die Emirs Jagub, Ahmed Fedeel — der nun 
mit dem Kalifen Unruhen machte, — Hamad'na Allah, der alte Wakeel 
von Zobheir Paſha und zwanzig bis dreißig Arbeiter mit Material für die 
Reſervoirs mich erwarteten, denn die Befehle des Kalifen wurden ſofort 
ausgeführt. 

Vier Jahre hatte ich in der ſchlechten Luft des Saier zugebracht und 
man kann ſich denken, wie ich mich über die zwei Stunden Reiſe nach Hal⸗ 
feyeh freute. In Halfeyeh kam uns zuerſt El Fiki Amin, ein Fellate, ent⸗ 
gegen, der die Arbeit leiten ſollte. Er verbarg ſein Mißvergnügen, daß ich 
zu Rat gezogen worden, durchaus nicht, weil er ſich dadurch zurückgeſetzt 
fühlte. Er zog den Salpeter aus der Erde, indem er das Waſſer auf die 
Erde goß, die ſich in durchbrochenen Krügen befand, die mit leichtem Stroh⸗ 
geflecht ausgefüttert waren. Die Flüſſigkeit ſickerte hindurch und wurde dann 
aufgekocht, ſo daß man die Kriſtalle erhielt. Es war eine ſehr einfache 
Methode, aber er bekam doch eine ziemliche Qualität „Nadeln“ Kriſtalle heraus. 

Yacoub befahl mir, Salpeter zu ſuchen, und als ich zu einem feuchten, 
dunklen Fleck kam und die Erde anfühlte, war ich überzeugt, hier etwas Sal⸗ 
peter zu finden. Ich miſchte etwas Erde mit Waſſer, goß die Löſung in 
einen Kaffeetopf und ließ ſie kochen, goß dann noch mehr von der Löſung 
hinzu und das Waſſer war nach zwei Stunden verdunſtet und ich hatte einen 
kleinen Niederſchlag von dünner, firupartiger Konſiſtenz in meinem Topf. 
„Ich goß denſelben auf einen gebrannten Ziegel, die Feuchtigkeit wurde auf⸗ 
geſogen und die Kriſtalle blieben zurück und verbrannten, ſobald man ſie auf 
heiße Kohle legte. 

Daraufhin nahm ich etwas Erde, trocknete ſie, rieb ſie fein, ſchüttete 
ſie in das Feuer und die ziſchenden und manchmal farbigen Funken bewieſen 
den Umſtehenden, daß ein neuer, wertvoller Stoff entdeckt worden war. 
Hamad'na Allah wurde gleich an den Kalifen geſchickt, um ihm die Sache 
mitzuteilen. Während feiner Abweſenheit ſuchte der Fellate Yacoub zu über⸗ 
zeugen, daß das Verbrennen der Kriſtalle kein Beweis dafür ſei, daß ſie aus 
Salpeter beſtehen, und daß ich daher noch ein Quantum produzieren ſollte, 
das Zecki und dem Griechen Perdikaki, dem Schießpulverfabrikanten des 
Kalifen, vorgezeigt werden ſollte. Haſſan Zecki kam nach Halfeyeh, um die 
Kriſtalle zu prüfen, hielt ſie für gut und Perdikaki ſchickte einen ſeiner An⸗ 
geſtellten, einen Griechen her, der aber die Sache nicht beurteilen konnte und 
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die Kriſtalle Perdikaki überbrachte. Sein Urteil lautete, daß ſie wertlos 
ſeien, man mich aber nicht ins Gefängnis zurückſchicken ſolle, da er zugeben 
müſſe, daß ſie unter beſtimmten Verhältniſſen doch zu verwerten wären, daß 
man mich aber dazu anhalten ſolle, den Salpeter in „Nadeln“ ſtatt in Kör⸗ 
nern herauszubekommen. 

Als Haſſan dem Kalifen vorſtellte, daß ich einige große Töpfe brauche, 
ſchickte er mir eine gewiſſe Anzahl Kupferkeſſel und eine Feldbadewanne, wie 
ſie die Offiziere benutzten. Die letztere muß aus Hicks Paſchahs Armee oder 
von Khartum herſtammen. Der Fellate wurde immer mürriſcher und da 
Yacoub wußte, daß der Kalif von dem Fellaten abhängig war — ſcheinbar 
war er und ſeine Leute die einzigen, die überhaupt etwas von der Salpeter⸗ 
gewinnung verſtanden —, wollte er den Mann nicht verletzen und fragte 
mich, ob ich denn nicht auch anderswo Salpeterlager finden könne. Ich 
ſchlug vor, daß man mehr nach Norden hin ſuchen könnte, aber das paßte 
ihm nicht, da es eine Stelle in der Nähe von Omdurman ſein ſollte, wo 
man mich leichter bewachen konnte. Dann ſchlug ich Khartum vor, aber davon 
wollte der Kalif nichts wiſſen, da man mich dann hätte dort unterbringen 
müſſen. Die ſchließliche Entſcheidung des Kalifen hing wahrſcheinlich mit der 
Nachricht zuſammen, die mir Haſſina zwei Wochen nach meiner Ueberſiedelung 
nach Halfeyeh brachte, daß unſer Kind Makkieh geſtorben ſei; denn nun dachte 
er, daß mich nichts mehr im Sudan zurückhalte und daß ich in Khartum 
beſſer bewacht werden könne. Es tat mir nicht leid, Halfeyeh zu verlaſſen, 
denn obſchon mir der Ort leichter Gelegenheit zur Flucht geboten hätte, ſo 
hatte ich in dem Fellaten einen ſo erbitterten Feind, der mich beſtändig be⸗ 
obachtete, daß ich ſicher war, daß er jeden Fluchtplan im Keim erſtickt haben 

würde, denn es konnte kein einziger der Führer auch nur einen Augenblick 
allein mit mir ſprechen. d 

Hamad'ne Allah wurde zum Direktor der Salpeterwerke zu Khartum 
gemacht, Abd el Wohatt war ſein oberſter Untergebener und ich hatte unter 
dieſem zu arbeiten. Bei meiner Ankunft in Khartum im Januar 1891 wurde 
ich Khaleel Haſſanein, dem Direktor des Arſenals übergeben, und die drei 
bürgten mit ihrem Leben für mich. Wohatt wohnte in der Miſſionskapelle 
und ich wurde im Zimmer des Prieſters untergebracht. Es waren keine 
Fenſter, keine Türen, kein Metall, kein Schmuck mehr da, jedes Splitterchen 
Holz war verſchwunden, und es war faſt eine vollſtändige Ruine; der Garten 
aber war herrlich imſtande, die Datteln, Feigen, Orangen, Linden und Ge⸗ 
müſe aus demſelben wurden für den Bet el Mal verkauft. Als Wohatt ſeine 
Lagerſtätte herrichten wollte, ſtand ihm der Altar im Wege, und er verſuchte 
zwei⸗ oder dreimal vergeblich, ihn fortzuſchaffen, da es ihm aber nicht gelang, 
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benutzte er ihn als Ruheplatz für das Hausgeflügel, und die Hähne krähten 
und die Hennen brüteten vergnüglich ihre Eier darauf aus. 


Ich miſchte etwas Erde mit Waſſer, goß die Cöſung in einen Kaffeetopf 
und ließ ſie kochen. 


Als wir daran gehen mußten, die Reſervoirs zu bauen, wollte Hamad'ne 
Allah und Wohatt das Material dazu von den Mauern des Miſſionsgebäudes 
nehmen, ich hielt ſie aber davon zurück, indem ich ihnen vorſtellte, daß es 
beſſer wäre, unſere Wohnſtätte auszubeſſern, als ſie noch weiter zu zerſtören, 
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da wir doch durch die vierzig bis fünfzig Sklaven, die wir zur Verfügung 
hatten, das Material herbeibringen laſſen konnten. Während die Konſtruktion 
der Reſervoire vorwärts ging, hatten wir in unſeren Keſſeln, die wir von 
Halfeyeh mitgebracht hatten, Salpeter auszukochen. Wir produzierten in den 
ſechs Monaten, die verfloſſen, ehe die Reſervoire fertig waren, durchſchnittlich 
4-5 Pfund täglich. Perdikaki wollte aus dem Produkt unſerer erſten Aus⸗ 
beute Schießpulver machen, aber es gelang ihm nicht. Der gute Mann miſchte 
es mit Pulver, das von der alten Regierung noch übrig war, und ließ uns 
nochmals warnen und ermahnen, gute Ware zu liefern. Mein Vorgeſetzter, 
Abd el Wohatt, war der Schwiegerſohn von Ali Khaater, dem Direktor des 
Arſenals, und an ihn gelangte unſer Salpeter zuerſt. Da ihm Perdikaki von 
der ſchlechten Qualität desſelben geſprochen, wurde ihm Angſt um ſeinen 
Schwiegerſohn, und er miſchte unter unſere zweite Lieferung ebenfalls Sal⸗ 
peter, das er noch von der alten Regierung her in ſeinen Speichern hatte, 
ſo daß es nicht ganz rein war; es wurde aber doch angenommen, obſchon 
ſich Perdikaki wieder beklagte. Das Pulver, das daraus gemacht wurde, 
explodierte wenigſtens, ließ aber 25 Prozent Aſche zurück. Als der Fellate 
von dem Erfolg hörte, kam er nach Khartum, um die Sache ſelbſt in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, denn man glaubte, daß das Geheimnis, reine Kriſtalle 
hervorzubringen, einzig nur Fellaten bekannt ſei, was für den Sudan auch 
tatſächlich der Fall war. Er erklärte wieder, daß die Kriſtalle für den 
Zweck, zu dem der Salpeter verwendet werden ſollte, nicht tauglich ſeien, da 
aber Abd el Wohatt in der ägyptiſchen Armee Verteiler geweſen, hielt man 
ihn für einen Chemiker, ich galt als „Medizinmann“ und wir blieben Sieger. 
Der Fellate wandte ſich an Perdikaki, fand aber keine Fürſprache. Perdikaki 
ſollte ſich aber nicht lange mehr über ſeinen Rivalen im Salpetermachen 
ärgern, denn ungefähr ſechs Jahre nach Gordons Tod explodierten einige 
Pulvergefäße in ſeiner Werkſtatt und töteten ihn. 

Gegen Juni oder Juli 1891 waren unſere Reſervoire fertig und wir 
produzierten in zwei Monaten etwa fünf bis ſechs Zentner Kriſtalle, mußten 
dann aber wegen der Regenzeit die Arbeit einſtellen. Dieſe Kriſtalle wurden 
mit derſelben Quantität guter Kriſtalle aus den Vorratskammern vermiſcht 
und zu der Pulverwerkſtätte geſchickt. Der Kalif hatte zwar damals durchaus 
keinen Mangel an Pulver oder Material zur Fabrikation desſelben, auch 
hatte er, ohne daß es in der Stadt bekannt war, große Pulvervorräte zur 
Reſerve aufgeſpeichert, und um die Reſervelager nicht anzugreifen, verbrauchte 
er in gewöhnlichen Zeiten nur das Pulver, das fabriziert wurde. 

Nach dem Tode Perdikakis kamen Haſſan Hoſna, ein Kirkaſſier und, 
wie ich glaube, ein ehemaliger Offizier der alten Armee, und Abdes Semmier, 
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der früher bei der Ordonnanzſektion der alten Armee bei Kaſſala geſtanden, 
als Leiter an die Pulverfabrik. Als ſie unſere Miſchung zur Bereitung von 
Schießpulver verwenden wollten, geſchahen ſeltſame Dinge. Nachdem einige, 


Ich fragte die Boten, wozu denn die Putzſtöcke da ſeien. 


mit dieſem Pulver gefüllte Patronen abgeſchoſſen waren, waren die Läufe 
mit einer dicken, weißlichen Aſche verſtopft; man ſtellte uns zur Rede und 
brachte uns die Gewehre zur Anſicht nach Khartum, worauf ich die Boten 
fragte, wozu denn die Putzſtöcke da ſeien? Als man mir antwortete, zum 
Reinigen der Läufe, fragte ich weiter, ob es denn nicht weit beſſer ſei, wenn 
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eine weiße Aſche, die man leicht ſehen und entfernen könne, zurückbleibe, als 
wenn eine ſchwarze zurückbleibe, die man nicht ſehe. Aber meine Vorſtellungen 
nützten diesmal nichts. Wohatt drückte die Vermutung aus, daß wir vielleicht 
auf ſchlechte Salpeterlager geſtoßen ſeien, und daß wir uns beſſer anderswo 
zur Arbeit niederlaſſen ſollten. Es wurde aber in keiner Weiſe eine Ver⸗ 
änderung vorgenommen und wir arbeiteten weiter. Einige Monate ſpäter 
aber kamen große Mengen von Salpeter und gutem Pulver von Darfur, von 
Oberägypten und über Suakim herein, und Khaater brachte unſern Salpeter 
in ſeine Vorratskammern und verwendete zum ſofortigen Gebrauche die im⸗ 
portierten Vorräte. Man glaubte aber, daß das Pulver von Suakim und 
Oberägypten in den Lagerhäuſern liege, und als dann einige Soldaten durch 
Explodieren von Patronen das Augenlicht verloren, wurde uns der Vorwurf 
gemacht, daran ſchuld zu ſein. Nochmals wurden wir zur Rede geſtellt, und 
man ſagte uns, daß die Kugeln den Lauf nicht verlaſſen und daß die Ver⸗ 
ſchlußſtücke abſpringen. Wie ſich auch der Kalif zu der Sache ſtellte, das 
Reſultat war, daß Wohatt zu Alti an den blauen Nil geſchickt wurde, wo 
eine gewiſſe Anzahl Fellaten unter ihm arbeiteten, jo daß er regelmäßig be⸗ 
deutende Mengen „Nadeln“ nach Omdurman ſchicken konnte. Ich blieb in 
Khartum zurück und mußte wie vorher mein ſchlechtes Material verarbeiten. 
Abd el Wohatt iſt jetzt in Kairo und ſagt mir, daß unſer koſtbares Produkt 
— ungefähr zwei Tonnen Salpeter — noch unbenützt in den Vorratskammern 
von Omdurman liege. Khaleel Haſſanein und Ali Khaater leben noch und 
würden ohne Zweifel lachen, wenn ſie die Legende hörten, wie ich „für den 
Kalifen das Pulver fabriziert habe, mit dem er die engliſchen Soldaten 
niederſchießen ſollte“, beſonders da ich die Verwendung von Holzaſche unter- 
ſagte, und da, wie ich ſpäter erfuhr, gerade die Fellaten durch dieſen Zuſat 
den Salpeter reinigten. 

Während ich im Miſſionshauſe in Khartum wohnte, kam Pater Ohr- 
walder zwei⸗ oder dreimal, mich zu beſuchen, und zum letztenmal zwei Monate 
vor ſeiner Flucht. Wir ſaßen zuſammen, plauderten von alten Zeiten, be- 
dauerten uns gegenſeitig um unſeres harten Loſes willen und ließen ganz 
zaghaft den Gedanken durchblicken, daß es uns doch vielleicht noch einmal 
gelingen wird, zu entfliehen, feſte Fluchtpläne haben wir aber nie beſprochen. 
Pater Ohrwalder wußte, daß ich durch Griechen hatte Briefe ſchreiben laſſen, 
aber über meine Pläne wußte er nichts. Jetzt ſcheint es mir ſeltſam, daß 
wir ſolche Pläne nicht offen beſprachen, und doch kann man ſich eigentlich 
nicht darüber wundern. Wir führten eben alle jahrelang ein Leben voll 
Mißtrauen und Täuſchung, wir täuſchten andere und täuſchten uns ſelbſt, 
man traute tatſächlich keinem, und der Betrug wurde ſo zur zweiten Natur, 
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daß Wahrhaftigkeit, Ehre und Moral — Moral, wie ſie in Europa ge⸗ 
predigt wird — faſt ganz verſchwanden. Als ich von Pater Ohrwalders 
Flucht hörte, kam mir plötzlich der Gedanke, daß die Führer, die ich zu 
meiner Flucht hatte verwenden wollen, wahrſcheinlich, da ſie mich völlig auf⸗ 
gegeben hatten, ihm geholfen haben. Ich fluchte ihnen allen von ganzem 
Herzen, wünſchte aber doch nicht, daß ſie eingefangen werden. Es hätte auch 
nichts genützt, wenn ich dieſen Wunſch gehegt hätte. Es gab keine andere 
Hilfe, als die des Geldes, durch das man ſich in der Wüſte Relaispoſten von 
Kamelen verſchaffen konnte; die Führer mußten nur dafür ſorgen, daß man 
nicht an menſchlichen Niederlaſſungen vorbei kam, und kein Verfolger konnte 
die Flüchtlinge einholen, die erſt einmal den erſten Relaispoſten erreicht, 
wenn auch ſeine Kamele noch ſo ſchnell liefen. Der Flüchtling konnte doppelt 
ſo raſch vorwärts kommen. Die Nachricht von ſeinem Entweichen verbreitete 
ſich doch meiſtens erſt, wenn er ſchon einen guten Vorſprung hatte, und wenn 
er unterwegs jemanden traf, ſo hatte der Taler auf jenen denſelben Einfluß, 
den er in Amerika hat, und ſchloß ſich die Zunge nicht durch Geld, ſo ſchloß 
ſie ſich durch einen Piſtolenſchuß. Außerdem waren doch immer noch tauſend 
Chancen gegen eine, daß der Verräter mit ſeiner Meldung zu ſpät kam, 
und während die Verfolger ſich bei jeder menſchlichen Behauſung aufhalten 
mußten, um Nachfrage zu halten, wurde die Entfernung zwiſchen Verfolger 
und Verfolgten immer größer. 


Achtzehntes Kapitel. 


Geſchieden und verheiratet. 


Ich ſollte noch mehr Unannehmlichkeiten haben, denn Haſſina, die nach 
dem Tode des Kindes zuerſt angefangen hatte zu betteln, legte ſich nun noch 
aufs Stehlen. Sie übte ihr Talent namentlich an meinen Freunden aus, 
denn ſie wußte wohl, daß jene ſie um meinetwillen nicht verfolgen würden. 
Endloſe Klagen wurden mir hinterbracht und man riet mir, mich von ihr 
los zu machen, was ich aber ohne die Einwilligung des Kalifen nicht tun 
konnte, weil ſie mir von dieſem überwieſen war. Ich mußte mir auch über⸗ 
legen, was für einen Scheidungsgrund ich angeben wollte, denn hätte ich die 
Wahrheit geſagt, jo wäre fie geſteinigt, verſtümmelt oder ins Gefängnis ge⸗ 
ſteckt worden, und das wollte ich ihr nicht antun, trotzdem fie in jener Zeit 
ſehr ſchlecht war. Ich bekam monatlich zehn Taler und ließ meinen Freunden 
ſagen, daß ich ſo viel erſparen wolle als möglich, um ihre Verluſte damit zu 
decken, und daß ich auch gleichzeitig verſuchen wolle, Haſſina wieder auf 
beſſere Wege zu bringen. Meine Freunde warnten mich, daß ich leicht als 
Mitſchuldiger von Haſſina vor den Kadi geführt werden könnte, und da 
dieſer nicht mein Freund ſei, er mich ſicher wieder ins Gefängnis ſchicken 
würde, was jede Ausſicht auf Flucht vernichtet hätte. 

Als Nahoum Abbajee, mein beſter Freund, bei der Hochzeit ſeines 
Sohnes Pouſef ein großes Feſt gab, wurde Haſſina auch eingeladen und ftahl 
bei dieſer Gelegenheit alle Löffel, Meſſer und Gabeln, bevor das Feſt begann, 
ſowie Kleidungsſtücke, die andern Gäſten gehörten, und verkaufte alles auf 
dem Markte. Nahoum konnte allenfalls noch ein Auge zudrücken, wenn ſie 
ſein Eigentum forttrug, aber ſeine Gäſte konnte er nicht beſtehlen laſſen, und 
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ließ mir deshalb ſagen, daß ich ſie ſofort los werden müſſe. Ich ließ Haſſina 
nach Khartum kommen, machte ihr bittere Vorwürfe und erregte dadurch die 
Aufmerkſamkeit des Hamad na Allah, ſo daß er mich nach dem Grunde dieſer 
beſtändigen Streitereien fragte. Da mußte ich ihm geſtehen, daß Haſſina ſich 
nicht ſo betrug, wie ſie ſollte, und bat ihn, mir zu helfen, indem er den 
Emir Yacoub als Mittelsperſon benützte, daß der Kalif mich von dieſer Frau 
ſcheide; Abdullahi war gnädig, geſtattete die Scheidung und ſagte, daß er 


Haſſina ſtahl bei Gelegenheit eines Feſtes alle Löffel, Meſſer und Gabeln, 
bevor das Feſt begann. 


eine andere Frau für mich auswählen wolle. Das war gerade das, was 
ich am wenigſten wünſchte; ich rechnete auf die Rückkehr der Boten, und 
wenn ich keine Frau bei mir hatte, ſo hätte ich doch allenfalls eine ganze 
Nacht frei gehabt, in der keiner mein Entweichen bemerkt hätte, und einige 
Stunden gewonnen, was für mich ſehr viel bedeutete, denn Hamad na Allah 
würde zuerſt jeden Winkel durchſucht haben, bevor er gewagt hätte, dem 
Kalifen meine Flucht zu melden. 

Ich ließ Abdullahi danken und bat ihn, mich noch einige Zeitlang ohne 
eheliches Glück zu laſſen; er entgegnete aber: „Sein Herz ſei betrübt über 
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den Tod meines Kindes, keiner ſei glücklich ohne Kinder, und er wünſche, 
daß ich glücklich ſein und alle Annehmlichkeiten des Lebens genießen ſolle, 
die ohne Frau nicht denkbar ſeien. Wenn ich die Frau, die er mir zuweiſe, 
nicht annehmen wolle, ſo müſſe er glauben, daß ich mich im Sudan und 
unter ſeinem Schutze nicht glücklich fühle.“ Er ſchickte mir eine lange Sal⸗ 
baderei, die damit ſchloß, daß er, da er gehört, daß ich zwei Monate lang 
krank geweſen ſei, mir unbedingt zur Pflege eine Frau ſchicken müſſe, und 
daß er zu dieſem Zweck eine Tochter von Abd el Latif Terran ausgewählt 
habe. Damit war die Sache noch ſchlimmer, denn das Mädchen war, ob⸗ 
gleich fie im Sudan aufgewachſen war und nur arabiſch ſprach, eine franzö⸗ 
ſiſche Untertanin, die Enkelin von Dr. Terran, eines Angeſtellten der alten 
Regierung. Sie war nur nominell Mohammedanerin und lebte im „chrift: 
lichen Viertel“. Wenn in dieſem Viertel Hochzeiten abgehalten wurden, ſo 
machte das Paar erſt die mohammedaniſchen Zeremonien durch, dann traute 
ſie Pater Ohrwalder ſpäter noch im geheimen. Ich ſprach mit ihm über die 
Abſicht des Kalifen, und da er wußte, daß ich ſchon verheiratet war, riet er 
mir, irgend einen Ausweg zu ſuchen. Indem ich mich auf Ausreden beſann, 
die beim Kalifen wirken könnten, bat ich Hamad na Allah, dem Kalifen 
meinen Dank für ſeine Fürſorge auszuſprechen und ihm mitzuteilen, daß das 
Mädchen, das er mir erwählt, von europäiſcher Herkunft und in den beſten 
Verhältniſſen aufgewachſen und daher gewöhnt ſei, als Dame zu leben und 
bedient zu werden; mir würde ſie nichts nützen, da ich jemand haben müſſe, 
der mir koche und die Hausarbeit tue, der einkaufe und alle Arbeit beſorge; 
deshalb ſolle er mir geſtatten, eine Tochter des Landes zur Frau zu nehmen. 
Dieſe Antwort gefiel dem Kalifen, da er daraus ſchloß, daß ich tatſächlich 
zufrieden ſei, und ſo beſchäftigte er ſich wieder mit der Brautſuche für mich. 
Wenn Abdullahi irgend einen Mann oder ein Mädchen zum Ehegatten irgend 
einer von ihm gewählten Perſönlichkeit beſtimmt, ſo darf dagegen kein Wider⸗ 
ſpruch erhoben werden. Da ich fürchtete, er werde mir jetzt jemanden aus 
ſeinem Harem ſchicken, bat ich Nahoum und einige andere Freunde, mir eine 
„Strohfrau“ zu verſchaffen, die ſchon an Ort und Stelle wäre, wenn das 
Geſchenk des Kalifen ankommen werde; ſo daß ich dann jene mit der Aus⸗ 
rede, daß ich ſchon verheiratet ſei und nicht zwei Frauen erhalten könne, 
zurückſchicken könnte. Nahoum fand eine Frau für mich und erzählte mir 
die folgende Geſchichte von ihr. a 

Umm es Shole (die Mutter der Shole — dieſen Namen hatte ſie 
ihrem erſten Kinde gegeben) war Abeſſinierin und war von früheſter Jugend 
in einer griechiſchen, in Khartum anſäſſigen Familie geweſen und dort erzogen 
worden. Als ſie alt genug war, wurde ſie mit dem Sohne des Hauſes ver⸗ 
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heiratet. Als Khartum fiel, wurde ihr Mann und ſieben männliche Ver⸗ 
wandte in einer Hütte, in die ſie ſich geflüchtet hatten, niedergemetzelt, Umm 
es Shole wurde mit ihren drei Kindern dem Bet el Mal als Eigentum zu⸗ 
geteilt und kam von dort aus als Nebenfrau in den Beſitz des Emirs der 
Gadaamah. Sie weigerte ſich, die Vertraulichkeiten dieſes Mannes zu dulden, 
und er quälte aus Zorn darüber ihre Kinder zu Tode. Da entfloh ſie nach 
Omdurman und durch den Onkel des Mahdi Abd el Kader wurde ihre Sache 
vor Mohammed Ahmed gebracht. Als dieſer ihre Geſchichte hörte, ſtellte er 
ihr ein Dokument aus, daß ſie, da ſie einem freien Mann gehört und ihm 
Kinder geboren habe, auch eine freie Frau ſei; damit ſie aber nie als Sklavin 
angeſehen werden könne, erklärte er in dem Dokument ferner, daß ſie durch 
ihn „ateekh“ (befreit) ſei. Als Abdullahi dem Mahdi in der Regierung folgte, 
befahl er, daß jede gattenloſe Frau und jedes heiratsfähige Mädchen verheiratet 
werden müſſe. Beſonders lag ihm daran, daß aus dem „chriſtlichen Viertel“ 
alle an den Mann kamen. Umm es Shole heiratete einen alten gebrechlichen 
Juden, den ſie pflegte, bis er dann zwei Jahre ſpäter ſtarb. Hierauf kehrte 
ſie zu einer Verwandten ihres erſten Mannes zurück und erwarb ſich und 
der alten Frau ihren Lebensunterhalt durch Kochen, Näh⸗ und Hausarbeit. 

Das war die Frau, die meine Freunde für mich ausgeſucht hatten, und 
ich nahm ſie auch gerne an; als man ihr aber den Vorſchlag machte, weigerte 
ſie ſich entſchieden, ſich nochmals zu verheiraten und erſt, als man ihr ſagte, 
daß ich krank ſei und vielleicht bald ſterbe, willigte ſie ein. Ich mußte nun 
für einen „wakeel“ (Stellvertreter) ſorgen, der mich bei der Trauung und 
den Feſtlichkeiten vertreten ſollte. Nahoum hielt die Feier bei ſich zu Hauſe, 
und meine Braut bereitete das Mahl. Nachdem die Feſtlichkeiten zu Ende 
waren, wurde Umm es Shole, die nun verheiratet war, nach Khartum be- 
gleitet, um zum erſtenmal ihren Gatten zu ſehen. Sie machte ſich gleich an 
die Arbeit und fünf lange, mühſelige Monate hindurch pflegte ſie mich, bis 
ich wieder geſund war. 

Haſſina kränkte meine Ehe mit einer anderen natürlich ebenſo bitter, 
wie die Scheidung, denn als Frau eines Europäers und angeblichen Generals 
hatte ſie in Omdurman eine gewiſſe Stellung eingenommen, die ſie auch aus⸗ 
zunützen verſtand. Als ich ihr die bei den Mohammedanern gebräuchliche 
und unwiderruflich gültige Formel: „Du biſt geſchieden“ ſagte, erklärte ſie, 
daß ſie ſich wieder Mutter fühle. 5 

Einige Worte über Scheidungsangelegenheiten im Sudan — die Ge⸗ 
bräuche ſind im ganzen mit den im Koran niedergelegten Geſetzen identiſch — 
können meinen Leſern eine Vorſtellung davon geben, in was für eine Zwangs⸗ 
lage mich die Erklärung Haſſinas brachte. 
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Wenn eine Frau auf die Formel: „Du biſt geſchieden“ erklärt, daß 
fie ſich Mutter fühle, jo muß ihr Mann fie bis zur Geburt des Kindes bei 
ſich behalten. Kommt ein Sohn zur Welt, ſo iſt die Scheidung null und 
nichtig, iſt es eine Tochter, 
ſo muß der Mann für die 
Frau während zweier Jahre 
und für das Kind bis zum 
ſiebenten Jahr ſorgen, könnte 
ſie auch, wenn er wollte, 
als Tochter beanſpruchen. 

War eine Frau zum 
erſtenmal geſchieden, ſo 
durfte fie ſich nicht ohne 
die Einwilligung des Man⸗ 
nes wieder verheiraten; ſie 
mußte vorher bei ihm an⸗ 
fragen, ob er ſie zurückhaben 
wollte, denn die Scheidung 
erfolgt oft aus weit ge⸗ 
ringeren Gründen als Un⸗ 
verträglichkeit. Nahm der 
Mann ſie zurück und ließ 
ſich nochmals von ihr ſchei⸗ 
den, ſo durfte ſie ohne ſeine 
Einwilligung wieder hei⸗ 
raten, und wollte ihr Mann 
ſie dann aber nochmals 
haben, ſo mußte er ihr, 
wie bei der erſten Hochzeit, 
ein Heiratsgut bezahlen. 
Ließ er ſich ein drittes Mal 
ſcheiden und begehrte ſie 
dann nochmals zurück, ſo RER FERN 
mußte er dafür ſorgen, daß 
ſie ſich zuerſt mit einem anderen verheiratete und ſich dann von dieſem 
ſcheiden ließ, um zu ihm zurückzukehren. Europäern mag das ſehr un⸗ 
moraliſch erſcheinen, aber im Grunde kann man die Einfachheit dieſes Vor⸗ 
gehens nur bewundern, beſonders, wenn man bedenkt, wie viel häusliches 
Unglück damit vermieden wird. Es findet kein öffentliches Verhör der beiden 
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Parteien ſtatt, keine interreſſanten Veröffentlichungen in den Zeitungen, man 
nimmt ein wenig Rückſicht auf die Mutter der Kinder, und iſt ſie vom 
rechten Weg abgegangen, ſo hängt man das nicht gleich an die große Glocke; 
die Ehe ſowohl als auch die Scheidung iſt eine Privatangelegenheit und die 
Gründe für die letztere ſind jedermanns eigene Sache. 

Ich habe die Frage der Scheidung ausführlicher beſprochen, da Wieder⸗ 
verheiratungen unter all den vorerwähnten Vorausſetzungen ſehr oft ſtattfanden, 
ſo daß außer den nächſten Beteiligten kein Menſch ſich mehr aus dem Wirr⸗ 
warr der Verwandtſchaftsverhältniſſe herausfindet. Wenn die neue Regie⸗ 
rung im Sudan Beſitzanſprüche zu regulieren haben wird, ſo wird ſie vor 
lauter Rätſeln ſtehen, denn dieſelbe Frau kann die ſtolze Mutter der Erben 
von vier oder fünf verſchiedenen Männern ſein, und als Witwe und Mutter 
des Erben hat ſie einen gewiſſen Anteil am Eigentum der Erben und wird 
die Rechte ihrer Söhne bis in den Tod verfechten. 

Haſſina konnte unmöglich in dem von ihr angegebenen Zuſtande ſein, 
denn wir waren ſchon viel länger voneinander geſchieden, als das Geſetz es 
vorſchreibt. Ich mußte ihr ſagen, daß, wenn ſie ſogar eine Jury zuſammen⸗ 
rufen wolle, wie es Idris damals getan, ſie mich doch nicht dazu bringen 
könne, irgend welche Verwandtſchaft zu dem Kinde, das ſie erwartete, einzu⸗ 
geſtehen. Ich hätte ebenſowenig wie bei Makkieh Veranlaſſung, das Kind 
anzuerkennen, im Gegenteil lägen die Verhältniſſe nun gerade umgekehrt. Ich 
hätte aber, wenn es der Fall geweſen wäre, zwei Jahre für ſie ſorgen müſſen, 
und wenn der Kalif mir ſein Geſchenk ſenden würde, wäre ich gezwungen ge⸗ 
weſen, ihm zu ſagen, daß ich mit meinen zehn Talern, die ich monatlich ver⸗ 
diene, unmöglich zwei Haushaltungen erhalten könne. Meine beſtellten Führer 
würden mich mit zwei Frauen wiedergefunden haben, während ſie die Flucht⸗ 
vorbereitungen doch nur für eine berechneten. Dann würden ſie wahrſchein⸗ 
lich die ganze Sache aufgeben, weil ſie doch fürchten mußten, daß die eine 
oder andere meiner Frauen ſie verraten werde, was natürlich ſofortige Ent⸗ 
hauptung bedeutete. Wenn ich Haſſina bei mir behielt, ſo würde ſie voraus⸗ 
ſichtlich auch bei Fremden ſtehlen, da die Häuſer meiner Freunde ihr nun 
verſchloſſen waren, und daraufhin hätte ich wieder in den Saier zurückgebracht 
werden können; ſchickte ich ſie fort, ſo würde ſie meine Führer gleich nach 
ihrer Rückkunft nach Omdurman abfangen und unter Drohungen, meine 
Fluchtpläne zu verraten, darauf dringen, mit mir zu entfliehen. Die Sache 
war für mich ſehr kompliziert, doch ſchließlich entſchloß ich mich dazu, ſie 
fortzuſchicken und alles übrige dem Glück zu überlaſſen. Ich hoffte, ſie werde 
ſich in Omdurman irgendwie verheiraten und hätte ſie dann nicht mehr zu 
fürchten brauchen. Haſſina kam aber im Februar 1892, einige Monate nach 
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meiner Verheiratung mit Umm es Shole, zu mir zurück und brachte mir ein 
Bündelchen Menſchenfleiſch, einen kleinen Jungen, der ebenſo wie Makkieh 
zu ſpät, aber doch 3—4 Monate früher als jene, zur Welt gekommen war. 

Haſſina empfand ſicher für mich das, was im Sudan an die Stelle der 
Liebe tritt, ſie hatte mir bei der Gefangennahme das Leben gerettet, hatte 
mich während meines Typhusanfalles gepflegt, wie eben nur eine Frau pflegen 


Fünf lange, mühſelige Monate hindurch pflegte mich Umm es Shole. 


kann, und hatte mich während der Hungersnot vor dem Hungertode bewahrt; 
ich vergaß ihr das auch nicht, konnte aber gleichfalls nicht darüber hinweg⸗ 
kommen, in welch große Gefahr ſie mich gebracht hatte, und wenn es einer⸗ 
ſeits erſcheinen könnte, als hätte ich ihr gegenüber unrecht gehandelt, fo muß 
man andererſeits bedenken, daß auch im Sudan das Geſetz der Selbſterhal⸗ 
tung das oberſte iſt. Ich unterhielt Haſſina faſt zwei Jahre lang, bis ihr 
Kind ſtarb. Sie verließ Khartum, wo ich noch als Gefangener zurückbleiben 
mußte, und ging ganz zugrunde. Manchmal hörte ich von ihr und nach 
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meiner Befreiung im September hielt ich mich nur darum in Berber auf, 
um etwas über ſie zu erfahren. Es gelang mir denn auch, ſie in einer Laſter⸗ 
höhle aufzufinden, und ich brachte ſie anderswo unter. Einige Wochen ſpäter 
benachrichtigte mich aber ein Telegramm, daß ſie entflohen und wieder zu 
ihrer alten Lebensgewohnheit zurückgekehrt ſei. 

Wahrſcheinlich war meine Fürſorge für Haſſina der Grund, warum 
man ſich erzählte, ich habe ſie nach Kairo gebracht, wo meine Frau mich er⸗ 
wartete, „nur um nach all den Jahren der Todesangſt und des Leidens einer 
ſchwarzen Rivalin gegenübergeſtellt zu werden.“ Warum man mir meine 
Handlungsweiſe ſo falſch auslegte, kann ich nicht ſagen. Ich habe mich doch 
nicht zu ſchämen, daß ich einen letzten — ich will nicht ſagen einen aller⸗ 
letzten — Verſuch machte, eine Frau zu retten, der ich ſo viel verdanke. Für 
diejenigen, die anders denken, ſage ich, daß es nicht ſo leicht iſt, ſogleich 
wieder in europäiſche Gedankenrichtung hineinzukommen, wenn man zwölf 
Jahre in Ketten unter ſo ganz anderen Menſchen gelebt hat; und im ganzen 
Sudan war kein Menſch ſo von aller Welt abgetrennt, wie ich. 


Neunzehntes Kapitel. 


Hoffnung und Verzweiflung. 


Während ich noch im Saier war, ſchickten Mankarious Effendi, Mo⸗ 
hammad Fargoun und Selim Aly einen Mann aus dem Stamme der Abab⸗ 
deh, Mohammad Ajjab, mit einem dreifachen Auftrag nach Omdurman. Er 
ſollte erkunden, ob ich noch am Leben ſei, ſollte mir dann hundert Taler 
auszahlen und verſuchen, meine Flucht zu bewerkſtelligen. Als Ajjab nach 
Omdurman kam und zwei Stammesgenoſſen — Mohammad und Karrar 
Bexhir — nach mir fragte, rieten dieſe ihm, meinen Namen nicht auszuſprechen, 
wenn ihm ſein Kopf lieb ſei. Sie konnten ihm nur ſagen, daß ich noch im 
Gefängnis und in Ketten ſei und jeden Augenblick enthauptet werden könne. 
Er erhielt dieſelbe Antwort im Viertel der Muslimanieh, aber ein Grieche, 
den Ajjab nur bei ſeinem mohammedaniſchen Namen Abdallah kannte, erbot 
ſich, ihm eine Unterredung mit meiner Dienerin zu ermöglichen. Da ſich 
derſelbe bereit erklärte, mein Vertrauensmann zu ſein, übergab ihm Ajjab 
gegen Empfangsbeſcheinigung die hundert Taler und ließ mir durch Haſſina 
ſeine Ankunft und den Zweck ſeiner Reiſe mitteilen. Der Empfangsſchein 
des Griechen wurde mir in einem Stück Brot eingeſchmuggelt und Ajjab er⸗ 
hielt den Auftrag, meinen Freunden zu berichten, wie die Dinge lagen, und 
ihnen zu ſagen, daß, ſo lange ich im Gefängnis ſelbſt ſei, jede Möglichkeit 
einer Flucht ausgeſchloſſen ſei. Ajjab kehrte nach Aſſuan zurück, gab die 
Quittung ab, aber ſeine Auskunft vernichtete naturgemäß jedes weitere Be⸗ 
ſtreben, mir zu Hilfe zu eilen. 

Als Pater Ohrwalder mit den zwei Schweſtern und einer Negerin ent⸗ 
flohen war, ſuchte Mankarious ſogleich wieder nach einem zuverläſſigen Boten, 
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der ermitteln ſollte, ob meine Flucht denn wirllich unmöglich ſei. Er dachte 
ſich, daß, wenn Pater Ohrwalder mit drei Frauen habe entfliehen können, 
auch für mich, wenn ich nicht mehr im Gefängnis wäre, die Flucht möglich 
ſein müſſe, aber Leute, die den Sudan kannten, erklärten ihm, daß wahr⸗ 
ſcheinlich nach der Flucht des Paters alle übrigen Gefangenen getötet oder 
wieder ſchwerer in Ketten geſchloſſen worden ſeien. Bis er jemanden finden 
konnte, der die Reiſe unternehmen wollte, vergingen Monate. Da endlich 
wurde er mit einem alten, wetterfeſten Wüſtenaraber handelseinig, und El 
Haj Ahmad Abou Hawanein wurde mit zwei Kamelen, Geld und Waren, 
die er unterwegs verhandeln ſollte, abgeſchickt. 

Im Juni oder Juli 1894 kam, während ich in den Salpeterwerken 
arbeitete, Abou Kees, der in den Gärten der Miſſion beſchäftigt war, zu mir 
und flüſterte mir zu, daß ein Mann im Garten ſei, der mich ſehen und 
ſprechen wolle. Es war Hawanein. Da ich immer fürchten mußte, daß der 
Kalif mir Fallen ſtelle, fragte ich zuerſt, was er von mir wolle, worauf er 
mir verſicherte, daß er von Freunden geſchickt ſei, um mir zu helfen. Er 
hatte zwar keine Briefe mitgebracht, aber die Antworten, die er auf meine 
Fragen gab, beruhigten mich, und ich beſprach die Fluchtpläne mit ihm. Er 
ſagte, daß die Kamele, die er mitgebracht, für eine raſche Flucht nicht ge⸗ 
eignet ſeien, und ſchlug vor, daß er nach Aſſuan zurückkehren wolle, um ſich 
dort gute, flinke Kamele und Revolver zu verſchaffen, die ich doch beim Ent⸗ 
weichen aus Khartum aller Wahrſcheinlichkeit nach nötig brauchen würde. 

Bald nachdem Hawanein abgereiſt war, erſchien Abdallah, der Roſſi⸗ 
gnoli bei der Flucht geholfen hatte. Ahmed Wad el Feki, der in Marquets 
altem Garten beſchäftigt war, bat darum, daß ich einen Kranken in ſeinem 
Hauſe beſuchen dürfe, und als ich dorthin kam, ſtellte mir Feki einen jungen 
Mann vor, der mich, nachdem wir einige Worte gewechſelt hatten, erſuchte, 
morgen wieder zu kommen, da er mir einen Brief zu überbringen habe. Als 
ich wieder zu meinem „Patienten“ kam, erhielt ich von ihm ein Stück Papier, 
auf dem kaum leſerliche Schriftzüge ſtanden, die aber, wie er mir ſagte, deut⸗ 
licher würden, wenn ich das Papier erwärmte. Da im Sudan oft Wunden zc. 
ausgebrannt wurden, konnte ich, ohne Verdacht zu erregen, Holzkohle ver⸗ 
langen. Die Worte, die dann zutage traten, bewieſen, daß der Mann kein 
Spion war, ſondern daß er wirklich aus dem ägyptiſchen Kriegsbureau kam. 
Bevor wir aber weiter über die Sache ſprechen konnten, näherten ſich uns 
einige Männer, ſo daß ich die weiteren Verhandlungen auf meinen nächſten 
Krankenbeſuch verſchieben mußte, wo wir auch ganz ungeſtört waren und die 
Sache genau beſprechen konnten. Wir konnten nicht daran denken, längs der 
weſtlichen Ufer des Nil zu entfliehen, weil wir dann durch Omdurman hin⸗ 
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durch mußten und es faſt unmöglich war, dabei nicht erwiſcht zu werden. 
Abdallah ſollte deshalb nach Berber zurückkehren, wo er die Kamele und die 
Gewehre gelaſſen, und dann am öſtlichen Ufer des Nil entlang gehen, welchen 
Weg wir einſchlagen mußten, wenn die Flucht wirklich glücken ſollte. Wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit 
ſollte ich Umm es Shole, 
die mit uns entfliehen ſollte, 
wöchentlich ein paarmal zu 
ihren Freunden nach Hal⸗ 
feyeh ſchicken. Ihre Beſuche 
hatten einen doppelten 
Zweck, erſtens ſollten die 
Leute in Khartum und in 
Halfeyeh ſich an ihre Ab⸗ 
weſenheit gewöhnen, und 
zweitens ſollte ſie, in ihren 
Kleidern verborgen, mir 
die verſprochenen Revolver 
bringen. Sie und Abdallah 
wollten am Ufer des blauen 
Nil Wache ſtehen und meine 
Landung ermöglichen. Da 
ich in Ketten entfliehen 
mußte, konnte ich natürlich 
nicht ſchwimmen und mußte 
mich beim Durchqueren des 
blauen Nils auf die Holz⸗ 
ſtücke verlaſſen, die am 
Ufer herumlagen und die 
Kindern und Männern als 
eine Art Schwimmgürtel Ich erhielt von meinem patienten ein Stück papier, auf dem kaum 
dienten, wenn ſie im Nil leſerliche Schriftzüge ſtanden. 

badeten. Vielleicht half mir 

auch noch die Strömung, ans andere Ufer zu kommen, oder irgend ein 
anderer Zufall. Abdallah ging weg und kam nie wieder. Ich hielt monate⸗ 
lang an unſerer Verabredung feſt, da der Plan, den ich mit Abdallah ge⸗ 
macht, dem Hawaneins ſehr ähnlich war und ich wußte, daß er, wenn er in 
Berber keine Piſtolen gefunden, bis zum erſten Militärpoſten zurückreiſen 
müſſe, um uns die Waffen zu beſchaffen und die Kamele gegen ſchnellere 
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einzutauſchen. Ich hatte ihm zwei Briefe mitgegeben, damit er ſich den 
engliſchen Offizieren gegenüber legitimieren könne, daß er tatſächlich mir 
zu Hilfe kommen ſollte, doch waren die Briefe derart abgefaßt, daß, falls ſie 
in die Hände eines Emirs oder des Kalifen kämen, ſie unentwirrbar für die 
Feinde geweſen wären. Jeden Tag ſchaute ich voll Herzensangſt nach irgend 
einem der Leute aus, die mir zur Flucht helfen ſollten. 

Aus verſchiedenen Gründen hielt ich es nach meiner Befreiung für ge⸗ 
raten, mit Abdallah eine Unterredung zu haben; damit ich aber wiſſe, was 
von ſeinen Ausſagen zu halten ſei, ließ ich ihn auch durch andere fragen, 
warum er Roſſignoli geholfen und mich trotz unſerer Verabredung im Stich 
gelaſſen habe, und er erzählte folgendes: 

Als er Kairo verließ, hatte er ſozuſagen zwei Aufträge; man hatte 
ihm dreihundert Pfund verſprochen, wenn er mich rette und hundert Pfund, 
wenn er irgend einen der anderen Gefangenen befreite. Da er ſah, wie ſchwer 
es war, meine Flucht zu bewerkſtelligen, und auch erkannte, daß ohne raſche 
Kamele und gute Revolver für mich überhaupt nichts zu machen war, ent⸗ 
ſchloß er ſich, den andern Plan zuerſt auszuführen, das heißt, die Flucht 
Roſſignolis zu bewerkſtelligen, denn jener war frei und konnte hingehen wo 
er wollte, ich dagegen war gefeſſelt und beſtändig bewacht. Statt daß nun 
Abdallah die nötigen Kamele gebracht hätte, half er Roſſignoli auf einem 
Eſel bis nach Berber zu entfliehen. In einiger Entfernung von Omdurman 
ſtieg Roſſignoli von ſeinem Eſel ab, legte ſich auf die Erde und weigerte 
ſich, von der Stelle zu gehen, da er zu müde ſei. Als Abdallah ihn er⸗ 
mahnte, ſich zuſammenzunehmen, um die Reiſe fortſetzen zu können, erklärte 
Roſſignoli, daß er von Abdallah in den Tod geführt würde und lieber 
wieder nach Omdurman zurückkehren wolle. Abdallah gab zu, daß er einige 
Augenblicke ganz verblüfft geweſen ſei, denn nach Omdurman zurückzukehren, 
war für ihn Wahnſinn und ſicherer Tod, und wenn er Roſſignoli mitten in 
der Wüſte liegen gelaſſen hätte, ſo würde ihm in Kairo niemand geglaubt 
haben, daß dieſer ſelbſt nicht weiter wollte. Er war ſicher, daß man ihn 
beſchuldigen würde, den Mann verlaſſen zu haben, und es war auch ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Verfolger Roſſignoli finden und dann ihn mit größter 
Wut verfolgen würden. Man kann die Art und Weiſe, durch die ſich Ab⸗ 
dallah aus der Sache zog, nur bewundern. 

Ganz in der Nähe ſtand ein Baum, von dem er einen dicken Aſt ab⸗ 
ſchnitt und Roſſignoli ſo lange prügelte, bis er wieder zur Vernunft kam 
und ſeinem Führer aus Furcht gehorchte. Er ſetzte Roſſignoli dann hinten 
auf ſein Kamel und ritt mit ihm nach Berber. Statt daß ſich nun Roſſi⸗ 
gnoli verborgen hätte, wanderte er in der Stadt herum, traf Leute, die ihn 


Heufelds Hütte im Gefängnis. 
Dor dem Gefangenwärter der Ambos, auf dem die Ketten geſchmiedet werden. 
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kannten, und erzählte dieſen, daß Abdallah ihn fortbringen wolle, er aber 
lieber nach Omdurman zurückkehren möchte. Zum Glück konnte ſich Abdallah 
durch die Geldgier der Eingeborenen retten, indem er die Leute durch Bak⸗ 
ſchiſch für einige Stunden zum Schweigen brachte. Mit größter Mühe kam 
er dann aus der Stadt hinaus und prügelte und ſchleppte mit noch weit 
größeren Schwierigkeiten Roſſignoli nach Aegypten und in Sicherheit. 

Das iſt Abdallahs Erzählung; er verſicherte mir und ich glaube ihm 
auch, daß er im Sinn hatte, ſobald er Roſſignoli abgeliefert haben würde, 
nach Revolvern und guten Kamelen zu ſuchen, um mich zu retten, ſo riskiert 
die Sache auch geweſen wäre; da aber Roſſignoli in Berber ſeinen Namen 
verraten hatte, wußte er ſicher, daß er von den Leuten des Kalifen ſchon an 
der Grenze abgefangen werden würde, und gerade ſo, wie er damals ver⸗ 
nünftig gehandelt, als er Roſſignoli durchgeprügelt, ſo handelte er auch jetzt 
klug, indem er ſich mit ſeinen ehrlich verdienten hundert Pfund begnügte, 
ſtatt um der vierhundert ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen, wenn er die Grenze 
überſchritt. 

Glücklicherweiſe war Roſſignolis Abweſenheit nicht gleich bemerkt wor⸗ 
den, trotzdem die Fußſpuren von Eſeln weit leichter zu verfolgen ſind, als 
die von Kamelen. Der Kalif war über die Sache nicht beſonders zornig, 
doch ſperrte er Mr. Cocorombo, den Mann der Schweſter Grigolini, der 
früheren Oberin von Pater Ohrwalders Miſſion, für einen Tag ins Gefäng⸗ 
nis, und ebenſo Beppo, Roſſignolis Laienbruder, der dann ſpäter nach Slatins 
Entweichen mein Gefängnisgenoſſe wurde. 

Man könnte wirklich meinen, daß ich oder irgend ein Dramatiker die 
Hinderniſſe erſonnen haben, die meiner Flucht immer wieder entgegenſtanden. 
Am 25. Februar 1895 wurde ich ohne irgend welche Erklärung wieder ſo 
ſchwer mit Ketten beladen, daß ich mich kaum mehr bewegen konnte; man 
ſtellte mich auch im Hauſe des Sherif Hamadan, des mahdiſtiſchen Gouver⸗ 
neurs von Khartum, unter doppelte Bewachung. Zuerſt vermutete ich, daß 
Hananein oder Abdallah gefangen worden ſeien und meine Pläne verraten 
haben, doch ſagte man mir, daß meine Strafe mit der Flucht von Slatin 
zuſammenhänge. Ich leugnete jede Kenntnis von den Vorbereitungen zur 
Flucht und erklärte, daß ich Slatin ſeit acht Jahren weder geſehen noch ge⸗ 
ſprochen hatte, wie meine Gefängniswärter beweiſen konnten. Nicht etwa 
aus Gerechtigkeitsgefühl mir gegenüber, ſondern um ſeine eigene Pflichttreue 
in der Bewachung meiner Perſon darzutun, nahm Hamadan bei dem Ver⸗ 
hören meine Partei. Ich wäre wohl wieder frei gekommen, wenn nicht einige 
Tage nach Slatins Flucht Hananein zurückgekehrt wäre. Slatins Abweſen⸗ 
heit war erſt nach drei Tagen dem Kalifen mitgeteilt worden, denn man 
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dachte, daß ihn Krankheit am Erſcheinen auf ſeinem Poſten verhindert habe. 
Am dritten Tag ließ Hajji Zobehir, der Chef der Leibgarde des Kalifen, 
nach ihm fragen, und da er mit der Antwort, die ihm gegeben wurde, nicht 
zufrieden war, benachrichtigte er den Kalifen und dieſer ließ ſofort Nach⸗ 
forſchungen anſtellen. Man fand in der Laufmündung eines Gewehrs einen 
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Abdallah prügelte Roſſignoli jo lange, bis dieſer wieder zur Vernunft kam. 


Brief an den Kalifen, der, nach den üblichen Begrüßungsformeln, folgender⸗ 
maßen lautete: 5 

„Zehn Jahre lang habe ich vor Deinen Toren geſeſſen, Deine Güte 

gegen mich war groß geweſen; aber jeder liebt ſeine Familie und ſeine 

Heimat, ich gehe hin, um ſie wiederzuſehen, aber ich bleibe dem wahren 

Glauben treu. Ich werde auch, wenn ich darum ſterben ſollte, nie Dein 

Brot und Salz verraten, ich tat Unrecht, daß ich wegging, ohne Deine 


— 
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Erlaubnis; jedermann, ich ſelbſt nicht ausgenommen, kennt Deine Macht 
und Deinen Einfluß an, Deine Wünſche ſind meine Wünſche, ich werde 
Dich nie verraten, ob ich mein Ziel erreiche oder unterwegs ſterbe. Ver⸗ 
zeihe mir, ich bin dein Verwandter und Dein Glaubensgenoſſe, laß Deine 
Gnade über mir walten.“ 


Dieſer Brief wurde beim Fall von Omdurman gefunden und kam in 
die Hände von Leuten, die, entgegen den eigenen Aeußerungen Slatins nach 
ſeiner Flucht, die Worte für ehrlich gemeint anſahen und in dieſem Sinne 
veröffentlichten. Meiner Meinung nach war der Brief ein geſchicktes Mach⸗ 
werk Slatins, der ſeine Loyalität namentlich darum ſo ſehr betonte, damit 
er, falls man ihn zurückbringen würde, nicht in die Hand des Henkers fiele. 

Als Abdullahi ſah, daß Slatin wirklich entflohen war, und dazu noch 
drei Tage Vorſprung vor ſeinen Verfolgern hatte, war er außer ſich vor Wut. 
Er verfluchte ihn in Gegenwart der Emire, Kadis und der Leibgarde. Er 
erinnerte die verſammelte Hofgeſellſchaft daran, wie er Slatin mit allen 
Ehren empfangen, als er ſeine Unterwerfung angeboten habe, wie er ſich 
offen zum Islam bekannt habe und wie er beſchnitten worden ſei, als er 
noch „Türke“ und Obergouveneur in Darfur geweſen, er erinnerte ſie daran, 
wie Slatin ſeinen ganzen Hausſtand habe ins Feld mitnehmen dürfen, Leib⸗ 
garde und Dienerſchaft, daß er dem perſönlichen Gefolge des Mahdi an⸗ 
gehörte, deren Chef damals er, der Kalif, war; wie er mit Zoghal, ſeinem 
früheren Untergebenen, ausgeſchickt worden ſei, um Said Guma anzugreifen, 
der el Fasher nicht hatte übergeben wollen, nachdem ihm doch der Kalif die 
Uebergabe befohlen; wie er ihn als Sohn und Vertrauten behandelt und 
keinen Schritt getan habe, ohne ſeinen Rat und ſeine Führung; plötzlich 
richtete er ſich dann aber auf, denn er ſah ein, wie unklug es von ihm ge- 
weſen war, der ganzen Verſammlung klar zu machen, daß er von Slatin 
abhängig geweſen ſei, brach kurz ab und beſchrieb, was er mit Slatin tun 
werde, wenn er ihm je wieder in die Hände komme, was er jedem anderen 
tue, der ſeine Güte mit Undank lohne. 

Er las Slatins Brief laut vor, beruhigte ſich etwas bei der Verſicherung 
ſeiner Loyalität und befahl, daß der Brief in der Moſchee und in verſchiedenen 
Stadtteilen vorgeleſen werden ſollte. Man hielt Abdullahi häufig für einen 
brutalen Wilden, ohne Geiſtesſchärfe und jedes menſchlichen Gefühles bar. 
Dieſe Auffaſſung ſchließt entweder eine Verleumdung in ſich oder ſie wirft 
ein ſehr ſchlechtes Licht auf diejenigen Gouverneure von Städten und Provinzen, 
hohe Beamte ꝛc., die ſich ſoweit demütigten, daß fie den Stellvertretern dieſer 
unwiſſenden Beſtie, von der ſie ſich ſo lange hatten beherrſchen laſſen, Hände 
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und Füße küßten. So wie Abdullahi mich als Mann achtete, den er be⸗ 
ſtändig in Ketten halten mußte, ſo achtete ich ihn wegen ſeiner Geiſtesſtärke, 
durch die er den anderen, die ſich vor ihm niederwarfen, überlegen war. 


Es war Ibrahim paſcha Fauzi, ein beſonderer Liebling Gordons, 
1 dem man die Fußſchellen anlegte. 


Da Slatin in vielen Schlachten große Beweiſe ſeiner Tüchtigkeit ge⸗ 
geben, wurde er als eine Art Kriegsgenius der Mahdiſten betrachtet. Er 
konnte nicht, wie es mir möglich war, mit der Aufgabe, die ihm anvertraut, 
irgend welche Schwindeleien machen und hat eine Karte von Aegypten ent⸗ 
worfen, die die hauptſächlichſten Städte und Routen angibt — (der frühere 
Telegraphenangeſtellte Mohammad Sirri ſchrieb alle arabiſchen Namenbezeich⸗ 
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nungen hinein) —, ohne die, wie viele meinen, keine Expedition ausgeführt 
werden kann. 

Es iſt leicht zu erraten, warum der Kalif den Brief vorleſen ließ: 
Erſtens ſollten die Derwiſche ſelbſt überzeugt werden, daß ſie von Slatin 
nach den Beteurungen ſeiner Unterwürfigkeit nichts zu fürchten hätten, und 
daß er ſich vor allem nicht an die Spitze der Regierungstruppen ſtellen werde, 
um den Mahdismus zu ſtürzen. Ohne Hilfe von außen konnten aber auch 
die ſchwankenden Mahdiſten nie hoffen, das Joch des Abdullahi abzuſchütteln, 
und dieſen und den Chriſten ſollte der Brief beweiſen, daß Slatin im Herzen 
mit der ſudaneſiſchen Dynaſtie gehe und daß er ihnen nicht, wie ſie vielleicht 
hofften, Hilfe und Freiheit bringen werde. 

Ich will noch einen anderen Vorfall erzählen, der beweiſt, wie ſcharf⸗ 
ſichtig Abdullahi wirklich war. Slatin hatte ſeinen Uebertritt zum Islam 
öffentlich verkündet, bevor er ſeine Unterwerfung dem Kalifen gegenüber er⸗ 
klärte, wurde darum als Gläubiger mit offenen Armen empfangen und war 
als Gleichberechtigter aufgenommen worden. Die anderen Gefangenen, die 
vor und nach dem Fall Khartums gefangen worden waren, waren bis zur 
Flucht Roſſignolis nicht als eigentliche Mohamedaner betrachtet worden, aber 
auf Anraten Pouſſef Manſor nahm der Kalif fie alle am 25. Januar 1895 
als wirkliche Bekehrte auf, und am Jahrestage von Gordons Tod wurden 
alle Muslimanieh beſchnitten; nur Beppo, der im Gefängnis ſaß und über⸗ 
ſehen wurde, und ein alter italieniſcher Maurer, der ſeines hohen Alters 
wegen der Prozedur entging, wurden verſchont. Zur Zeit von Slatins Flucht 
wurde alſo das chriſtliche Viertel als eine mohamedaniſche Gemeinde betrachtet, 
und fie wurden nun auch ſtreng den Geſetzen des Mahdismus unterſtellt, wäh⸗ 
rend ſie bis dahin noch viele Freiheiten genoſſen hatten. Der Brief, den Slatin 
hinterlaſſen, wurde dadurch, daß ihn der Kalif vorleſen ließ, zu einem guten 
Schreckmittel in ſeiner Hand, und er hatte jedenfalls die Karte geſchickt aus⸗ 
geſpielt. Ohne Zweifel hat dieſer Brief einiges Erſtaunen hervorgerufen, 
und ich habe ſchon darauf hingedeutet, wie er zu verſtehen iſt. Es war 
eine kluge Maßregel von Abdullahi, daß er den Brief veröffentlichte, denn 
damit wurden alle Hoffnungen der Unzufriedenen auf Hilfe von ſeiten 
Slatins vernichtet, ebenſo die Hoffnungen der Muslimanieh und der früheren 
Regierungsbeamten, die feſt daran glaubten, daß Slatin in all ſeinen Hand⸗ 
lungen „politiſch“ vorgegangen ſei, jetzt aber ihre Meinung ändern mußten, 
wobei ſie ſich natürlich täuſchten. 

Nach der öffentlichen Vorleſung des Briefes ließ der Kalif die Beamten 
des Bet el Mal rufen und befahl ihnen, das ganze Eigentum Slatins, ſein 
Haus, Frauen, Sklaven, das Land und das Vieh einzuziehen, und gab dabei 


Hoffnung und Verzweiflung. 175 


öffentlich Befehl, daß die Angehörigen des Hauſes gut behandelt werden ſollten, 
da ſie einem treuen Gläubigen angehörten. Die Frau, Haſſanieh, die er noch 
als Gouverneur von Darfur geheiratet, wurde von Dood (Löwe) Benga, als 
aus königlichem Hauſe ſtammend, von Bet el Mal zurückgefordert und an 
ein anderes Mitglied des Könighauſes von Darfur verheiratet. Deſta, ſeine 
abeſſyniſche Frau, ſchenkte wenige Tage nach ihrer Gefangennahme einem 
Knaben, der bald nachher ſtarb, das Leben. 

Während nun die Späher des Kalifen nach Slatin ſuchten, kam Hauanein 
nach Omdurman zurück. Er wurde ſofort gefangen genommen und angeklagt, 
bei der Flucht Slatins geholfen zu haben und jetzt zurückgekommen zu ſein, 
um meine Flucht zu bewerkſtelligen. Er wurde ins Gefängnis geworfen, 
öffentlich geprügelt, aber geſtand nichts ein. Als er auf des Kalifen Befehl 
nochmals geprügelt worden war, ohne etwas verraten zu haben, legten ſich 
die Biſharis für ihn ins Mittel und erlangten ſeine Befreiung. Am 26. 
März 1895, als der Mann, der mein Befreier hätte ſein ſollen, das Ge⸗ 
fängnis verließ, betrat ich es wieder. Hauanein berichtete ſofort in Aſſouan, 
was geſchehen, und ſein zerſchundener Rücken und ſeine nicht verheilten Wunden 
boten einen derartigen Anblick, daß niemand mehr Luſt hatte, etwas für mich 
zu tun. 

Es iſt wohl beſſer, wenn ich die Geiſtesverfaſſung nicht beſchreibe, in 
der ich mich befand, als ich wieder nach dem Saier mußte. Ich habe nur 
noch eine unklare Idee davon, wie mir zu Mute war, Verzweiflung iſt nicht 
das richtige Wort dafür, Wahnſinn infolge vernichteter Hoffnung vielleicht. 
Ich muß tatſächlich in einer Art Wahnſinn geweſen ſein, obſchon ich geiſtig 
geſund war, wenn man ſolche Widerſprüche überhaupt gelten laſſen kann. 

Ich weiß nur noch, daß ich tagelang umherſchlich und mich weigerte, 
mit irgend jemand zu ſprechen oder auch nur jemanden anzuſehen. Ich wurde 
erſt wieder aufgerüttelt, als ich mich einſt dem Amboß näherte und hörte, 
wie ein Mann weinte. Es war Ibrahim Paſcha Fauzi, ein beſonderer Lieb⸗ 
ling Gordons, dem man die Fußſchellen anlegte. Ich machte ihm Vorwürfe, 
daß er ſich benehme wie ein Kind, und ſuchte ihm klarzumachen, daß er ſich 
als Mann zeigen müſſe, und dieſe geiſtige Arbeit verhinderte nochmals, daß 
der dünne Faden, der noch zwiſchen Vernunft und Wahnſinn beſtand, nicht 
riß. Es muß mich irgendwie beruhigt haben, als ich ſah, daß andere ebenſo⸗ 
viel litten, wie ich, und wie ein Kind, das ſelber die Sorgfalt und Lieb⸗ 
koſungen nötig hat, ſeine ganze Zärtlichkeit auf eine verſtümmelte Puppe 
konzentriert, ſo zeigte ich mich nun gegen Fauzi und kam wieder einen Schritt 
vom Abgrund des Wahnſinns zurück, an deſſen Rand ich aber ſicherlich geftanden. 


Swanzigſtes Kapitel. 


Eine neue Beſchäftigung. 


Sobald Said Abd el Wohatt von Khartum zu den Salpeterwerken von 
Ali verſetzt worden war, fühlte ſich Ali Khaater, der Verwalter des Arſenals 
in Omdurman, nicht mehr verpflichtet, ſeinen Hals zu riskieren, indem er mein 
Fabrikat mit ſeinen Vorräten oder mit den Produkten der Fellati verbeſſerte. 
Es wurde von meiner Ware ein gewiſſe Quantität an die Pulverfabrikanten 
geſchickt und von Abd es Semmich und Hosny dazu verwendet, einen, wie ſie 
glaubten, guten Exploſionsſtoff zu verfertigen. Das Reſultat befriedigte mich 
zwar außerordentlich, aber die Pulverfabrikanten durchaus nicht. Da ſie nicht 
wußten, wo der Fehler eigentlich ſteckte, miſchten auch ſie meinen Salpeter mit 
gutem Pulver von dem Fellatin, und verdarben aber damit die ganze Sache. 
Als ich meinen nächſten Poſten ablieferte, machten ſie weitere Verſuche, und 
als ſie herausfanden, worin der Fehler lag, ließen ſie mir ſagen, daß, wenn 
mein Salpeter nicht ſo gut ſei wie der der andern, ſie es dem Kalifen anzeigen 
würden. Nahum Abbaje, der von der Sache gehört hatte, kam in höchſter 
Aufregung zu mir und ſtellte mir vor, wie ſehr ich mich durch meine Hand⸗ 
lungsweiſe in Gefahr bringe, er wollte ſich irgend eine Methode ausdenken, 
um Geld zu prägen, und ſich an den Kalifen wenden, daß ich ihm dabei helfen 
ſollte. Abdullahi war ſehr froh über den Vorſchlag; Salpeter bekam er von 
allen Seiten herein, aber in Betreff ſeines Münzſyſtems war er gerade in jener 
Zeit in großer Verlegenheit. 

Als Kalif hatte er ein Fünftel der geſamten Güter, Beute, Eigentum, 
Steuern, die an den Bet el Mal kamen, zu beanſpruchen. Da man ferner 
auch jedes Eigentum als unter ſeiner oberſten Verwaltung ſtehend anſah, ſo 
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war er in der Tat der Herr über ein Fünftel des Geſamtvermögens im Sudan. 
Für Felle, Gummi, Elfenbein und dergl. hatte er aber ſelbſtverſtändlich nur 
wenig Verwendung und er ließ ſich den Wert, den er beſtimmte, lieber in 
Münzen geben. Da das Geld, das er dem Bet el Mal entnahm, aufgeſpeichert 
wurde und nie in Zirkulation kam, ſo herrſchte ein großer Mangel an barem 
Gelde. 

In der erſten Zeit der Regierung von Abdullahi hatte man Verſuche 
gemacht, Taler mit einem leichten Silberzuſatz einzuführen und zu prägen, 
aber Nur el Garfawi, der Nachfolger Adlans, fand, daß eine Münze doch 
eigentlich nur ein Zeichen und nicht ein Gegenſtand von Wert ſei, und daß 
es darum ganz einerlei ſei, aus welchem Material es beſtehe, die Hauptſache 
ſei nur daß es einen Stempel oder ein Bildnis trage. Die Menge des Silbers 
in früheren Talern wurde immer geringer und ſchließlich wurden ſie nur noch 
mit einem leichten Silberbelag verſehen, der ſich in wenigen Wochen abgriff. 
Als die Leute darüber murrten, gab er ohne weiteres Kupfergeld heraus und 
die neuen Taler wurden vom Bet el Mal als vollſtändig gleichwertig mit den 
früheren Talern ausgegeben. Als einzelne dieſelben zurückwieſen, erließ der 
Kalif ein Dekret, daß jeder, der ſich in dieſem Punkt weiterhin zu beklagen 
habe, durch Konfiskation ſeiner geſamten Habe und durch Amputation eines 
Fußes und einer Hand geſtraft werden ſolle. Die Kaufleute fanden aber einen 
Ausweg; wenn ein Käufer nach dem Preiſe einer Ware fragte, ſo mußte er 
zuerſt ſagen, in welcher Münze er bezahlen wollte, und darnach wurde dann 
der Preis feſtgeſetzt. Die wenigen Silbertaler, die noch vorhanden waren, 
ſtiegen koloſſal im Werte, ſodaß fie ſchließlich fünfzig⸗ bis ſechzigmal mehr galten 
als die Münzen, die der Bet el Mal ausgab, und daß ein Artikel, den man 
für einen Silbertaler bekommen konnte, nicht unter fünfzig bis ſechzig Kupfer⸗ 
talern käuflich war. Es beſtand zwar laut höchſtem Verbote kein Kurs, aber 
der Bet el Mal verſtand es dennoch, aus dieſen Verhältniſſen Nutzen zu ziehen, 
er kaufte die Kupfertaler auf und ſchmolz ſie wieder ein, prägte ſie wieder und 
gab ſie mit neuem Bild heraus. Dieſe Münzen ſollten einem Silbertaler 
gleichwertig ſein, und die in der Stadt noch vorhandenen Taler wurden außer 
Kurs geſetzt, da der Bet el Mal ſie nicht mehr annahm. Damit die Sache 
noch ſchlimmer werde, prägten die Münzengraveure, und zwar ſtets aus beſſerem 
Metalle, noch Münzen auf eigene Hand und ſie wurden mit Agio wieder an⸗ 
genommen. Die Falſchmünzerei blühte, bis Elias el Kurdi, der beſte Graveur, 
ſeine rechte Hand und den linken Fuß dafür verlor und ſo für einige Zeit 
wenigſtens als abſchreckendes Beiſpiel diente; ſo hatte Bet el Mal wieder das 
Monopol der Münzprägung. 

Sovereigns konnten jederzeit für einen Taler gekauft werden, denn ihre 
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Beſitzer waren froh, dieſelben los zu ſein. War man im Beſitz einer Gold⸗ 
münze, ſo galt man für wohlhabend und das war gefährlich. Manchmal 
fanden Leute, die zum Bet el Mal gegangen waren, um ſich das Gold ein⸗ 
zuwechſeln, bei ihrer Heimkehr ſchon die Beamten vor, die Hausſuchung nach 
weiteren Schätzen hielten. Fanden ſie dann nichts, ſo konfiszierten ſie einfach 


Nahum Abbajee, der von der Sache gehört hatte, kam in höchſter Eile zu mir. 


alle vorhandenen Güter. Der Handel mit der ägyptiſchen Grenze, mit Suakim 
und Abeſſynien, vollzog ſich durch einfachen Tauſch, wobei man ſich dann noch 
eines öſterreichiſchen (Maria Thereſia⸗) Talers bediente. 

Als eben die Frage lebhaft behandelt wurde, trat Abbajee mit ſeinem 
Plan vor den Kalifen und ich wurde, um ihm helfen zu können, nach dem 
Arſenal in Khartum gebracht. Ich konnte nicht länger mehr im Miſſions⸗ 
hauſe wohnen und mußte mit der Leibwache der Baggaras im Hauſe des 
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Hamadan, des mahdiſtiſchen Gouverneurs von Khartum, leben. Die oberſte 
Aufſicht über das Arſenal hatte Khalil Haſſanein, der einſt im Bureau von 
Roverſi, zur Unterdrückung der Sklaverei, Schreiber geweſen war. Obſchon 
ſeit der Einnahme von Khartum zehn Jahre verfloſſen waren, arbeitete man 
im Arſenal in derſelben vollkommenen Ordnung wie damals, als Gordon 
daraus eine Art Woolwicher Fabrik gemacht hatte. Durch eine Triebmaſchine 
wurden eine Drechſelbank, eine Walzmühle und Drillbohrer in Bewegung ge- 
ſetzt, während die kleineren Werkzeuge wie Zangen, Punzen ꝛc. mit der Hand 
geführt wurden. In den eigentlichen Werkſtätten waren drei Maſchinen und 
Dampfkeſſel, die man jeden Augenblick auf den Nildampfern hätte verwenden 
können, dann waren auch alle einzelnen Maſchinenteile in mehreren Exemplaren 


Arſenal. 


vorhanden, damit ſie, falls etwas zerbrach, jederzeit wieder erſetzt werden 
konnten. Das Schmelzen, Gießen, Modellieren wurde ebenfalls in dieſen 
Räumen ausgeführt. Die Vorratsräume enthielten alle erdenklichen Werk⸗ 
zeuge, namentlich für Tiſchler, Schmiede und Bootsarbeiter. Das ganze 
Metall des Sudan war hier aufgeſpeichert. Es waren da Teile von Baum⸗ 
wollpreſſen, Zuckermühlen, Stahl-, Eiſen⸗, Meſſing⸗ und Kupferſtangen; 
ſchwereres Handwerkszeug und andere Utenſilien, und Oſta Abdallah, der 
Nietenmacher des Etabliſſements, ſagte mir, daß man mit dem vorhandenen 
Material drei ganze Schiffe bauen und die ganze Flotte auf Jahre hinaus 
unterhalten könnte. Er hat auch wirklich nicht übertrieben. Alle anderen 
Verwaltungen wurden von Khartum aus mit jeglichem Eiſenwerk und Hand⸗ 
werkszeug verſehen, und auch von da kamen die Patronenpreſſen und Stahl⸗ 
blöcke, die ſich zum Prägen der Münzen ganz gut eigneten. 


Eine neue Bejchäftigung. 


RE Rent 


In der kurzen Zeit, die ich im Arſenal zubrachte, war natürlich die 
Frage wegen der Münzprägung im Vordergrund des Intereſſes. Zwei Männer 
waren beſtändig nur damit beſchäftigt, viereckige Stahlblöcke für die Münz⸗ 
ſtätte zu liefern. Die Blöcke wurden in Omdurman poliert und graviert 
und gewöhnlich waren 25 Sätze zu gleicher Zeit im Betrieb. Ungefähr 200 
Mann waren damit beſchäftigt, das Kupfer zu ſchmelzen und das Metall 
in die Formen, die die Größe und Dicke eines Talers hatten, zu füllen. Die 
Platten kamen dann zu den Arbeitern, welche ſie prägten, und dies geſchah, 

indem man die Scheibe auf die eine Form legte 


Wir erperimentierten, bis wir es ſoweit gebracht, daß wir prägſtöcke, Kupferblätter 
und ſchließlich die Maſchine ſelbſt ruiniert hatten. 


und die andere mit dem Hammer daraufſchlug. 
Im allgemeinen war die Prägung, die auf dieſe 
Weiſe erzielt wurde, ſehr ungenau, ſehr oft zer⸗ 
ſprangen die Münzen dabei und eine Menge Präge⸗ 
ſtöcke ging entzwei. — Nachdem wir die Prozedur 
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bajee ſeine Ideen 
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Menſch und wollte, 
daß ich auch meinen 
Teil vom Tadel 
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abbekommen ſollte. Ich lachte ihn einfach aus, doch ſah ich ein, daß er 
allen Grund hatte, über mich ärgerlich zu ſein, da er ſich für mich beim 
Kalifen verbürgt hatte. Ich erwartete aber damals jeden Tag Haſſanein 
und Abdallah zurück und es lag mir daran, Abbajee zu entfernen, da er mich 
an der Flucht verhindern könnte, ich brachte ihn deshalb in ſolche Erregung, 
daß er ſchließlich in hellem Zorn die Arbeit im Stiche ließ. Als er nach 
Omdurman zurückkehrte und mir die ganze Verantwortung in Khartum über⸗ 
ließ, war er auch ſeiner Bürgſchaft dem Kalifen gegenüber ledig. Ich hätte 
mir dieſe Unannehmlichkeit erſparen können und hätte nicht nötig gehabt, 
einen alten treuen Freund wenigſtens auf einige Zeit gegen mich einzunehmen, 
denn ehe ich den Entwurf zu einer neuen Prägmaſchine ausführen konnte, 
entfloh Slatin und ich wurde wieder nach dem Saier gebracht. 

Man hat mich oft gefragt, wie hoch ſich der Wert der vom Kalifen 
vergrabenen Schätze belaufe. Ich weiß es nicht genau, nur das iſt ſicher, 
daß der ganze Schatz an wertvollem Gold- und Silberſchmuck und Münzen 
in den letzten fünfzehn Jahren abhanden gekommen iſt. Tauſend einzelne 
mögen ihre Schätze hier und da aufgehäuft und verſteckt haben. Man könnte 
den Beſitz des Kalifen aus den Büchern des Bet el Mal einigermaßen heraus⸗ 
rechnen, denn dieſe wurden gut geführt. Die Hauptſache iſt aber: „Wo iſt 
der Schatz?“ Darüber braucht ſich aber keiner aufzuregen. Gewöhnlich 
glaubte man in Omdurman, daß jemand, der Schätze in die Erde verſteckte, 
bald darauf auch begraben werde, da „tote Leute nichts verraten“. Ich zweifle 
ſehr daran, daß der Schatz des Kalifen je „offiziell“ gefunden werden wird. 
Die glücklichen Finder werden kaum darauf ausgehen, ihre guten Freunde 
von der Regierung an ihrem Fund teilnehmen zu laſſen; viel wird man 
jedenfalls nicht finden. Die wenigen Millionen, die er irgendwo eingegraben 
hat, werden ſchon eines Tages wieder auftauchen, wir werden auch davon 
hören, aber erſt lange, lange nachdem der Fund gemacht worden iſt. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Mein zweiter Aufenthalt im Saier. 


* 


Einige Tage nach meiner Rückkehr in den Saier hörte ich, daß ich gegen 
den Willen des Kalifen und Jagubs wieder eingekerkert worden war. Hamad 
und Khalil Haſſanein aber wollten nicht mehr die Verantwortung für mich 
tragen, da ſie argwöhnten, daß die Flucht Slatins durch die Agenten der 
Regierung möglich gemacht worden ſei und die meinige bald folgen würde. 
Der Kalif ließ mich mehr noch um Haſſaneins willen, als Hamad zuliebe 
wieder in den Saier bringen, doch iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er Idris 
über meine Behandlung Vorſchriften gab, denn meine Lage war nun tat⸗ 
ſächlich nicht mehr ſo ſchlimm, wie bei meinem erſten Aufenthalt. Nicht nur 
Abdullahi intereſſierte ſich ſo gütig (2) für mich, ſondern auch Idris ſelbſt 
war inzwiſchen ein anderer geworden. Er hatte die Annehmlichkeiten des 
Saiers, ſowie der Peitſchenhiebe, die er ſo großmütig ausgeteilt hatte, in der 
Zwiſchenzeit ſelbſt gekoſtet, und auch ſelbſt erfahren, was für ein Plagegeiſt 
Nebbi Khiddr iſt; er hatte auch andere Zeiten kennen gelernt und war auch 
wirklich ein anderer geworden. Als Adlans Haus umſonſt nach kompromit⸗ 
tierenden Schriften durchforſcht worden war, hatte der Kalif Idris angeklagt, 
die Wegſchaffung der Papiere ermöglicht zu haben. Idris wurde gehörig 
geprügelt und Gefangener in ſeinem eigenen Haus. Er war eine Zeitlang 
in Ungnade und das benutzten einzelne Freigelaſſene der Baggaras, um Rache 
an ihm zu nehmen. Sie erzählten Abdullahi die Geſchichte von Nebbi Khiddr, 
und Idris mußte all das Geld, das er mit Hilfe des Geiſtes erhalten, wieder⸗ 
geben, und ſeine ganze Habe, die aus dieſer Quelle ſtammte, war verloren. 
Die Baggara⸗Gefangenen wußten ſich zu helſen, und um zu ihren Talern zu 
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kommen, ging einer derſelben zu Idris und verlangte von ihm, daß er ihm 
auch das letzte zurückgebe, was er ihm unrechtmäßig entzogen, und Idris 
mußte bei den Mitgefangenen betteln, um ihnen das geraubte Gut wieder zu 
geben. Die Nebbi Khiddrgeſchichte wurde danach nur noch von den Ge⸗ 
fangenen geglaubt, die von auswärts kamen, und deren waren nur wenige. 

Da Idris nun nie wußte, wann es ihm wieder an den Kragen gehe, 
fand er es klug, rückſichtsvoll gegen die Gefangenen zu ſein und die Disziplin 
ſoviel wie möglich zu lockern. Wahrſcheinlich habe ich es dieſer Lage der 
Dinge zu verdanken, wozu ſich dann noch die ſpezielle Ermahnung des Kalifen 
geſellte, daß Idris alle Aufſeher verſammelte und ihnen in meiner Gegen⸗ 
wart erklärte, daß ich nur nach dem Saier zurückgebracht worden ſei, weil 
man meine Flucht fürchtete, und daß jeder, der mich anbettle, mißhandle oder 
irgendwie kränke, geprügelt und ſeines Amtes entſetzt werden ſolle. Umm es 
Shole und ihr Kind durften mich jederzeit im Gefängnis beſuchen; aber — 
das vernichtete die Annehmlichkeiten aller Vorteile wieder — ich mußte die 
Nächte im Umm Hagar zubringen. Ich habe ſchon einmal die Nacht in 
dieſer „ſchwarzen Höhle von Kalkutta“ geſchildert, aber es mag nicht ohne 
Intereſſe ſein, die erſte Nacht zu beſchreiben, die Ibrahim Paſcha Fauzi — 
einer von Gordons Lieblingsoffizieren — dort verbrachte. Wie ſchon erwähnt, 
brach Fauzi völlig zuſammen, als man ihn an den Amboß führte, und mußte 
ohnmächtig in den Umm Hagar getragen werden. Man ſetzte ihn ſo, daß 
ſein Rücken ſich an die der Tür gegenüberliegende Wand anlehnte, und über⸗ 
ließ ihn, wie man es damals mit mir getan, ſeinem Schickſal, bis er ſich 
erholt haben würde. Als die erſte Abteilung der Gefangenen am Abend 
hereingetrieben. wurde, war noch Platz genug, daß ſich jeder einzelne 
auf den über und über beſchmutzten Boden legen konnte; als aber 
die zweite Abteilung anderthalb Stunden ſpäter ankam, mußten die 
erſten ſich ſetzen, damit die neuen Ankömmlinge noch Platz bekamen, und 
Fauzis ausgeſtreckte Beine dienten vier dicken Sudaneſen zum weichen und 
trockenen Sitz. Ich kam mit der dritten Abteilung nach dem Nachtgebet 
herein, und da mußten wieder alle aufſtehen oder ſie wurden niedergetreten. 
Fauzi litt immer noch an der Wunde durch einen Granatſplitter, den er ſich 
bei einem Ausfall aus Khartum geholt hatte, und konnte ſich nicht erheben, 
da vier Perſonen noch auf ihm ſaßen oder ſtanden und er in ſchweren Ketten 
war. Ich hörte von meinem Platz aus, wie er mit ſchwacher Stimme den 
Leuten, die auf ihm ſtanden, Vorſtellungen machte; und da ich fürchtete, daß 
er zu Tode getreten würde, bahnte ich mir in meinem damaligen Zuſtande 
entſetzlichſter Wut und Erbitterung einen Weg zu ihm, indem ich Freund und 
Feind ohne Unterſchied prügelte und um fo ſeſter zuſchlug, je ſtärkere Hiebe 
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ich erhielt. Bald balgten ſich alle durcheinander, denn keiner wußte genau, 
wer die Hiebe ausgeteilt, die er erhalten, und ſchlug auf das Geratewohl 
wieder um ſich; meine Freunde ſagten mir, daß ich ein „Shaitan“ (Teufel), 
ein verrückter Narr ſei, und überſchütteten mich noch mit anderen derartigen 
Komplimenten; ich erreichte aber meinen Zweck und gelangte zu Fauzi. Die 
Wärter hatten bei dem Lärm die Türe geöffnet und fingen wie gewöhnlich 


Idris verſammelte in meiner Gegenwart alle Kufſeher und erklärte ihnen, 
r warum ich in den Saier zurückgebracht worden jei. 


an die Köpfe der Gefangenen mit ihren Stöcken und Peitſchen zu bearbeiten. 
Während der Tumult am ſtärkſten war und die Gefangenen von einer Seite 
zur anderen ſchwankten, erkannte ich in der Nähe Fauzis die Stimmen von 
einem oder zweien, die mir wegen kleiner Aushilfe bei den Mahlzeiten dank⸗ 
bar waren. Ich machte ſie mir durch allerlei Verſprechungen dienſtbar und 
ſie halfen mir, die Leute von Fauzis Beinen zu entfernen und mit mir eine 
Art Barrikade um den Gefangenen zu bilden. Wie wir den Platz frei 
machten, müſſen wir uns untereinander ebenſo oft geſtoßen und gehauen 
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haben, wie die anderen, die wir aus dem Wege räumen wollten. Fauzi 
konnte nicht wiſſen, ob man ihn morden oder befreien wolle, und als wir 
ihn ſchließlich frei bekamen, mußten wir einen Fetzen Stoff als eine Art 
Fächer verwenden, um ihm ein wenig Luft zuzufächeln, worauf er undeutlich 
zu ſprechen anfing. Ungefähr um Mitternacht wurde die Gefängnistür wieder 
geöffnet, und zirka 20 Mann wurden noch in den Raum hineingepfercht, in 
dem tatſächlich kein Platz mehr für ſie war, und es iſt mir ein Rätſel, wie 
ſie überhaupt hereinkommen konnten. Sie griffen, um Platz zu bekommen, 
zu einem beliebten Mittel, die Aufſeher warfen ganze Hände voll brennenden 
Strohs und Gras hinein, und ließen gleichzeitig die Peitſchen über die Köpfe 
und nackten Schultern und Rücken der Gefangenen ſauſen. Man kann ſich 
ungefähr denken, was für ein Bild das war. 

Als Fauzi das Feuer auf die Köpfe der Gefangenen fallen ſah, glaubte 
er zuerſt, daß man ihn tatſächlich in die Hölle geſchickt habe, und ſprach in 
einer Art Halbſchlummer mit ſich ſelbſt, ob er nun wirklich in der Hölle ſei 
oder nicht. Es ſchien, als wolle er ſich alles, was er je über die Hölle ge⸗ 
hört und geleſen, ins Gedächtnis zurückrufen, und gelangte ſchließlich zu dem 
Schluß, daß er ſich nicht in der Hölle befinde, da es dort nicht jo fürchter— 
lich ſein könne. Als er in dieſem Stadium war, gelang es mir, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf mich zu lenken. Wir ſprachen von der Hölle und ihren 
Qualen bis zum Sonnenaufgang; aber auch jetzt noch war Fauzi der feſten 
Anſicht, daß die Hölle nicht ſo ſchlimm ſein könne, wie die vergangene Nacht, 
und daß es das Schlimmſte ſei, was überhaupt einem Menſchen zu wünſchen 
wäre, eine ſolche Nacht zu erleben. Pouſſef Manſor wünſchte er fie aber 
ohne Ende. 

Dieſer Manſor war früher Offizier in der ägyptiſchen Armee geweſen 
und hatte mit der Garniſon von El Obeid kapituliert. Der Gouverneur der 
Stadt, Mohammed Said, hoffte nach der Kapitulation eine günſtige Gelegen⸗ 
heit zu finden, um mit ſeinen alten Offizieren und ſeinen ſchwarzen Soldaten 
auf ein gegebenes Signal hin den Mahdi nochmals anzugreifen. Manſor, 
der als einer der früheren Untergebenen des Said mit im Komplott war, 
ſoll die ganze Sache dem Mahdi verraten haben. Mohammed Ahmad wagte 
es aber nicht, Said öffentlich hinzurichten, und auch nicht, ſeinen Anhängern 
angeſichts der unzufriedenen ſchwarzen Truppen, die ſofort einen Aufſtand 
gewagt hätten, irgend etwas anzutun, und ſo ließ er dieſelben in aller Stille 
beiſeite ſchaffen. Manſor wurde der Liebling des Mahdi und Befehlshaber 
über ſeine Artillerie, die er in der Schlacht von Omdurman anführte. Er 
hatte auch den Vorſchlag gemacht, daß die chriſtlichen Gefangenen beſchnitten 
werden ſollten, und daß Fauzi in den Saier kam, da er wußte, daß er der 


Shereef, der falſche vierte Kalifa. 
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Regierung ergeben war, und fürchtete, daß Fauzi für den Fall, daß die 
Regierungstruppen vorrückten, ſich zu ihnen ſchlagen würde. Trotzdem ſoll 
Manſor nach Kairo gekommen ſein, um von der Regierung rückſtändige Be⸗ 
ſoldung und Penſion zu fordern. 

Unter den anderen Teilnehmern der denkwürdigen Nacht im Saier 
waren noch Ahmed und Bakheit Egail, Sadik Osman, Apou el Beſher und 
andere aus Berber, die wegen ihrer Mithilfe an der Flucht Slatins verhaftet 
worden waren. Später kamen ſie auf die Ausſage des Führers Zecki hin, 
der Slatin von Omdurman nach Berber geführt hatte, nach der Gefangenen⸗ 
kolonie in Jebel Ragaf. Zecki war gefangen worden und hatte eingeſtanden, 
daß er von Egail und anderen gedungen worden ſei, einen Mann „mit 
Katzenaugen“ von Omdurman fortzubringen, aber nicht gewußt habe, wer 
der Mann ſei. 

Nahe bei der allgemeinen Zelle war eine Art Dependance „Bint Umm 
Hagar“ (die Tochter von Umm Hagar), welche für die zum Tode Verur⸗ 
teilten reſerviert war. Bei meiner Rückkehr nach dem Saier erfuhr ich, daß 
mein alter Feind, Kadi Ahmed, ein Jahr lang da hineingeſperrt worden war, 
weil er mit den Falſchmünzern in direkter Verbindung geſtanden und einen 
guten Poſten Geld dabei in die eigene Taſche geſteckt haben ſollte. Der 
Kalif war aber in Wirklichkeit ſo zornig auf ihn wegen des Todes von Zecki, 
der den abeſſyniſchen Feldzug, in welchem König Johann fiel, geleitet hatte. 
Kadi Ahmed war durch Jagub veranlaßt worden, Zecki zum Gefängnis und 
zum Hungertod zu verurteilen, ſo daß, als dann die Reihe an Ahmed kam, 
der Kalif ihm ſagte: „Er ſolle ebenſo geſtraft werden, wie Zecki.“ Er 
wurde in den Bint Umm Hagar gebracht, nach ungefähr 10 Monaten wurde 
das Tor zugemauert und man ließ Ahmed, wie einige ſagen 43 oder andere 
50 Tage lang, nur mit einer Flaſche Waſchwaſſer dort. Als man dann 
tagelang keinen Laut mehr von ihm hörte, nahm man an, daß er geſtorben 
ſei, machte das Tor wieder auf und fand ihn zum abergläubiſchen Schrecken 
aller noch am Leben, wenn auch bewußtlos und mager, wie ein Skelett: da 
er ein außergewöhnlich ſtarker Mann geweſen war. Scheinbar fürchtete ſich 
der Kalif auch, denn er befahl, daß man Ahmed ſorgfältig pflegen und ihm 
nur in ganz kleinen Doſen Nahrung zuführen ſolle. Nach den erſten 24 
Stunden ſollte er dann häufiger Nahrung bekommen; aber trotz aller Sorg⸗ 
falt ſtarb der Kadi ungefähr am 3. Mai 1895. Niemand betrauerte ihn, 
denn er war in der Hand des Kalifen ein williges Spielzeug geweſen, hatte 
Recht geſprochen, ſo wie ſein Herr es befahl, und ſchließlich hatte er auf 
dieſelbe elende Weiſe zugrunde gehen müſſen, wie ſo viele, die er auf einen 
Wink ſeines Herrn hin verurteilt hatte. 5 
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Kadi Ahmeds Stelle im „Bint“ wurde bald von feinem Nachfolger 
eingenommen, Kadi Huſſein Wad Zarah. Dieſer wurde ins Gefängnis ge- 
worfen, weil er ſich geweigert hatte, Leute ungerecht nur auf Befehl des 
Kalifen und Jagubs hin zu verurteilen. In der erſten Zeit ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft gab man ihm durch eine kleine Oeffnung in der Mauer ein wenig 
Nahrung, jeden vierten oder fünften Tag etwas Waſſer, gegen Ende Juli 
1895 wurde das Tor etwas zugemauert und Zarah, der nicht ſo ſtark war 
wie Ahmed, verhungerte oder verſchmachtete vielmehr in 22 oder 23 Tagen. 
So waren die Zuſtände im Sudan. 


Sarah, der nicht jo ſtark war wie Ahmed, verhungerte oder verſchmachtete 
vielmehr in 22 oder 23 Tagen. 


In den erſten Wochen meiner Gefangenſchaft war es für Umm es 
Shole nicht ſchwer, etwas Korn oder hie und da einen Taler für uns zu— 
ſammenzubetteln, damit wir wenigſtens leben konnten, aber dann fürchteten 
ſich die Leute, uns zu unterſtützen, und wir waren nahe am Verhungern. 
Im Monat September aber kam eine Abeſſinierin zu mir unter dem Vor⸗ 
wand, meine ärztliche Hilfe zu gebrauchen, und dieſe übergab mir ein kleines 
Päckchen, welches, wie ſie ſagte, Briefe von meinen Freunden enthielt. 
Draußen hatte ihr ein Mann die Briefe gegeben und ihr geſagt, daß er 
auch noch Geld für mich habe, daß er aber nicht wiſſe, wem er dasſelbe ein⸗ 
händigen ſolle. Ich konnte das Paket erſt nach drei Tagen heimlich öffnen, 
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denn ich mußte warten, bis ich mich allein in ein ſtinkendes Nebengebäude 
unſerer Reinigungsſtätte zurückziehen konnte. Das Paket enthielt einen von 
1891 datierten Brief meiner Schweſter, einen Brief von Pater Ohrwalder 
und einige Zeilen von Major Wingate. Sie waren alle im gleichen Ton 
gehalten, daß ich den Mut nicht verlieren ſolle, da alles geſchehe, um mich 
zu befreien. Ich glaube, es dauerte ganze zwei Monate, ehe ich antworten 
konnte. Ich ſchickte mein Schreiben an den Führer Onoor Iſſa, welcher mir 
verſprach, in wenigen Monaten wieder zu mir zurückzukehren. Pater Ohr⸗ 
walder hat mir den Brief, den ich an ihn geſchrieben, wieder zur Verfügung 
gegeben; er lautet im Auszug: 

„Ich habe Ihren Brief und denjenigen meiner Schweſter, der vor 
vier Jahren geſchrieben worden, ſowie auch die Zeilen von Major Wingate 
erhalten. Laſſen Sie mich Ihnen vor allem für die Bemühungen danken, 
die Sie ſich machten, um mich zu befreien. Ihr Brief kam ſolange nicht 
an mich, da der Führer gefangen worden war, und da wir ſeit Slatins 
Flucht unter ſtrengſter Bewachung ſtehen. Auch bin ich wieder im Saier, 

hoffe aber, bald daraus erlöſt zu werden. Man hat hier großen Mangel 
an Münzen, die ſilberähnlich ausſehen. Wenn ich ſolche Münzen machen 
könnte, ſo wäre eine Befreiung aus dem Gefängnis möglich und damit 
auch meine Flucht. Könnten Sie mir nicht eine Anweiſung zukommen 
laſſen, wie man auf einfache Weiſe weiche Metalle miſcht, ſo daß ſie ſilber⸗ 
ähnlich ausſehen, und können Sie mir einige Hilfsmittel dazu gleichfalls 
überſenden? Können Sie mir auch ein Inſtrument mitſchicken, womit ich 
das Metall auswalzen kann? Prägſtöcke ſind hier. Ich würde um jedes 
Arbeitsgerät froh ſein, das ich hier nicht erhalten kann. Wenn ich nicht 
ſchon frei bin, wenn die Sachen hier anlangen, ſo bin ich ſicher, daß ich 
mit ihrer Hilfe mich befreien kann. Schicken Sie, bitte, die eingeſchloſſenen 
Zeilen an ihre Adreſſen und legen Sie Ihre Antwort den Dingen bei, 
die Sie mir ſchicken. Können Sie mir mitteilen, wie meine Geſchäfte in 
Aſſouan ſtehen und wie mein Geſchäftsführer die Sache betreibt? Unſern 
gemeinſamen Freunden hier geht es ſehr traurig. Slatin wird Ihnen 
von der Zwangsbeſchneidung geſprochen haben und nun wurde noch allen 
Chriſten befohlen, drei oder vier Frauen zu heiraten, und ſie haben vollauf 
mit Hochzeitsfeierlichkeiten zu tun. Beppo und ich ſind in Ketten im Ge⸗ 
fängnis, Ibrahim Fauzi iſt hier, Ibrahim Hamza aus Berber wegen ſeiner 
Beteiligung an Slatins Flucht, weiter Ahmed und Bakheit Egail; Sadik 
und Beſher ſind mit zwei anderen Verwandten nach Aequatoria trans⸗ 
portiert worden. Ihr Bote brachte 70 Taler, die an Beppo abgeliefert 
wurden, ich füge eine Quittung bei. Bitte, überſetzen Sie den ein⸗ 
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geſchloſſenen Brief an Wingate, ich habe deutſch gefchrieben, da außer mir 
hier keiner deutſch verſteht. Halten Sie aber die Briefe geheim; um 
Himmels willen verhindern Sie es, daß die Zeitungsleute etwas davon 
erfahren, Sie wiſſen, was mich das koſten würde. Sie können aber viel⸗ 
leicht den Leuten einige mir dienende Notizen über mich angeben, z. B. 
wir hören, daß nach Slatins Flucht Neufeld wieder um ſo ſtrenger be⸗ 
wacht iſt; er hat dem Mahdismus durch ſeine Salpeterbereitung große 


Onoor Iſſa. 


Dienſte geleiſtet; er könnte an die Stelle des altersſchwachen Oſta Abdallah 
treten; Neufeld iſt in größter Not; die Sudaneſen glauben, er ſei ein 
Verwandter Slatins uſw.“ 
In demſelben Brief bitte ich um genaue Angaben über die Summen, 
die mir zugeſchickt worden ſind, ferner um Medikamente, darunter die 2500 
Pillen mit Aphrodiſiacum, um die mich Idris allein gebeten hatte. Mit 
dieſen Pillen hätte ich, wie ſo mancher andere, mir freien Durchgang durch 
den Sudan verſchaffen können. Sie mußten ſehr ſtark ſein, ſo ſchrieb Pater 
Ohrwalder, damit ſie auf einen Idris noch wirken können. 
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Onoor Iſſa ging weg und verſprach, in wenigen Monaten wieder 
zurückzukommen, um gleich unterwegs Anſtalten zur Flucht namentlich zwiſchen 
Berber und Kairo zu treffen. In der Zwiſchenzeit ſollte ich irgend einen 
Vorwand finden, um aus dem Saier herauszukommen; denn von dort aus 
war eine Flucht rein unmöglich. Onoor — oder die Weiterverbreiter ſeiner 
Berichte — machten falſche Angaben, wenn ſie ſagten, daß man mich im 
Gefängnis habe ſprechen können. Alle Unterhandlungen gingen durch meine 
abeſſiniſche Patientin und Umm es Shole und es lagen oft Tage und Wochen 
zwiſchen zwei Beſuchen, ſo daß ſich ſolche Verhandlungen bis auf zwei Monate 
hinausziehen konnten. Ich erlebte Zeiten der höchſten geiſtigen Anſpannung 
im Saier, denn es ſchien, als ob ſich Glück und Mißgeſchick in meinem Fall 
beſtändig um den Vorrang ſtritten. Schließlich gewann das Glück die Ober⸗ 
hand, dasſelbe Glück, das den Sirdar geleitet, als er den kühnen Feldzug 
unternahm, durch den er nicht nur Abdullahi, ſondern den ganzen Sudan 
unterwerfen wollte, Gott gebe, daß dieſes gute Glück ihn immer begleiten 
möge; für mich aber war das Katze- und Mausſpiel eine furchtbare Qual. 
Mein einziges Gebet war noch, daß es bald mit mir zu Ende ſein möge. 
Natürlich hoffte ich auch immer noch auf Befreiung, aber ich überraſchte 
mich oft bei dem Gedanken, ob es wirklich wahr ſei, daß diejenigen, die 
plötzlich und durch einen einzigen Schlag enthauptet werden, noch einen 
Augenblick im vollſten Bewußtſein leben und ob ich, wenn mich die Schergen 
des Kalifen faſſen und hinrichten und mein Kopf im Staub vor ſeine Füße 
rollt, noch imſtande ſein werde, mit meinem letzten Blick ihm meinen Trotz 
und meine Verachtung auszudrücken. 

Wenn ich zurückdenke, ſo finde ich nichts Außergewöhnliches mehr an 
derartigen Gedanken. Welcher Soldat oder Seemann hat nicht Augenblicke, 
in denen er ſich ſeinen Tod vorſtellt, wie er bis zuletzt trotzend und ungebeugt 
ſeinem mächtigeren Feinde unterliegt. Und außerdem ertragen Tauſende und 
Tauſende, Männer und Frauen, in ziviliſierten Ländern eine weit ſchlimmere 
Gefangenſchaft, als viele ſie im Sudan ertragen mußten, ſie haben nur nie⸗ 
manden, der ſie mit einem Glorienſchein umgibt, das iſt dann noch ihr 
ſpezielles Unglück. Mein Los war hart, ſehr hart, aber einzelne andere Ge⸗ 
fange hatten es jo, daß Tauſende in Europa ihr eigenes Elend gerne da— 
gegen eingetauſcht hätten und immerhin noch gut dabei gefahren wären. 


Sweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Neue Hoffnungen. 


Bald nach der Abreiſe von Onoor Iſſa wurde ich jeder Mühe, über 
mein Fortkommen aus dem Kerker nachzudenken, enthoben. Awad el Mardi, 
dem Nachfolger von Nur el Gerafawi, der zum Direktor des Geſchützlagers 
des Kalifen ernannt worden war, war von Abbajee und anderen der Vor⸗ 
ſchlag gemacht worden, doch zu verſuchen, aus gewiſſen Steinen, die man in 
der Umgegend gefunden, Gold und Silber zu gewinnen. Awad ſchickte 
Nahoum zu mir, um ſich bei mir über die Errichtung eines Pochwerkes zu 
erkundigen. Mein Wiederſehen mit Nahoum war ſehr ſtürmiſch; er machte 
mir Vorwürfe über den ſchlechten Streich, den ich ihm damals im Arſenal 
geſpielt, als wir eine Münzſtätte hätten errichten ſollen, und je mehr ich 
lachte, deſto ärgerlicher wurde er. Er iſt taub und ſpricht, wie faſt alle 
Tauben, immer mit leiſer Stimme; deshalb iſt es für den Hörer ebenſo 
ſchwer, ihn zu verſtehen, als ſich ihm verſtändlich zu machen. Es iſt faſt 
unmöglich, mit einer tauben Perſon zu verkehren, ohne daß man ſelber laut 
ſpricht und noch durch Geſten und Mienen nachhilft. Das iſt mühſam genug, 
wird aber unſer Geſicht von der ungewohnten Anſtrengung noch rot, ſo meint 
unſer tauber Freund, wir ſeien zornig, und folgt getreulich der bei uns ver⸗ 
muteten Stimmung. Genau fo ging es mit Abbajee. Er zeigte mir feine 
Proben und ich rief ihm ins Ohr: „Das iſt Glimmer, nicht Gold, nicht 
Silber — Glimmer“ und er ſchrie dagegen: „Gold, Silber, Gold.“ Die 
laute Unterhaltung und die lebhafte Geſtikulation von uns beiden rief andere 
Gefangene herbei und Abbajee verließ mich in höchſtem Zorn. 

Einige Freunde fragten mich, nachdem er weggegangen, warum ich mich 
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nicht angeboten habe, ihm zu helfen, denn wenn auch an der Sache nichts 
ſei, ſo hätte ich doch wohl irgend einen Ausgang gefunden, da man ja alles 
verſprechen kann, wenn es einem nur aus dem Gefängnis heraus hilft. Ich 
hatte ausgezeichnete Gründe, die ich aber nicht verraten wollte, nur eine 
Arbeit zu übernehmen, die mich mindeſtens auf Monate, wenn nicht auf 


Mein Wiederſehen mit Nahoum war ſehr ſtürmiſch. 


Jahre beſchäftigte. Hätte ich Nahoum geholfen, aus den Steinen Gold zu 
gewinnen, ſo hätten wir vielleicht drei bis vier Wochen draußen arbeiten 
können, dann hätte man gemerkt, was an der Sache war, und ich wäre 
wieder in den Saier gekommen. Es war mir natürlich ganz gleichgültig, 
ob irgend eine Arbeit, die ich für den Kalifen unternahm, gelang oder nicht, 
aber es lag mir ſehr viel daran, daß das Reſultat erſt in einigen Monaten 
herauskam, da unterdeſſen meine Führer wieder zurück ſein konnten. Es 


Kriegstrophäen, in Omdurman erbeutet. 
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ſollten aber meine äußeren Verhältniſſe doch nicht derart verändert ſein, daß 
die alten Fluchtpläne unausführbar werden könnten, denn dann hätten die 
Leute erſt nochmals an die Grenze oder nach Kairo zurückkehren müſſen, um 
neue Inſtruktionen zu holen und zu befolgen, und das bedeutete immer wieder 
einen Aufſchub von Monaten. Dennoch mußte ich ſpäter auf den Vorſchlag, 
Nahoum zu helfen, eingehen. Ich bot ſelbſt dem Kalifen gegenüber meine 
Hilfe an, indem ich dabei auf eine weitere Gelegenheit hoffte, dem Saier 
fern zu bleiben, und der Kalif erließ auch den Befehl, daß man mich dem 
Direktor des Bet el Mal übergeben ſolle. Die Reifen und ſchweren Ketten 
wurden von meinen Füßen entfernt und ich bekam nur leichte Fußſchellen 
und dünne Ketten. Während man dieſe Veränderungen an mir vollzog, be⸗ 
glückwünſchten mich die Mitgefangenen und die Aufſeher und im Februar 
1896 wurde ich von zwei Wächtern aus dem Gefängnis geleitet, damit ich 
ein neues Unternehmen beginnen ſollte, das ungefähr ſo ausſichtsreich war, 
als wenn man Blut aus dem Klopfſtein des Schuſters auspreſſen wollte. 

Als ich Khartum erreichte, war Awad el Mardi noch nicht dort. Es 
war der Monat der Ramadan, und da bis zum Sonnenuntergang alle Ge⸗ 
ſchäfte ruhten, durfte ich nicht ausſteigen, ehe Awad kam und ich ihm per⸗ 
ſönlich ausgehändigt werden konnte. Man ließ mich auf einem der alten 
Dampfer Gordons allein, der an der Stelle vor Anker lag, wo die ſieg⸗ 
reichen Truppen des Sirdar landeten, um den Totengottesdienſt, an der 
Stätte wo er gefallen war, abzuhalten. Ich wartete ſtundenlang und ſchaute 
traumverloren nach der zertrümmerten Stadt und nach dem zerfallenen Palaſte, 
in dem ein guter Mann und guter Soldat, der Beſten einer, die je den Erd⸗ 
boden betraten, ſein Martyrium erlitten, und dabei wanderten meine Ge⸗ 
danken zu meinem eigenen Geſchick und zu den vielen zerſtörten Hoffnungen, 
die ich gehegt. Ich will nicht alle die Gedanken, die in mir erwachten, auf⸗ 
zählen, als ich auf dem von Kugeln durchlöcherten Verdeck auf und ab 
ſchritt, aber der Leſer kann ſich dieſelben leicht vorſtellen; war ich doch der 
einzige Europäer im ganzen Sudan, der für Gordon einen Schuß abgefeuert 
hatte, und nun war auch ich in den Händen des Nachfolgers des Mahdi, 
der in Trümmern liegenden Stadt gegenüber, deren edlen Verteidiger wir 
vor elf Jahren zu befreien gehofft hatten. Ich würde mich ſchämen etwas 
anderes zu ſagen, als daß ich weinte, wie Awad auf mich zutrat. 

Als man mir in Khartum die Herrlichkeit und Macht des Mahdismus 
vor die Augen führen wollte und mich ſpäter in das alte Miſſionsgebäude 
verbannte, um die Salpeterwerke einzurichten, war ich nicht tiefer bewegt und 
ergriffen, als bei all dieſen Gedanken. Zum erſtenmal ſeit meiner Gefangen⸗ 
nahme war ich ganz allein gelaſſen. Ich ſaß auf einem der „Penny Steamers“, 
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die vielleicht Gordon gerettet hätten, wenn er ſie nicht ausgeſchickt hätte, um 
ſeine Retter ſtromaufwärts zu bringen. Auch der Sudan wäre dann gerettet 
worden, trotz der verhängnisvollen Verzögerung, die dadurch entſtand, daß 
man theatraliſch mit der Expedition paradieren wollte, die doch der belagerten 
Garniſon und ihrem tapferen Kommandanten Hilfe bringen ſollte. Wie ſehn⸗ 
ſüchtig hatten die alle nach dem Erſcheinen eines einzigen roten Rockes aus⸗ 
geſchaut! Man ſagte mir, daß Gordon gegen ſein Ende hin die Europäer 
in Khartum zuſammenrief und ihnen mitteilte, daß er glaube, die Regierung 


Man ließ mich auf einem der alten Dampfer Gordons allein. 


wolle ihn opfern, und ihnen allen befahl, ſo ſchnell wie möglich zu entfliehen. 
Hätte man es tatſächlich darauf abgeſehen gehabt, ihn zu opfern, ſo hätte es 
nicht beſſer gelingen können. Es iſt kein Wunder, daß derartige Gedanken 
mich beſtürmten! und daß, als mit Einbruch der Nacht Awad erſchien, ſich 
auch Nacht um meine Seele gelegt hatte. Er glaubte, daß ich wegen meiner 
Ketten mich ſo bedrückt fühle, und befahl, daß mir noch leichtere und glättere 
angelegt würden, da die Ketten von Idris immer noch ſchwer und hart ge⸗ 
nug waren. 

Nachdem ich offiziell dem Gouverneur von Khartum übergeben worden 
war, wußte man nicht ſo recht, wo man mich unterbingen ſollte. Man 
wollte mir in ſeinem Hauſe Quartier geben, aber ich kannte ſeine Baggara⸗ 
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Leibwache zu gut und bat dringend, mich mit Nahoum Abbajee und Sirri 
— dem früheren Telegraphenbeamten von Berber, mit dem ich auch arbeiten 
ſollte — zuſammen wohnen zu laſſen, und wir kamen in das Haus Ghattas, 
eines alten Sklavenhändlers. Es war eines der beſten Häuſer, das in 
Khartum ſtehen geblieben war, und hatte ſogar den Luxus eines zweiten 
Stockes, in welchem Nahoum Abbajee wohnte, da er doch der Chef des, 
ſagen wir „Goldſyndikates“ war. Sirri und ich wohnten im erſten Stock. 
Im Oſten iſt es gerade umgekehrt wie im Weſten; je reicher man wird, 
deſto höher klettert man in ſeine Wohnung hinauf, nimmt das Glück ab, ſo 
ſteigt man wieder abwärts. Statt der Saier- oder Baggarawärter, bewachten 
mich jetzt Sklaven, die auch die Hausarbeit taten, und eigentlich meine Diener 
waren. Nach dem Abendgebet rief Awad die Angeſtellten des Arſenals und 
meine Wächter zuſammen und erklärte ihnen, daß ich nicht mehr ein Ge⸗ 
fangener des Saier ſei, ſondern nur noch in Ketten gehe, damit die Regie⸗ 
rung mich nicht ſo leicht holen könne, daß der Kalif mich „liebe“ und daß 
ich wie einer ſeiner Freunde behandelt werden müſſe und daß der, welcher 
ſich etwas anderes erlauben würde, an meiner Stelle in den Saier geſchickt 
werde. Awad nahm mich dann unter dem Vorwand, mir Mitteilungen vom 
Kalifen zu machen, beiſeite und ſagte: „Ich bin dein Freund, fürchte dich 
nicht, wenn du weder Gold noch Silber finden kannſt, ſage mir, was du 
ſonſt tun kannſt, ich werde dir dieſe Arbeit übergeben, damit du nicht wieder 
in den Saier zurück mußt.“ Da mir Awad vollkommen fremd war, miß⸗ 
traute ich erſt ſeinen Worten und ſeinen Freundſchaftsbeteuerungen, aber da 
er ein Jaalin war, konnte ich ihm ſchließlich trauen. 

Wir ſollten uns ſofort an die Arbeit machen, um das koſtbare Metall 
zu gewinnen, und ich, als Ingenieur, hatte die Zeichnungen und die Konſtruk⸗ 
tion der Oefen zu übernehmen, die von Haſſan Fahrani (dem Töpfer) aus⸗ 
geführt werden ſollten, der auch die Tiegel zu liefern hatte. Unſer erſter 
Schmelzofen brach bald, nachdem wir ihn aufgeſtellt hatten, zuſammen und 
wir mußten einen zweiten, ſtärkeren, bauen. Dann waren die Tiegel nicht 
richtig zu gebrauchen; wir taten aber, was wir konnten, um aus Steinen Gold 
herauszubekommen und erhielten einzelne erſtaunliche Reſultate. Wir fügten 
zu den Steinſplittern im Tiegel alles mögliche: Erde, Salz, Salpeter, Bleioxyd 
und manchmal waren die Tiegel mit ihrem Inhalt zuſammengeſchmolzen. 
Wirklich gefunden haben wir nur eine kleine, glänzende, ſchwarze Kugel, die 
einer Perle ähnlich ſah — und damit bewieſen wir auch, daß wir wirklich an 
der Metallgewinnung arbeiteten, — die Hamadan auch gleich an ſich nahm 
und Abdullahi vorzeigte, indem er ihm ſagte, daß unſer Erfolg nur eine Frage 
der Zeit ſei. Da Hamadan unſer oberſter Vorgeſetzter war, intereſſierte er 
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ſich ſehr für unſere Arbeit und hoffte ohne Zweifel, daß eines Tages die Hälfte 
des Inhalts der Tiegel ihm zufliegen werde. Aber es war beſtimmt, daß unſere 
Experimente nie beendigt werden ſollten. 

; Ungefähr im April 1896 drangen erſt vage Gerüchte zu uns, die aber 
immer feſtere Form annahmen, daß die Regierungstruppen vorrückten. Dann 
kam der aufregende Bericht, daß Dongola eingenommen und gleich darauf 


Hamad erſtickte beinahe. 


Abou Hamad gefallen war. Die Zündmaterialfabrik, der Haſſan Zecki vor⸗ 
ſtand, war arm an Vorräten, und da die Sendung von chlorſaurem Kali, 
die man von Aegypteu beſtellt hatte, ausblieb, glaubte man, daß die Truppen 
das ganze Gebiet von Dongola und Abou Hamad beſetzt hatten, und daß es 
unmöglich war, hindurchzukommen. Es war Abdalla Rouchdi, dem Chemiker 
des Bet el Mal, und Haſſan Zecki nicht gelungen, Chlor zu produzieren, daher 
ſollten wir nun zu Hilfe kommen und Nahum wurde nach dem Bet el Mal ge⸗ 
ſchickt, um alle Zutaten, Chemikalien und was er ſonſt noch für notwendig 
erachtete, zu holen. Unſer Etabliſſement nahm darum natürlich an Bedeutung 
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zu und Hamadan war ſtolz darauf, Leute unter ſich zu haben, die ſo viel für 
den Mahdismus taten; aber das Chlor, das wir zur Bereitung von chlor⸗ 
ſaurem Kali produzieren ſollten, weigerte ſich, zu erſcheinen. Unſer Labora⸗ 
torium war ein ſehr gefährlicher Ort, denn wir hatten eine Menge Krüge herum⸗ 
ſtehen, die allerlei Säuren enthielten, und Exploſionen waren an der Tages⸗ 
ordnung. Nahum hatte trotz ſeiner Taubheit bewegte Tage. Einmal, aber 
auch nur einmal, tat Hamad ſo, als verſtehe er etwas von unſeren Experimenten, 
er beugte ſich über ein Gefäß, in welchem verſchiedene Säuren mit übermangan⸗ 
ſaurem Kali vermiſcht waren, und erſtickte beinahe. Es machte aber dieſer Vor 
fall einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er dem Kalifen zu den treuen Dienern 
Glück wünſchte, die in einer ſolchen Luft für ihn arbeiteten. Ich hatte meinen 
guten Grund dafür, daß ich das Intereſſe Hamads wach erhielt und ihm die 
Hoffnung auf große Reſultate einflößte. Onoor Iſſa hatte mir durch einen 
Boten berichtet, daß er mit Briefen und Geld für mich in Berber ſei. Durch 
den Emir wäre er zurückgehalten worden, hoffe aber doch, bald weiterreiſen 
und meine Flucht bewerkſtelligen zu können. Dann erſchien auch chlorſaures 
Kali — ungefähr zwölf Zentner, wie man mir ſagte —, Sirri bekam eine 
kleine Probe davon in die Hände und zeigte ſie Hamad als Beweis dafür, 
daß unſere Experimente gelungen wären. Da Abdullahi und er zufrieden 
waren, ſollten wir in unſerer Arbeit fortfahren. 

Die Geſchichten, die aber in den nächſten Tagen zu den Ohren des 
Kalifen drangen, verurſachten ihm nicht wenig Schrecken. Von uns glaubte 
keiner, daß die Truppen quer durch die Wüſte in „eiſernen Teufeln“ kommen 
würden, und als wir hörten, daß eine Eiſenbahn gebaut werden ſollte, wollten 
wir auch das nicht recht glauben. Was immer mit den „eiſernen Teufeln“ 
gemeint war, es veranlaßte den Kalifen, ſeine Waffen und Munition genau 
zu inſpizieren. Scheik en Deen mußte eine Inſpektionsrunde antreten und 
die Arſenale unterjuchen.*) 

Er fand, daß einzelne Vorräte durch die Feuchtigkeit gelitten, daß die 
großen Mengen an anderen Orten von ſehr ſchlechter Qualität waren, und 
daß überhaupt im allgemeinen die Pulvervorräte nicht derartig beſtellt waren, 


) Es find in dem Bericht über die Flucht Slatins einige Unrichtigkeiten dem Earl 
of Kimberley im April 1895 unterbreitet worden. Auf Seite 4 der betr. Schrift heißt es, daß 
die Gebäude der öſterreichiſchen Miſſion zu Reparaturenwerkſtätten für das Arſenal verwendet 
worden ſeien. Die Kirche iſt aber nie in dieſer Art in Anſpruch genommen worden. Meine 
Beſchreibung entſpricht den wirklichen Tatſachen. Auf Seite 7 heißt es: Neufeld rief in Khar⸗ 
tum die erſte Salpeterraffinerie ins Leben. Es hängt zwar nicht viel davon ab, iſt aber 
jedenfalls ein Bericht, der zu ſchweren Mißverſtändniſſen führen kann. Salpeterraffinerien 
beſtanden lange vor meiner Zeit in Darfour und Omdurman, ebenſo in Khartum. Auch hierin 
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wie der Kalif annahm. Der Kalif drohte, daß er den Direktoren der Pul⸗ 
verfabrik, Abd es Semmieh und Haſſan Hoſay, eine Hand und einen Fuß 
werde abſchneiden laſſen, wenn ſie nicht das geſamte vorhandene Pulver 
wieder gut machen könnten. Awad, als Chef des Bet el Mal, fragte nun, 
ob es nicht möglich ſei, eine Maſchine zu konſtruieren, die die Pulverbeſtand⸗ 
teile pulveriſiere; das geſchah, wurde aber mit der Hand ausgeführt. Ich 
verſuchte, Nahum Abbajee für die Arbeit zu intereſſieren, da es Zeit war, 
daß wir aus unſerer Alchimiſtenküche herauskamen, denn, wenn Scheik ed 
Deen unſer Geſchäft zu genau beſehen hätte, ſo hätten wir Unannehmlichkeiten 
haben können. Da Nahum Abbajee aber der Anſicht war, daß meine Hilfe 


Das von Neufeld konſtruierte Modell einer Pulvermaſchine. 
Nach einer Photographie. 


bei Experimenten und Maſchinenkonſtruktionen nicht viel wert war, wollte 
er mit der Sache überhaupt nichts mehr zu tun haben. Er fand, daß ſein 
Leben ſchon genug in Gefahr geweſen; Sirri aber wollte bleiben. Ich erfand 
nach dem Muſter eines alten deutſchen Spielzeuges eine Pulvermaſchine und 


kann man ſich auf meine Darſtellung der Verhältniſſe vollkommen verlaſſen, ſo wie man auch 
gelehen haben wird, daß ich die Salpeterproduktion eher zu hintertreiben als zu fördern ſuchte. 
Ferner ſagt man, daß die Pulverfabrik in Halfeyeh geweſen ſei. Das war nie der Fall. 
Bis zur Exploſion war ſie in Omdurman und wurde dann nach und nach nach der Tutiinſel 
gebracht. Als ich im November 1897 Khartum verließ, um wieder in den Saier zurückzukehren, 
war der Umzug noch nicht vollzogen. Auf Seite 10 heißt es in Bezug auf die Münzen, 
„die Annahme von Münzwerten iſt ein intereſſantes Zeichen für die Abnahme der Macht der 
Derwiſche.“ Auch hier verweiſe ich wieder auf meine Angaben, die gerade das Gegenteil 
dartun. 2 
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verbrachte wieder einige Wochen damit. Hamaida, der Schreiner, machte 
uns ein Modell, das prachtvoll arbeitete, und der Kalif war ſo ſehr entzückt 
davon, daß er befahl, mir meine Ketten ganz abzunehmen. Die Mörſer 
wurden ſogleich in Arbeit genommen, ebenſo der Balken, der den Pulveri⸗ 
ſator heben und fallen laſſen ſollte, aber da entdeckte man, daß die Maſchine 
mit meinen Größenangaben nicht ausgeführt werden konnte. Ich wußte das 
ſchon, als ich den Entwurf zeichnete, aber ich hatte gehofft, daß man jemanden 
nach dem Süden ſchicken werde, der ſo große Bäume bringen ſollte, daß man 
die Balken von der gewünſchten Länge bekommen könnte; und hätte ſo wieder 
einen ſehr erwünſchten Aufſchub gewonnen. Oſta Abdallah und Khallel 
Haſſanein, die vielleicht eiferfüchtig auf mich waren und fürchteten, daß ich 
ihre Stelle einnehmen könnte, gingen aber zum Kalifen und ſagten, daß ich 
alle ihrer Meinung nach zum Narren hielte und Awad el Mardi ein Freund 
der Regierung ſei und mir bei meiner Betrügerei helfe, aber Yacoub, der 
anweſend war, ſtand für mich ein. Während der Unterredung ſagte der 
Kalif, daß er gehört habe, daß in meinem Lande Frauen und Kinder Patronen 
mit Maſchinen machen, und daß ich ihm eine ſolche Maſchine verfertigen ſolle, 
während man die Pulvermühle konſtruiere. 

In den zehn Jahren, in denen ich ſo ſchwer mit Ketten belegt geweſen, 
konnte ich nur noch mit Mühe meine Füße heben und von einer Stelle zur 
anderen ſchleichen. Die Reifen an den Füßen hatten eine Bewegung von 
20—24 Zentimeter erlaubt. Als ich von den Feſſeln frei war, rannte und 
ſprang ich den ganzen Tag herum wie ein Beſeſſener, doch rief die plötzliche 
Muskelanſtrengung ein Anſchwellen derſelben von den Hüften bis zu den 
Knöcheln hervor, das mir die entſetzlichſten Schmerzen bereitete. Ich war 
gerade ſo weit, daß ich dem Kalifen die Modelle vorlegen konnte, als ich 
wieder krank wurde. Da hatten Oſta Abdallah und Haſſanein nochmals Ge⸗ 
legenheit, dem Kalifen vorzuſtellen, daß ich ihn zum Narren halte. Der Kalif 
ſchickte nach Awad und dieſer ſagte ihm, er ſei überzeugt, daß ich mein mög⸗ 
lichſtes tue und ſicher mit der Zeit Erfolg habe und daß er, wenn er nicht 
Vertrauen in mich hätte, mich nie zu ſo wichtigen Arbeiten empfohlen haben 
würde. Auch jetzt trat Yacoub wieder für mich ein und ſagte, daß man 
jeden, der mir nicht helfe, oder der mich gar in meinem Tun behindere, als 
einen Feind des Mahdismus anſehen müſſe. Obſchon er, wie er zugeſtand, 
nichts von Maſchinen verſtehe, ſo müßte doch ſeiner Meinung nach „etwas 
im Kopf eines Menſchen ſein, der Maſchinen erfinden könnte, und es ſei weit 
beſſer, dieſen Kopf im eigenen Dienſt zu verwenden als im Saier faullenzen 
zu laſſen.“ Awad ſagte ferner, daß, wenn Oſta Abdallah und Haſſanein 
das Material, wie meine Konſtruktion es verlange, nicht haben und nicht 
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finden können, ich wohl imſtande ſein werde, eine andere Maſchine zu erfinden, 
die mit dem vorhandenen Material zu bauen ſei. Das gab den Ausſchlag, 
und der Kalif befahl, daß an beiden Maſchinen weiter gearbeitet werden ſollte, 
er es aber für beſſer hielt, daß man mich in Ketten lege, damit ich nicht ent⸗ 
fliehen könne; und ſo hatte ich am dreizehnten Tage nach meiner Befreiung 
auch meine Ketten wieder. Da ich mich nicht von meinem Hauſe fortbewegen 
konnte, kamen die Tiſchler mit ihrem Handwerkzeug und dem nötigen Material 
zu mir, da der Kalif wünſchte, daß die Maſchinen ſo ſchnell als möglich 
fertig gemacht werden ſollten. Abdallah Sulieman, der Chef der Patronen⸗ 
fabrik, beſchäftigte damals 
1500 Mann, die Abdullahi 
gerne für den Kriegsdienſt 
gehabt hätte. 

Da es mir unmöglich 
geweſen, meine Modelle 
oder die Photographien da⸗ 
von wieder zu erhalten, ſo 
habe ich hier dieſelben neu 
konſtruiert. Maſchinen⸗ 
kundige werden leicht die 
Mängel meiner Modelle, 
namentlich die unnötigen 
Komplikationen in denſelben 
herausfinden. Ich arbeitete 
unter der Oberaufſicht von 
ziemlich guten Ingenieuren, Oſta Abdallah (in der Mitte). Nach einer Photographie. 
ſo daß nicht allzu grobe 
Fehler gemacht werden konnten. Einzelne wurden entdeckt und korrigiert, den 
Hauptfehler aber konnte Abdullahi nicht herausbekommen und Hamaida, der 
ihn hätte ſehen können, freute ſich über den Trick, den ich ſpielte. Die ver⸗ 
ſchiedenen Ideen, die ich ſo beiläufig aufgeſchnappt hatte, als ich noch in 
Verbindung mit Gordons Korps ſtand, kamen mir jetzt ſehr zu ſtatten. Als 
man Abdullahi das Modell der Patronenmaſchine zeigte — Berber war indeſſen 
genommen worden — war er wütend und rief: „Ich will Patronen und 
keine Modelle.“ Darauf befahl er, daß man mich aus meiner Wohnung 
entfernen ſolle, daß ich den ganzen Tag hart arbeiten müſſe und daß man 
mich nachts mit den anderen Gefangenen, die dort arbeiten mußten, ins Ge⸗ 
fängnis des Arſenals einſperren ſollte. 

Um wieder Zeit zu gewinnen, beſtand ich auf der Ausführung eines 
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Holzmodells für die Patronenmaſchine, wonach dann erſt die Metallarbeiter 
arbeiten ſollten. Pacoub hatte Befehl gegeben, daß das ganze Material des 
Arſenals zu meiner Verfügung geſtellt werde, und während das Holzmodell 
gemacht wurde, beſchäftigte ich mich damit, alle diejenigen Gegenſtände für 
mich zu reklamieren, die Oſta Abdallah für ſeine Arbeiten brauchte. Ich 
verlangte auch die Achſe eines alten Gordondampfers, in die Exzenter ge⸗ 
ſchnitten werden ſollten, und tat mein möglichſtes, die beſten Drehbänke durch 
dieſe Arbeit zu ruinieren, aber es kamen doch vier oder fünf exzentriſche 
Scheiben zuſtande. Bei dem Tempo, in dem die Arbeit vorrückte, hätte ich 
wahrſcheinlich vier Jahre zur Vollendung der Maſchine gebraucht, und wäre 


Oſta Hamaida (im weißen Burnus). 
Nach einer Momentphotographie. 


ſie dann fertig geweſen, ſo wäre ein Unglück paſſiert, bei dem vielleicht ver⸗ 
ſchiedene getötet oder verletzt worden wären. 

Es machte mir ein teufliſches Vergnügen, jedes gute Stück Metall zu 
zerſtören, das ich in die Hand bekam, um es für meine Maſchine zu brauchen. 
Die Menge Kupfer und Meſſing, die ich für mich beanſpruchte, verhinderte 
die Produktion von Patronen beträchtlich, und dabei behielt ich die geſchickteſten 
Arbeiter bei mir zurück, ſtatt daß ſie auf der Tuttiinſel hätten nützlich ſein 
können. Jetzt gab es kein Zurück mehr; Abdallah war mein geſchworener 
Feind, ich wußte aber, daß je mehr ich unter ſeinen Augen zerſtörte, um ſo 
weniger riskierte, daß er zum Kalifen gehen und meine Arbeit als „ſhoogal 
khabaß“ (Schwindel) bezeichnen werde, denn er ſelber wäre dafür beſtraft 
worden, daß er nicht eingeſchritten ſei, ehe all der Schaden geſchehen. Immer 


Neufeld in Ketten. 
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noch ſuchte ich neues Material für die Maſchine (denn ſobald ein Stück aus⸗ 
geſchnitten war, entdeckte man, daß ein Fehler in bezug auf Länge oder Dicke 
gemacht worden war; natürlich waren die Stücke immer zu kurz oder zu 
dünn, ſo daß man neues Material aus den Vorratsräumen holen mußte) 
und unterdeſſen wurde der Dampfer Safia gegenüber dem Mokranfort vor 
Anker gelegt, um repariert zu werden. Statt daß man das Schiff ſeiner 
ganzen Länge nach auf den Grund ſtellte, wurde es nur in der Mitte unter⸗ 
ſtützt und Bug und Stern waren frei. Zu jener Zeit waren alle Schiffe 
dem Bet el Mal unterſtellt, und als Oſta Abdallah das Schiff für unrepa⸗ 
rierbar erklärte, fragte mich Awad, der in ſo ſchlimmer Zeit die Ungnade 


Das von Neufeld konſtruierte Modell einer Patronenmaſchine. 
5 Rach einer Photographie. 


des Kalifen fürchtete, ob die Safia wirklich nicht zu retten ſei. Ich nahm 
einige Männer mit, die Oſta Abdallah feindlich geſinnt waren, und wir er⸗ 
klärten, daß das Schiff zu reparieren wäre. Awad war ſehr erfreut darüber, 
ich wurde auch hier Oberinſpektor und meine Arbeit beſtand darin, daß ich 
mich manchmal unten verſteckte und heimlich rauchte. 

Im Auguſt 1897 kehrte Onoor nach Omdurman zurück und ſchickte 
mir durch Umm es Shole Bericht. Die Bedeutung desſelben erhellt aus 
meiner Antwort, die ich ſchreiben und ihm heimlich zukommen laſſen konnte, 
und die dem erſten Offizier, dem er begegnete, übergeben werden ſollte. 

„In Uebereinſtimmmung mit dem Ueberbringer Onoor gelang es 
mir, aus dem Saier herauszukommen und nach Khartum zu gelangen, 
wo ich unter Aufſicht zwei Jahre zubrachte. Onoor konnte ſich nicht per⸗ 
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ſönlich mit mir über Fluchtpläne beraten, doch wäre die Flucht leicht, 
wenn ich Geld hätte. Im Mai 1896 ſchickte mir Onoor durch feinen 
Boten Ihren Brief und die Mitteilung, daß er Geld für mich habe und 
nur die Gelegenheit abwarte, mir dasſelbe nach Khartum zu ſchicken. Jetzt 
(Juli —Auguſt 1897) iſt er nach Omdurman gekommen und findet mich 


Wir erklärten, daß das Schiff zu reparieren wäre. 


infolge des Krieges in einer ſehr ſchwierigen Lage. Er ſagt mir, daß er 
nach Suakim geſchickt worden ſei, wo er ins Gefängnis kam und wo ihm 
mein Geld abgenommen worden ſei, er hatte auch keine Antwort auf den 
an mich geſchickten Brief erhalten und wußte nicht einmal, ob ich denſelben 
wirklich bekommen habe. Hier hat er ſich etwas Geld geliehen, wofür ich 
zum Teil Bürgſchaft geleiſtet, und Onoor verſpricht, in drei Monaten mit 
Nachrichten von ihnen wieder hier zu ſein, auch mit genügend Geld, um 
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meinen Unterhalt und meine Flucht zu beſtreiten. Der weitere Verlauf des 
Krieges wird uns bald lebendig oder tot von der wilden Horde befreien. 

Der größere Teil des Arſenals iſt nun nach dem Bet el Mal über⸗ 
geführt worden und was noch zurückblieb, wird wegen des Krieges bald 
nachkommen; ich werde auch mit dem Arſenal überſiedeln und dann habe 
ich vielleicht Gelegenheit, Onoor zu ſehen, wenn nichts die außerordentlich 
guten Beziehungen zwiſchen mir und meinen gegenwärtigen Vorgeſetzten 
ſtört. Bitte, geben Sie Onoor (hier folgt ein Verzeichnis von Medika⸗ 
menten), es erleichtert den Verkehr mit der Außenwelt ſehr, wenn man ein 
wenig praktiziert. Ich hoffe, daß Onoor bei Ihnen einen Brief von meiner 
Familie findet; ich bin wohl, auch meine Tochter Bakhita und ihre Mutter 
Umm es Shole ſind ganz geſund. Ich grüße Sie.“ 

Jeden Tag kamen Nachrichten, die den Kalifen ſehr beunruhigten. 
Man erzählte ſich von Kriegsſchiffen, die bei Khartum rekognoszierten, von 
dem „eiſernen Teufel“, der vorwärts kroch, worauf er feine ganzen Beſitz⸗ 
tümer in feiner Nähe haben wollte. 150 — 200 Mann wurden nach Khartum 
geſchickt, um das Miſſionsgebäude, ebenſo die Moſchee und alle anderen Ge⸗ 
bäude zu zerſtören, damit die Feinde nirgends Obdach finden ſollten. Man 
beobachtete mich mit dem größten Argwohn, denn ſo viel ich mich auch be⸗ 
ſtrebte, ruhig zu ſcheinen, gelang es mir doch nicht, meine fieberhafte Auf⸗ 
regung zu verbergen, da ich jeden Augenblick die Rückkehr Onoors erwartete. 
Jetzt hätte ich fliehen können, da Dutzende von Booten und Hunderte von 
Männern damit beſchäftigt waren, das Arſenal überzuführen, aber Onoor 
erſchien nicht wieder. Gegen Ende November 1897 wurde ich mit den letzten 
Materialien von Khartum nach Omdurman gebracht und wieder in den Saier 
geſteckt, nur ſo lange, ſagte man mir, bis im Bet el Mal ein Haus bereit 
fein würde, in dem wir unſere Pulver- und Patronenmaſchinen fertig machen 
konnten. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Wieder Gefangener im Saier. 


Als ich im November 1897 wieder nach dem Saier kam, war ich nur 
Beſuch und zwar vornehmer Beſuch. Man ſagte mir, daß ich nur ſo lange 
hier bleiben ſollte, bis die Räumlichkeiten im Bet el Mal in Ordnung ſeien, 
in denen ich meine Arbeiten vollenden ſollte. Yacoub und der Kalif ſahen 
dieſer Vollendung mit lebhaftem Intereſſe und großer Unruhe entgegen, aber 
Oſta Abdallah und Khaleel Haſſanein verſuchten alles mögliche, mich, da ich 
einmal im Saier war, auch darin feſtzuhalten. Als Awad ſich wieder für 
mich verwandte, überzeugten die beiden Ehrenmänner Yacoub, daß des Schatz⸗ 
meiſters Intereſſe für mich der beſte Beweis von deſſen Sympathie für die 
Regierung ſei, und ſchließlich gelang es ihnen auch, Awad noch ins Gefängnis 
zu bringen, und dieſem wurden die fürchterlichſten Strafen angedroht, falls 
er mit mir ſprechen würde. f 

Ungefähr eine Woche nach meiner Rückkehr in den Saier ſagte mir 
Umm es Shole, daß fie Onoor Iſſa geſprochen habe, und dieſer Omdurman 
gar nicht verlaſſen hätte, während ich ſeine Rückkehr zur Zeit der Ueber⸗ 
ſiedelung des Arſenals, wo jeder Tag hundert günſtige Fluchtgelegenheiten 
bot, ſo ſehnſüchtig erwartet hatte. Ich fürchtete, daß er mich noch verraten 
und, um ſich dort beliebt zu machen, beim Kalifen die Briefe abgeben werde, 
die ich ihm mitgegeben, und ſchickte Umm es Shole mit der Aufforderung, 
mir das Schreiben zu geben, zu ihm, da ich noch Einzelheiten beifügen wolle. 
Onoor ahnte meine Abſicht und ließ mir ſagen, daß mein Mangel an Ver⸗ 
trauen ihn kränke, daß er einen Erlaubnisſchein habe, nach Suakim Handel 


zu treiben, aber gegenwärtig verdächtig ſei und darum nichts wagen könne, 
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aber meine Sache beſorgen wolle, ſobald ſich ihm Gelegenheit dazu biete. 
Daraufhin traute ich ihm wieder und fügte meinen Notizen folgende Zeilen 
hinzu, die ich ihm dann ſofort ſandte: 

„Neuigkeiten von hier (dem Saier): Slatin Ha den Saier. Vom Bet 
el Mal aus nach Morrada ftehen ſechs halbkreisförmige Forts, jedes Fort 
hat drei Kanonen, aber die Seitenflanken haben nur Schießſcharten für Ge⸗ 
wehre. Die Bruſtwehr iſt' aus Nilſchlamm gemacht und ſcheint nur drei 
Meter dick zu ſein. Die meiſten Forts ſind direkt unter der hohen Mauer. 
Ein ähnliches Fort iſt am Ende der Tuti⸗Inſel, zwei weitere bei Halfeyeh 
und ebenſoviele in Hugra im Norden von Omdurman. Zwei Batterien ſind 
in der Nähe von Mukran aufgeſtellt und ſechs beherrſchen den weißen Nil 
und den Arm, der die Tuti⸗Inſel umfaßt, und ſoeben höre ich, daß jemand 
den Vorſchlag machte, Torpedos in den Nil zu legen, um die Dampfer in 
die Luft zu ſprengen. Ueber das Heer weiß Slatin mehr als ich; Wad 
Beshir iſt mit ungefähr zweitauſend Mann von Gheſiera hereingekommen. 
Osman Digna iſt mit einer Macht, die ich nicht kenne, in Halfeyeh. Onoor 
wird Ihnen alles über dieſe Truppen berichten. Ahmed Fedeel iſt in Saba⸗ 
looka (Shabluka) und ſie werden beſſer wiſſen als ich, wie ſtark er iſt. Die 
ganze Bevölkerung, die hier geblieben, fürchtet ſich vor den wilden Horden 
der Derwiſche und bittet Gott, daß er ſie aus dieſen Händen befreien möge 
und daß Sie ſie vor dem Los der Jaalin bewahren möchten. Ich bitte Sie, 
dieſen Brief vollkommen geheim zu halten. Es ſind unter ihren Spionen 
Verräter (dieſe Bemerkung bewahrheitete ſich einige Wochen ſpäter). Wenn 
auch nur ein Ton von dem, was ich Ihnen hier mitteile, zu des Kalifen 
Ohren dringt, ſo bin ich verloren. Antworten Sie mir deutſch, da ſonſt 
niemand hier die Sprache verſteht. Man ſoll keinem Araber trauen, ob er 
nun ziviliſiert ſei oder nicht. Onoor iſt überhaupt der einzige, der mir irgend⸗ 
welche Nachrichten gebracht hat. Er iſt unſer beſter Vermittler. In der Hoff⸗ 
nung auf baldige Antwort von Ihnen, verſichere ich Sie meiner Ergebenheit 
und bete zu Gott, er möge Ihnen helfen, daß Sie uns bald erreichen. Ich 
bin nur ſo lange wieder im Gefängnis, bis das Gebäude für mich im Bet 
el Mal vollendet iſt. — Der Kalif hat Nachrichten bekommen, daß Reko⸗ 
gnoszierungsdampfer gegen Khartum gehen.“ 

Erſt gegen Ende Dezember erhielt Onoor die Grlauünts, Omdurman 
zu verlaſſen. Er eilte nach Suakim und übergab dem dortigen Komman⸗ 
danten meine Zeilen. Sechs Monate ſpäter brachte er mir den Dank des 
Offiziers und Geld für meinen Unterhalt. Seltſamerweiſe bekamen die auf 
Omdurman vorrückenden Offiziere die Vorſtellung, daß die Forts, über die 
ich ſo eifrig Details geſammelt hatte und über die ich ihnen ſo viel genaue 
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Auskunft gab, „Neufelds Forts“ geweſen ſeien und daß dieſe nun nieder— 
geriſſen werden ſollten. Sogar mein guter Freund — der König unter den 
Berichterſtattern — Mr. Bennet Burleigh ſagte mir, daß er geglaubt habe, 
ich habe dieſelben entworfen und gebaut. Sie waren ganz allein das Werk 
von Pouſef Manſour. 

In der Zeit, von der ich ſpreche, war das Gefängnis überfüllt von 
ſolchen, die des Einverſtändniſſes mit der Regierung verdächtig waren. Von 
Ibrahim Paſha Fauzi und Awad el Mardi habe ich ſchon geſprochen; Hogal, 
der mich damals auf meiner Expedition begleiten ſollte, war ebenfalls ge- 


Umm es Shole ſagte mir, daß fie Onoor Iſſa geſprochen habe. 


fangen, es dauerte aber drei Monate, bis ich ihn ſprechen konnte, und das 
war ein Jahr nach meiner abermaligen Gefangenſchaft; und auch erſt im 
letzten Augenblick meiner Befreiung vernahm ich die wirkliche Geſchichte meiner 
Gefangennahme. Jeden Tag kamen neue „Regierungsleute“ zu uns, von 
denen die intereſſanteſten eine Geſellſchaft von 16—18 Spionen, unter denen 
Warrak von Dongola, Abdallah Mahaſſi von Merawi, Ajjai von Kaſſala 
und andere von Suakim waren. Sie waren durch andere Spione verraten 
worden, deren Namen ich jetzt vergeſſen habe, es hat aber nichts zu bedeuten, 
denn ohne Zweifel haben die Verratenen nach der Einnahme von Omdurman 
Rache an ihnen genommen. Der oder die Verräter waren Dongalawis, 
vielleicht die einzige Diebesgeſellſchaft, die den Begriff der Ehre untereinander 
nicht kennt. i 
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Wenn auch der Anteil, den die Welt am Vorrücken des Sirdar ge- 
nommen hat, bedeutend war, wir in Omdurman hatten doch die größte Auf⸗ 
regung und Angſt zu ertragen. Seltſame Gerüchte gingen um, daß dem 
Kalifen Hilfe angeboten worden ſei, um das Vorrücken der Truppen zu ver⸗ 
hindern, und kurz ehe ich Khartum verließ, wurde ihm auch vom Süden eine 
Feldkanone mit einer Menge Munition, Meſſing und Patronen als Geſchenk 
überſandt. Eine der Patronen wurde nach dem Arſenal geſchickt, um als 
Muſter zu dienen, und man erzählte ſich auch verſchiedene Geſchichten über 
die Herkunft der Kanone; ſie iſt aber bei der Einnahme von Omdurman 
natürlich mitgenommen worden, und da wird man auch der wahren Geſchichte 
auf die Spur gekommen ſein. 

Erſt als ich im Gefängnis Ibrahim Wad Hamza von Berber und 
Hamed Wad el Malek ſprach, erfuhr ich, daß der König von Abeſſinien den 
Kalifen um Hilfe gegen die Italiener gebeten hatte, und der Bote war auch 
nach dem Arſenal in Khartum gekommen, um die Vorräte zu inſpizieren, 
aber ich durfte nicht mit ihm ſprechen. Man hatte ein Abkommen getroffen, 
nach welchem die Abeſſinier eine Handelsſtraße von Gallabat eröffnen und 
jeden Monat ein gewiſſes Quantum Kaffee und andere Lebensmittel als 
Gegenleiſtung für die vom Kalifen zugeſagte Hilfe liefern ſollten. Aber der 
Tribut war noch nicht lange bezahlt, als ein anderer Bote erſchien, der dem 
Kalifen Hilfe gegen die vorrückende Armee verſprach und eine Flagge über⸗ 
brachte, die der Kalif hiſſen ſollte, da die Truppen auf dieſe Fahne nicht 
feuern würden. Dieſe wie alle anderen Verhandlungen des Kalifen mit 
fremden Mächten wurden privatim gehalten, doch gab der Kalif in dieſem 
Fall ſeine Antwort in Gegenwart aller Emire. Er gab die Fahne zurück 
und ſagte: „Ich habe eine heilige und religiöſe Miſſion, ich baue auf Gottes 
Hilfe, ich brauche die Hilfe der Chriſten nicht. Wenn ich je menſchliche Hilfe 
gebrauchen ſollte, ſo ſteht mir der mohammedaniſche Knabe näher und gilt 
mir mehr als ein Chriſt.“ Mit dieſen Worten entließ er den Boten und 
ſeine Begleiter. Die einzige Erklärung, die wir für dieſen Vorgang finden 
konnten, war die, daß der Kalif jedem zeigen wollte, daß er ſich eher dem 
Khediven unterwerfen, als die Hilfe einer chriſtlichen Macht annehmen würde, 
das hieß alſo nie, denn er ſchaute zuverſichtlich dem Tag entgegen, an dem 
er auf der Zitadelle von Kairo ſeine Galgen errichten und den Khediven und 
„Burrin“ (Lord Cromer) als erſte daran aufknüpfen würde. Für die Suda⸗ 
neſen war Lord Cromer oder wie ſie ſagten „Burrin“ (ihre Ausſprache des 
Wortes Baring) dem Khediven gegenüber in derſelben Stellung, wie Yacoub 
beim Kalifen. £ 

Von dem Tage an, wo Mahmoud aufbrach, bis zur Ankunft der ſieg⸗ 
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reichen Armee in Omdurman, wurde ich mit Fragen halb tot gequält; die 
Mahdiſten wollten wiſſen, ob dieſe Truppen dem Schech gehören, der 1884 
Gordon zu Hilfe gekommen war; die Gegner des Mahdismus wünſchten, daß 
ſie einem andern gehörten. Aus den arabiſchen Zeitungen, die bis nach 
Omdurman kamen, hatten die Sudaneſen erfahren, daß es zwei Stämme in 


Der Bote des Königs von Abeſſinien inſpizierte das Arſenal. 


England gab, von denen jeder durch mächtige Schechs beherrſcht werde. Der 
eine war der Schech von 1884 und der andere derjenige, der geſagt hatte, 
wenn er den Mahdismus nicht vernichte, ſo kehre er nicht wieder zurück. 
Für die Mahdiſten waren die Truppen, die jetzt kamen, diejenigen, die da- 
mals „fortliefen“; für die „Regierungsleute“ war es gleichgültig, welcher 
Schech die Führung hatte, britiſche Truppen rückten vor und das genügte. 
Nachts ſaß unſer Kreis zuſammen und beſprach alle Nachrichten, die man 
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untertags aufgeſchnappt hatte, und obgleich wir das Beſte hofften, gewann 
doch meiſtens Furcht und Beſorgnis die Oberhand. 

Mahmoud war mit der Ordre nach Metemmeh geſchickt worden, dort 
zu warten und alles zu tun, um die Truppen zu ſchikanieren, wenn ſie den 
Fluß überſchreiten wollten. Wenn er ſtark genug ſei, ſie anzugreifen, ſo ſollte 
er es tun, wenn nicht, ſo ſollte er ſich nach und nach gegen Kerreri zurück⸗ 
ziehen, wo nach einer alten Prophezeiung die große Schlacht geſchlagen werden 
ſollte. Mahmoud befolgte dieſe Inſtruktion nicht, ſondern ging nach dem 
öſtlichen Ufer herüber, worauf der Kalif ihm den Befehl ſchickte, nicht in 
Zareebas oder Verſchanzungen zu bleiben, ſondern die Ungläubigen im offenen 
Feld anzugreifen. Noch hatte ſich die Aufregung darüber, daß Mahmoud 
den Befehlen des Kalifen zuwidergehandelt, nicht vollſtändig gelegt, als die 
Nachricht kam, daß er die Engländer angegriffen und vernichtet habe. Aber 
andere Berichte folgten gleich nach, und wir hörten von einem Häuflein von 
ungefähr 38 Schwarzen, die die ägyptiſche Uniform trugen, bald die Wahr- 
heit. Es waren Derwiſche, die in Dongola und Abou Hamad gefangen ge⸗ 
nommen und in die Uniform der Armee geſteckt worden waren; ſie deſertierten 
aber zu den Derwiſchen und kamen als Spione in den Saier. Durch dieſe 
erfuhren wir, daß Osman Digna nach Omdurman zurückkehrte, um dem 
Kalifen den Hergang zu berichten. . 

„Was für Nachrichten bringſt du mir, und wie geht es den Gläubigen?“ 
fragte ihn Abdullahi. „Herr,“ entgegnete Osman, „ich führte ſie ins Para⸗ 
dies.“ Osman hatte das all die Jahre hindurch in jeder Schlacht getan und 
die Geduld des Kalifen war erſchöpft; er wollte Siege und nicht Pilgerzüge 
ſeiner beſten Truppen in die andere Welt haben. „Warum biſt du denn 
nicht mit ihnen gegangen?“ fragte er. „Gott“, entgegnete Osman, „hat es 
nicht gewollt, er hat noch Arbeit für mich, und wenn dieſe Arbeit vollendet 
iſt, wird er mich rufen.“ Der Kalif wußte wohl, wie es auch im ganzen 
Sudan bekannt war, daß Osman einen ausgezeichneten Blick für die Schlacht⸗ 
felder hatte und daß er an einem Unglückstage eine Stunde früher als jeder 
andere wußte, daß er ſich nun raſch entfernen müſſe. Sein Erſcheinen gab 
den Bewohnern von Omdurman genügenden Aufſchluß über die wahre Sach⸗ 
lage und über den Wert der Siegesnachrichten der Derwiſche. Auch der 
Kalif konnte die Wahrheit nicht mehr verbergen, wollte aber noch Aufklärung 
über die entſetzliche Vernichtung haben und kam zu dem Schluß, daß alles 
nur geſchehen ſei, weil die Gottheit verletzt worden war, da Mahmoud den 
Befehl, den der Kalif, durch den Propheten inſpiriert, gegeben, mißachtet 
und ſo die Niederlage herbeigeführt hatte. Als andere Flüchtlinge herein⸗ 
kamen, erzählten ſie ungeheuerliche Geſchichten von Rieſendampfern mit Rieſen⸗ 
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kanonen, die „Teufel“ und „Blitze“ abfeuerten; dieſe Beſchreibung bezog ſich 
wahrſcheinlich auf das Schnellfeuer, deſſen Spuren ich nachher noch überall 
fand und das in Omdurman ungeheure Verwüſtung anrichtete. 

Beim Fall von Dongola hatte ein Mograbin (von Tunis oder Algier), 
namens Naurani, Yacoub 
ſeine Dienſte als Torpedo⸗ 
macher angeboten und ge⸗ 
ſagt, er könne mit ſeinen 
Maſchinen jedes Boot auf 
dem Nil in die Luft 


Wir hörten von einem 
Häuflein von Schwarzen 
bald die Wahrheit. 


ſprengen. Damals war ſein Anerbieten abgelehnt worden, denn der Kalif 
ſagte, daß er die Abſicht habe, alle dieſe Boote für ſich abzufangen, und nicht 
wünſche, daß ſie zerſtört werden; nachdem ihm aber die Berichte von der 
Schlacht bei Atbara gebracht waren, ſah er ein, daß etwas zu ſeiner Sicherung 
getan werden müſſe. Abdallah und Haſſanein ſchlugen vor, mittels einer 
Kette eine Sperre durch den Shabluka zu legen, und ſammelten dazu faſt 
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jedes Stück Kette, das man in Omdurman auftreiben konnte; ihr Plan war, 
nach der Beſchreibung, die man mir davon machte, folgender: Die Ketten 
ſollten quer über den Strom gelegt und am anderen Ufer mit Pfoſten, die 
man in die Erde ſchlug, befeſtigt werden; damit ſie nicht in das Flußbett 
hinabſinken könnten, war eine gewiſſe Anzahl großer hölzerner Bojen gemacht 
worden, die in beſtimmten Abſtänden zwiſchen der Sperre befeſtigt werden 
ſollten. Sie hatten berechnet, daß die Bojen unter der Laſt der Ketten gerade 
bis unter die Oberfläche des Waſſers ſinken und die Ketten ſo eine Art 
Schlingen bilden würden, in denen ſich die Schaufeln und Steuer der Kriegs⸗ 
ſchiffe verfangen müßten. Wenn ſie nicht weiter konnten, ſollten Manſurs 
Leute, die an den Ufern aufgeſtellt waren, die Mannſchaft totſchießen und die 
Schiffe hernach nach Omdurman bringen. 

Zu jener Zeit war beim Arſenal ein Mann namens Mohamad Burrai, 
ein Freund der Regierung und erbitterter Feind Manſurs und der andern 
angeſtellt; dieſem wurde der Auftrag gegeben, die Bojen an den beſtimmten 
Punkten der Kette zu befeſtigen. Einige Tage nachdem die Sperre beſchloſſen 
worden und ich unter dem Tor des Gefängniſſes meine Heilkunſt ausübte, 
erhielt ich einen intereſſanten Patienten. Es war Burrai, der ſeinen Kopf 
derart in Tücher eingewickelt hatte, daß man ihn nicht erkennen konnte. Er 
erzählte mir, was man mit dieſer Sperre beabſichtige, und wie es ihm ge⸗ 
lungen ſei, den Plan zu zerſtören. Die Ketten wurden über das Hinterteil 
der im Nil von einem Ufer zum andern verankerten Bojen geführt und Burrai 
hatte ihnen die Stellen, wo die Bojen liegen ſollten, angegeben, aber anſtatt 
die Bojen wirklich feſtzulegen, hatte er die Ketten nur durch einen Ring an 
denſelben gezogen, ſo daß die Bojen von einem Ufer zum andern geſchoben 
werden konnten. Durch die Strömung wurden ſie nach der Mitte der Kette 
getrieben, dieſe zerriß durch den Stromwiderſtand und wurde fortgeriſſen. Es 
iſt leicht zu erraten, warum Burrai zu mir kam. Er dachte, da er beim Bau 
der Sperre beteiligt geweſen ſei, könne er von den Engländern für einen 
Mahdiſten gehalten und erſchoſſen werden, und wollte ſich mir durch die Be⸗ 
kennung ſeiner Tat als getreuen „Regierungsmann“ zeigen, damit ich im Not⸗ 
falle für ihn ſprechen könne, was ich auch zu tun verſprach. 

Es waren nun keine Ketten mehr vorhanden, mit denen eine andere 
Sperre gebaut werden konnte, und man mußte vor allem dafür ſorgen, daß 
dieſe ſchrecklichen engliſchen Schiffe nicht bis Omdurman vordringen konnten. 
So wurde denn wieder Naurani um Rat gefragt, und dieſer ſchlug vor, daß 
man zwei zylindriſche Dampfkeſſel, die damals in Khartum lagen, entzwei 
ſchneiden und mit Pulver füllen ſolle. Die offenen Enden ſollten dicht ver⸗ 
ſchloſſen und das ganze durch Elektrizität zum Explodieren gebracht werden, 
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ſobald die feindlichen Schiffe ſich näherten. Sirri, der frühere Telegraphen⸗ 
beamte, ſollte den elektriſchen Apparat herbeiſchaffen und bedienen, erklärte 
aber, daß er von dieſen Dingen nichts verſtehe. Nun ſollte ich mein Urteil 
über die Ausführbarkeit von Nauranis Plan geben und man machte mir 
klar, daß jede Zylinderhälfte dreißig Cantaren (1½ Tonnen) Schießpulver 
faſſen könne. 

Naurani wollte alſo Minen und nicht Torpedos anlegen, doch wurde 
letztere Bezeichnung beſtändig gebraucht. Ich entgegnete, daß ich, wie Naurani 
ſchon geſagt, wüßte, daß Torpedos auf der See große Schiffe zerſtören könnten, 
daß ich aber nie von deren Verwendung auf Flüſſen gehört und daß ich Nau- 
rani nicht für fähig hielte, dieſelben zu bauen. Der Kalif war mit meiner 
Antwort nicht zufrieden und ließ mir ſagen, daß er glaube, ich könne wohl 
bei der Konſtruktion von Torpedos helfen, wenn ich nur wolle. Daraufhin 
entgegnete ich, daß ich Naurani ſehr gerne helfen würde, daß aber ihr Vor⸗ 
haben ſehr gefährlich ſei und ich fürchte, daß die Torpedos explodieren könnten, 
während wir noch daran arbeiteten. Mir ſelber wäre der Tod recht, doch 
möchte ich nicht gerne vom Propheten für das Leben anderer zur Verant— 
wortung gezogen werden. Vielleicht war es unklug, daß ich religiöſe Skrupel 
anführte, denn der Kalif glaubte nie an meine Bekehrung, faßte die Sache ſo 
auf, als ob ich mich weigere zu helfen, und ließ mir wieder extra ſchwere 
Ketten und Ringe anlegen. 

Naurani beſtand darauf, daß ſein Plan ausführbar ſei, und mir wurde 
befohlen, ein kleines Torpedo zur Probe anzufertigen. Manſur, Haſſanein 
und Abdallah führten die Arbeit zur Probe ganz heimlich nach dem Modell 
aus und dann wurde das fertige Torpedoſchiff nach dem blauen Nil gebracht, 
unter ein Boot gelegt und explodierte. Das Reſultat war vollkommen zu⸗ 
friedenſtellend; das Boot wurde in Splitter gebrochen und es ſtieg eine große 
Säule Waſſer und Schmutz in die Luft, was ch noch mehr Eindruck 
machte, als die Zerſtörung des Bootes. 

Die „Torpedos“ wurden nun ſogleich beſtellt ib man arbeitete Tag 
und Nacht daran. Die Dampfkeſſel wurden zu Platten für die offenen Enden 
zurechtgeſchnitten, Drähte und „Schnüre“, wie man mir ſagte, für den inne⸗ 
ren Mechanismus angebracht, und nach ungefähr vierzehn Tagen hörte ich, 
daß vier große und ein kleines Torpedo an Nilboote befeſtigt jeden Augen⸗ 
blick vom Stapel gelaſſen werden konnten, und andere noch in Arbeit waren. 

Ich erhielt einen zweiten Beſuch von Burrai, der beim Legen der Minen 
behilflich ſein und von mir erfahren wollte, wie man dieſelben ſchadlos machen 
könne. Nach ſeiner Beſchreibung der Drähte ꝛc. kam ich zu der Ueberzeugung, 
daß man zur Hervorrufung der Exploſion ſich der Elektrizität bedienen wolle, 
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beſonders da Burrai die Leinen anvertraut waren, die er ablaufen laſſen 
ſollte, während die Torpedos ſanken, und deren freie Enden feſt um die Pfoſten 
zu winden hatte, die am Lande direkt ſüdlich von Khor Shamba eingeſchlagen 
worden waren. Ich ſagte ihm, daß, wenn irgend einer der Drähte oder 
Schnüre geriſſen ſei, die Minen nicht losgehen könnten, und machte ihm den 
Vorſchlag, einem der Leitungsdrähte einen ſtarken Ruck zu verſetzen, ſobald 
die „Tonnen“, wie er die Sprengſchiffe nannte, verſenkt ſeien. Was nun 
geſchah, iſt bekannt, wie es geſchah, wird keiner erfahren. Man ſah Burrai 
auf der Ismailia, welche die ſteinbeladenen Nilſchiffe mit den Torpedos ver⸗ 
ſenken ſollte; die Boote ſollten leckgemacht werden, ſodaß Boot und Torpedo 
langſam ſinken konnten. Als ein Torpedo verſenkt war, erfolgte ſofort eine 
Exploſion; die Boote mit Naurani und 30—40 Mann wurden in tauſend 
Stücke geriſſen, die Ismailia flog in die Luft, und das Hinterteil, das noch 
eine Zeitlang ſtromabwärts ſchwamm, verſank auch bald. Als man Burria 
aus dem Waſſer herausfiſchte, war das Fleiſch ſeines linken Beines und der 
Rippen vollſtändig fortgeriſſen. Sieben Tage lang litt er fürchterliche Schmer⸗ 
zen, und fragte oft nach mir, aber ich durfte ihm nur Karbolſäure für ſeine 
Wunden ſchicken, ihn aber nicht beſuchen. Auf alle Fragen, wie das Unglück 
geſchehen ſei, konnte oder wollte er nicht antworten, und ſagte nur, er habe 
die Leitung in Ordnung bringen wollen, damit ſie ſich nicht verwirre. 

Wie leid mir auch Burrias Tod tut, ſo kann ich mir doch keinen Vor⸗ 
wurf machen; ich kann mir nur denken, daß eine Art Detonator an den Tor- 
pedos angebracht war, der durch die Behandlung, die ich Burrai vorſchlug, 
allein ſchon explodierte. Ungefähr zu der Zeit der Exploſion kehrte Onoor 
zurück; wenigſtens erhielt ich den Brief und das Geld von Suakin. Jeder, 
der jetzt nur die leiſeſte Sympathie für die Regierung hatte, kam nun unter 
allen möglichen Vorwänden zu mir ins Gefängnis und ich erhielt Bericht über 
alles was geſchah, ſodaß ich an Onoor Notizen über viele Details ſchicken 
konnte, wie z. B. über die Art der verſchiedenen Waffen, die die Derwiſche 
hatten, über die Menge der Munition und die Pläne des Kalifen, ſoweit ſie 
bekannt waren. In einem meiner Briefe benachrichtigte ich die Truppen von 
der Exploſion der Torpedos und von der Abſicht neue zu verſenken, machte 
auch weitere Angaben über die Forts, und bat Onoor, dieſe Berichte fo ſchnell 
wie möglich zu befördern, was er auch zu tun verſprach. Ich weiß nicht, 
wem er meine Notizen übergab, oder ob er ſie überhaupt abgab, er ſchrieb 
mir aber auf meine diesbezüglichen Fragen von Omdurman aus, daß er durch 
Osman Digna am Nil feſtgehalten worden ſei, ob das auf dem Hin- oder 
Rückweg von der Armee geſchah, weiß ich aber nicht. Meine Anſicht iſt, daß 
Onoor, nicht wiſſend wie die Dinge ſich geſtalten würden, die ganze Zeit in 


Als ich noch halb bewußtlos dalag, drehte man mich um, um mir noch fünfhundert 
peitſchenhiebe zu verabfolgen. 
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Omdurman geblieben iſt. Gewannen die Engländer, jo war er als wohl: 
bekannter Spion ſeines Lebens ſicher, gewannen die Derwiſche, ſo war er doch 
unter ſeinen eigenen Leuten und konnte ihnen weismachen, daß er zu ihrem 
Siege beigetragen hatte, er war nicht der einzige im Sudan, der den Mantel 
nach dem Winde drehte, das taten auch andere, wie z. B. Haſſib, Abou 
und Hogal. 

Eben war mein letzter Kriegsbericht abgeſchickt, als der Tiſchler des 
Arſenals Mohammed Ragheb zu mir kam, um mich wegen der Torpedos um 
Rat zu fragen. Er mußte beim Legen derſelben helfen und wollte von mir 
wiſſen, wie er ſie ſchadlos machen könne, denn es lag auch ihm daran, daß 
ich mich ſeiner Bereitwilligkeit, der Sache der Engländer zu dienen, erinnere 
und ein gutes Wort für ihn einlegen könnte, wenn er angeklagt werden ſollte, 
gegen die Regierung gehandelt zu haben. Mit ihm verband ſich auch einer 
meiner Freunde Ali Baati und andere, denen es wirklich ernſt zu ſein ſchien, 
die Pläne von Manſor, Haſſanein und Abdallah zu durchkreuzen, um den 
Regierungstruppen nützlich zu ſein. Ragheb konnte mir über die Art der 
Entzündung der Torpedos nicht mehr Auskunft geben, als Burrai. Alles 
was er wußte war, daß er die „Tonnen“ zwei- oder dreimal mit Drähten 
umwinden wollte, damit ſich dieſelben nicht zerren konnten. Zuerſt riet ich 
ihm, all den Zement, der die Löcher und Spalten füllte, zu entfernen, damit 
Waſſer in die Mordinſtrumente eindringen könne, und dann die Drähte, die 
die „Tonnen“ umgaben an verſchiedenen Stellen zu durchſchneiden, aber ſo, 
daß man es nicht bemerke, was Ragheb gelungen ſein muß, denn keines der 
kleinen Sprengſchiffe explodierte, obſchon Manſor, als die Kriegsſchiffe vorbei⸗ 
kamen, Leute beordert hatte, ſie anzuzünden. 

Es iſt mir unmöglich jetzt, da ich von all den Oertlichkeiten ſo fern bin, 
deren bloßer Anblick all die damit verbundenen Einzelheiten wieder in mir 
wachrufen würden, mich der Namen aller derer zu erinnern, die zu mir kamen, 
um mir ihre Ergebenheit der Regierung gegenüber auszudrücken; alle ris⸗ 
kierten ihr Leben, wenn ſie ſich gegen den Mahdismus auflehnten. Es iſt 
nur gerecht, wenn ich ein oder zwei Beiſpiele, die mir gerade einfallen, hier 
anführe, beſonders da ich von ein oder zwei befreiten Halunken geſprochen 
habe, denen ich, wie ich oſt geſagt habe, nicht einmal die wenigen Formali⸗ 
täten des Standrechtes gewähren würde. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 
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Die Ereigniſſe folgten nun raſch aufeinander. In der allgemeinen Auf— 
regung war von Schlaf faſt keine Rede; Tag und Nacht ertönten die Trom— 
meln und der ſchaurige Ruf der Ombeyehs, und man wußte weder Tag noch 
Datum; ſogar der Freitag, der hohe Tag des Mahdismus verlor ſich in der all- 
gemeinen Aufregung, und man unterließ es, die obligaten Gebete zu ſprechen. 

Tag und Nacht wurde Kriegsrat gehalten, und was für Geſchichten 
bekamen wir zu hören! Der Emir Abd el Baagi wurde von Jagub und 
dem Kalifen mit der Aufgabe betraut, immer in Fühlung mit den Feinden 
zu bleiben und jeden Augenblick Berichte nach Omdurman zu ſchicken, und 
kein Feldherr hat ein beſſeres Auskunftsbureau gehabt, als der Kalif in Abd 
el Baagi. Seine Boten kamen zuerſt in Zwiſchenräumen von einigen Stunden 
und zuletzt ſtündlich. Wir waren ſehr erſtaunt, als wir hörten, daß Sabalooka 
verlaſſen werden ſollte. Die Kettenſperre, die die Kriegsſchiffe zurückhalten 
ſollte, hatte verſagt, da die Ketten brachen; alſo war es Allahs Wille, daß 
die Schiffe vorrücken ſollten. Dann explodierten die Minen. Wieder war es 
auf Allahs Wille geſchehen, der den Menſchen zeigen wollte, daß er Herrſcher 
ſei. Die wahre Tatſache aber war, daß, als die ſudaneſiſchen Truppen bei 
Sabalooka hörten, daß die Engländer Geſchoſſe auf ihren Schiffen hätten, die 
einen halben Tag weit, ja auch über die Berge flögen, — ſie es für geraten 
hielten, ſich ſo ſchnell wie möglich zurückzuziehen. Eine alte Prophezeiung 
ſagte, daß die Entſcheidungsſchlacht bei Kerreri ſtattfinden ſolle; hier ſollten 
die Ungläubigen vernichtet und alle Schwankenden auf der Seite der Gläubigen 
getötet werden, die Ueberlebenden würden ſich dann zuſammentun und als Aus⸗ 
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erwählte die ganze Welt erobern. Es wurde beſchloſſen, daß ſich die Gläu- 
bigen in Omdurman ſammeln und die Ungläubigen an ſich herankommen 
laſſen ſollten. Während man ſie auf der weſtlichen Flanke angriff, ſollte 
ein großer Ausfall aus der Stadt gemacht werden; die Ungläubigen ſollten 
dann von drei Seiten angegriffen, nach den Ebenen von Kerreri zurückgedrängt 
werden, zwiſchen drei Feuer geraten, gefangen genommen und vernichtet werden. 
Die Kriegsſchiffe würden ihre Geſchoſſe nicht abfeuern, ſo glaubten ſie, da 
die eigenen Leute getroffen werden könnten. Kaum war aber dieſer Plan 
gefaßt, als auch ſchon Einwendungen dagegen erhoben wurden, denn dieſe ent⸗ 
ſetzlichen Kriegsſchiffe konnten eine halbe Tagereiſe von Omdurman entfernt 
vor Anker liegen und von da aus die Stadt in Trümmer ſchießen und die 
Gläubigen unter den Ruinen begraben. d 

Wieder führte man die Prophezeiung aus, und beſchloß endlich auszu⸗ 
ziehen und die Regierungstruppen aufzuſuchen. Jeder Mann mußte die Stadt 
verlaſſen, damit, wenn es den Ungläubigen gelingen ſollte, in die Stadt ein⸗ 
zuziehen, ſie nur Frauen und Kinder finden, und nicht Belagerer, ſondern 
Belagerte würden. | 

Ganz Omdurman war voll von Abdullahis Spionen, die ſich als Freunde 
der Regierung ausgaben, den bekannten Regierungsfreunden ihre Meinung 
über die Chancen, die der Mahdismus habe, entlockten und zu gleicher Zeit 
die Stimmung der Bevölkerung ſondierten. Ihr Lieblings⸗Jagdgebiet war 
natürlich der Saier, wo ſowieſo ſchon die einflußreichſten Perſönlichkeiten ver⸗ 
ſammelt waren. Die Beharrlichkeit, mit der dieſe Spione den Plan ausmal⸗ 
ten, daß ganze Gruppen der Gefangenen im Schutz der Nacht zu den Englän⸗ 
dern übergehen könnten, die Beſorgtheit, mit der ſie wiſſen wollten, wie man 
es anſtellen könnte, daß man bis ans feindliche Lager gelange, ohne nieder⸗ 
geſchoſſen zu werden, um dann einmal dort die freundlichen Abſichten dartun 
zu können — erweckte in uns den Verdacht, daß Abdullahi im Sinne habe, 
einen nächtlichen Ausfall zu wagen. Nur wenige wußten beſſer als wir, was 
das Reſultat einer derartigen Taktik ſein würde. Ein Handgefecht mit der 
Derwiſchhorde war auch für die beſtgedrillte Armee keine Kleinigkeit. Fünf⸗ 
oder ſechsmal ſo ſchnell als geübte Truppen, aber dabei doch ruhig in ihren 
Bewegungen, kämpft jeder, wenn der Augenblick des Angriffs naht, für ſich 
und kümmert ſich nicht um Befehle; flink und geſchmeidig wie eine Katze, 
blutdürſtig wie halbverhungerte Tiger, die ſich auf menſchliche Beute ſtürzen, 
ihr eigenes Leben nicht achtend, um ſich hauend und ſtoßend mit Schwertern 
und Speeren, wenn ſie ſchon aus unzähligen Wunden bluten, von denen jede 
einzelne einen Europäer kriegsuntüchtig machen würde, — das waren die 
75000— 80000 Krieger, die dem Kalifen zur Verfügung ſtanden, um das 
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kleine Heer, das der Sirdar ins Feld führte, zu bekämpfen. Die Geſchütze, 
die Gewehre, die Bajonette hätten nichts ausrichten können, wenn dieſe Hor- 
den ſich nachts über die Engländer geſtürzt hätten. 

Wir hatten gehört, wie in Atbara die Regierungstruppen in der Nacht 
vorgerückt waren und bei Tagesanbruch die Schlacht geliefert hatten, indem 
ſie zuerſt mit ihren „Teufeln“, „die von ſo weit herkamen“, die Zareebas ver⸗ 
nichteten. Zuſammen mit Fauzi, Hamza dem Jaalin und anderen kamen wir 
zu der Anſicht, daß wahrſcheinlich auch bei Kerreri dieſelbe Taktik innegehalten 
werden würde, und ſchwuren deshalb den Spionen, daß die Engländer 
nie zweimal dieſelbe Sache machen, daß ſie in dieſem Fall während des Tages 
marſchieren und in der Nacht angreifen werden, weil der Sirdar Angſt habe, 
ſeine Soldaten ſehen zu laſſen, wie groß die Armee des Kalifen ſei, da ſonſt 
ſeine Leute ſogleich Reißaus nehmen würden. Unſer Rat war, daß die Gläu⸗ 
bigen im Lager bleiben und den Angriff erwarten ſollten. Es wäre ſehr 
ſchlimm für mich geweſen, wenn der Sirdar ſeine nächtliche Attacke hätte 
‚ausführen wollen, denn dann hätte er die Derwiſche auf dem qui vive ge⸗ 
funden, und man hätte mir einen Vorwurf machen können, daß ich dieſen 
Rat gegeben. Ich dachte aber, daß es dem Sirdar kaum einfallen könne, in 
dieſer Art vorzugehen, und von unſer Seite erfüllte jede Art Geſchichte ihren 
Zweck, wenn ſie nur den Kalifen und ſeine Ratgeber in dem Plan unſicher 
machte, einen nächtlichen Ausfall mit der Ausſicht auf guten Erfolg wagen 
zu dürfen. PR 

Die Bevölkerung teilte ſich in-Diefer Zeit in drei Lager; die einen 
beteten, und zwar ehrlich für den Sieg des Mahdismus, die zweiten beteten 
öffentlich auch um den Sieg, aber innerlich flehten ſie ums Gegenteil, und 
das dritte und größte Lager beſtand aus denen, die abwarten wollten, wer 
gewinnen werde, um ſich dann zu entſcheiden. Dutzende von Leuten kamen 
zu mir ins Gefängnis und baten mich um Rat, was ſie vor Ankunft der 
Truppen tun könnten, um ihre gute Geſinnung darzutun, und man muß 
nicht vergeſſen, daß ſie in der Stunde der Befreiung den Tod riskierten. 
Für die meiſten war ich „der Bruder von Stephenſon, dem Engländer“ und 
„meine Brüder“ kamen mit den Regierungstruppen her; und dieſe Leute 
brachten mir die Informationen, die ich täglich durch Spione hinausſchickte. 
Abdullahi el Mahaſſi, der von Majar Fitton einige Informationen hatte, 
fragte nach mir, bat mich, jede nur mögliche Auskunft über Waffen und 
Munition der Derwiſche zu geben und ſchickte mir Worrak, der aus dem 
Gefängnis befreit worden war, zu, um ihm irgend welche Nachrichten zu 
ſenden. Worrak erwartete ohne Zweifel eine gute Belohnung und wollte alſo 
meine Botſchaft ſelbſt übermitteln. Er wurde noch von zwei anderen begleitet, 
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und ich gab ihm neben der ſchriftlichen Auskunft über die gewünſchten Dinge, 
mit der ausdrücklichen Warnung vor den Minen bei Halfeyeh, mündliche Auf⸗ 
träge, damit er, falls die Papiere verloren gingen, doch Nachricht bringen 
könnte. Sie gingen weg, wurden aber von den Kundſchaftern des Abd el 
Baagi aufgehalten; ſie blieſen ihre Waſſerſchläuche auf und ſchwammen unter 
einem Regen von Kugeln durch. Worrak muß getötet worden oder ertrunken 
ſein, da man nie mehr etwas von ihm hörte, doch die anderen zwei erreichten 
die britiſche Linie, gaben ihre Botſchaft ab und ſagten, daß dieſelbe durch 
Worrak, von dem ſie glaubten, er ſei unter die Strömung nach dem öſtlichen 
Ufer des Nils geriſſen worden, beſtätigt werden würde. Das waren meine 
letzten Boten geweſen. 

Einer der Aufſeher hatte ſich in eine ſolche fanatiſche Erregung hinein⸗ 
gearbeitet, daß er alle Gefangenen und mich ſpeziell mit der Schilderung der 
Verhältniſſe zu erbauen ſuchte, die eintreten werden, wenn die Ungläubigen 
vernichtet würden. Er malte ſich in den glühendſten Farben den Augenblick 
aus, in dem die oberſten Offiziere, deren Augen man ausgeſtochen habe, da⸗ 
mit ſie nicht in das gütige Antlitz ſeines Herrn ſchauen könnten, die Schwelle 
des Saier überſchreiten würden, um hier zum Gaudium des Volkes durch⸗ 
geprügelt zu werden. Wie wenig dachten die Offiziere des Sirdar an jenem 
Septemberabend, als einer der Saieraufſeher zu ihren Füßen winſelte, daß 
einige Tage vorher derſelbe Mann es ſich in wilden Bildern ausgemalt hatte, 
wie ſie gefangen und gepeitſcht mit den anderen meiner „Brüder“ in Umm 
Hagar ſchmachten würden. In ſeiner wahnſinnigen Aufregung ſtürzte der 
Aufſeher auf mich und hätte mir faſt ein Auge ausgeſtochen. Wir rangen 
miteinander und ich wurde ſo wütend, daß ich mich hinreißen ließ, ihm zu⸗ 
zurufen, daß die Prophezeiung, die er eben über meine Brüder ausgeſprochen, 
ebenſo die Mahdiſten treffen könne. Es war ein Glück für mich, daß einige 
Tage vorher Idris el Saier einigemal nach mir geſchickt hatte, um mich zu 
fragen, was für eine Stellung er einnehmen ſolle, wenn die Engländer ge⸗ 
wännen. Ich verſprach, daß ich, wenn er mich gut behandle, ein gutes 
Wort für ihn einlegen wolle, vielleicht aber machte folgende Geſchichte Fauzis 
einen noch größeren Eindruck auf ihn. Dieſer erzählte nämlich, daß, als die 
Engländer Aegypten eingenommen hatten, in Kairo und in Alexandrien je 
ein Gefängnisaufſeher geweſen ſei. Derjenige in Kairo behandelte feine Ge⸗ 
fangenen gut, der in Alexandrien tötete ſie und entfloh über das Meer hin 
nach einem andern Lande, aber die Engländer holten ihn ein und hängten 
ihn in ſeinem eigenen Gefängnis auf. Da Idris wußte, daß die Truppen 
nahe waren, nahm er mich unter ſeine beſondere Obhut, denn er hatte er⸗ 
fahren, daß ich meinen „Brüdern“ Botſchaft geſandt hatte und ſie alſo 
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wußten, daß ich noch am Leben ſei, und nun fürchtete er, daß ſie ihn, falls 
ſie mich tot fänden, nun an denſelben Galgen zu meiner Leiche hängen 
würden. Obſchon er den Aufſehern und Spionen riet, zujfagen, daß ich 
verrückt ſei, und nicht gewußt habe, was ich ſagte, drang doch die Kunde 
und der Inhalt meiner kleinen Rede zu Ohren Yacoubs, jo daß ich um fo 


fe 


In feiner wahnfinnigen Aufregung ſtürzte der Aufjeher auf mich. 


ſorgfältiger bewacht wurde und niemand mit mir fprechen durfte. Man 
hatte die Abſicht gehabt, mich aus dem Gefängnis zu führen, um die große 
Schlacht mit anzuſehen, aber ich glaube, ich war der einzige Chriſt, der nicht 
mit in die Schlacht ziehen mußte. Ich hatte Idris gebeten, meine Ketten 
nicht zu entfernen, wenn man nach mir ſchicken würde, weil ich keine Luft 
hatte, als freier Mann in der Kleidung eines Derwiſches tot oder 3 
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aufgefunden zu werden und jeder Verſuch, während des Kampfes zu den 
Engländern überzugehen, unfehlbar damit geendet hätte, daß ich nieder⸗ 
geſchoſſen worden wäre. 

Der Kalif ſaß acht Tage lang in der Moſchee im Zwiegeſpräch mit 
dem Propheten und dem Mahdi, und am Dienstag abend oder Mittwoch 
früh vor der entſcheidenden Schlacht faßte er endlich mit ſeinen hohen Helfern 
den Entſchluß, einen Ausfall aus der Stadt zu wagen. Mittwoch nachmittag 
fand eine große Truppenſchau auf dem neuen Paradeplatz ſtatt, und ſchon 
während der Zeit langten alarmierende Nachrichten durch Abd el Baagis 
Boten ein. Anſtatt, wie zuerſt beabſichtigt, nach der Stadt zurückzukehren, 
brach der Kalif mit ſeinem ganzen Heer in weſtlicher Richtung auf und 
dieſem übereilten Vorrücken iſt es zuzuſchreiben, daß der größte Teil der 
Waffen und Munition, die er brauchte, im Bet el Mal Amana zurückgelaſſen 
wurde, da Abdullahi die Abſicht gehabt hatte, den Reſt der Gewehre und 
der Munition erſt im letzten Augenblick zu verteilen, wenn ſeine Truppen 
dieſelben zur Selbſtverteidigung gegen die Ungläubigen brauchen ſollten. Er 
konnte nur ſeinen Baggara und Taiſi trauen. Scheik el Deen mit Punis, 
Osman Digna, Kalif Shereef und Ali Wad Helu bildeten mit 35000 Reitern 
und Waffen die Vorhut, dann kam Pacoub als Befehlshaber einer ebenſo 
großen Abteilung von Schwert⸗ und Speerträgern, ſo daß das Heer im 
ganzen ungefähr 75000 —80 000 Mann ſtark geweſen fein muß. Da jeder 
männliche Bewohner aus Omdurman entfernt worden war, hatte der Kalif 
die Aufſeher mit hundert Gewehren verſehen, damit ſie jeden niederſchießen 
konnten, der einen Fluchtverſuch machen wollte. Es regnete in der Nacht in 
Strömen und am folgenden Morgen erhob ſich die Armee in ſehr ungemüt⸗ 
licher Verfaſſung und auch etwas deprimiert, aber Abdullahi hob ihre Stim⸗ 
mung durch die Schilderung einer Viſion, die er gehabt hatte. Während 
der Nacht waren ihm der Prophet und der Mahdi erſchienen und hatten 
ihm den Ausgang der Schlacht angekündigt. Die Seelen aller Gläubigen, 
die fielen, ſollten ins Paradies kommen, während die Legionen der Hölle die 
Seelen der Ungläubigen in Fetzen riſſen. Als einer dem anderen noch dieſe 
Geſchichte erzählte, näherten ſich die Kriegsſchiffe, und es wurde der Befehl 
erlaſſen, gegen Norden zu marſchieren, da das Gerücht verbreitet war, daß 
die Engländer ihre großen Geſchütze auf der Tutiinſel aufſtellten, um das 
Lager zu ſtürmen. 

Wir hörten es auch im Gefängnis, daß die Kriegsſchiffe und das 
Donnern der Geſchütze immer näher und näher kam. Bevor wir aber heraus⸗ 
gefunden hatten, ob die große Schlacht wohl ſchon geſchlagen ſei, kam ein 
Junge, den ich auf dem Dach eines Aufſeherhauſes aufgeftellt hatte, und er⸗ 
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zählte, daß die „Teufel“ an Halfeyeh vorbeikämen. In demſelben Augenblick 
wurden wir von Staub und Steinen überſchüttet. Eine Kugel hatte den 
oberen Teil der Gefängnismauer getroffen, und die gegenüberliegende Mauer 
war dann in das Frauengefängnis geſtürzt. Wir Gefangenen liefen davon 
und legten uns, da wir das für das ſicherſte hielten, an der Nordwand des 
Saier platt auf den Boden. Die Luft war nun von einem ſolchen Getöſe, 
Geſchrei und Gejammer erfüllt, daß wir armen Gefeſſelten glauben konnten, 
es ſei ein Heer von Verdammten losgelaſſen. Zitternd ſchauten wir uns 
gegenſeitig hilfeſuchend an, dann aber bemerkte ich, daß die Kugeln alle hoch 
gingen und über uns hin flogen. Ich ſprang auf und rannte, ſo ſchnell ich 
eben mit meinen Feſſeln konnte, in die Mitte des nun offenen Platzes, wo 
ich allen zurief, ſich um mich zu ſcharen. Ich erzählte ihnen, daß meine 
„Brüder“ meine Botſchaft erhalten haben, und daß ſie um meinetwillen alle 
Mitgefangenen ſchonen werden. Ja, nun war ich verrückt, ich lachte und 
jauchzte und ſang und ſchrie und warf den über unſern Häuptern dahin⸗ 
ſauſenden Todesboten Kußhände zu, ich breitete die Arme aus, als wollte 
ich die Bombe umfaſſen, die einige Sekunden ſpäter in der Moſchee nieder⸗ 
fiel und 72 Betende tötete“). 

Ich wurde nur dadurch gerettet, daß Idris die raſenden Baggara⸗ 
gefangenen im Umm el Hagar einſchloß, ſo daß wir, Fauzi der Jaalin und 
andere „Freunde der Regierung“ im Freien allein gelaſſen wurden. Dann 
hörten wir Näheres über die Schlacht; uns wurde erzählt, daß zwei der 
Kriegsſchiffe geſunken und die anderen ſich wieder zurückgezogen hätten. Fauzi 
und ich ſaßen verzweifelt nebeneinander. Es ſollte ſich alſo nochmals die 
Geſchichte der Belagerung von Khartum von 1885 wiederholen. Ich war 
ganz betäubt, der Wechſel von der tollen Freude zur Verzweiflung war mehr, 
als der ſtärkſte Mann nach zwölfjähriger Gefangenſchaft hätte ertragen können. 
Glücklicherweiſe brach ich zuſammen und ſchluchzte wie ein kleines Kind. 

In der Nacht hörten wir erſt das Tapp, Tapp von einigen Füßen, 
dann aber merkten wir, daß Tauſende eilenden Laufes in die Stadt hinein 
kamen. Es iſt ohne Bedeutung, was man da alles erzählte, nur was tat⸗ 
ſächlich ſich ereignete, iſt von Intereſſe. Nach dem Bombardement der Forts 
ſchickte der Kalif Boten aus, die ihm Bericht von Omdurman bringen ſollten. 
Als man ihm ſagte, daß alle Dampfer zerſtört worden ſeien, befahl er, daß 
zum Zeichen des Sieges Schüſſe abgefeuert werden ſollen und rief dabei aus: 


*) Die Bomben, die durch die Luft flogen, hatten eine eigentümliche Wirkung, ſie 
ſchienen die atmoſphäriſche Luft zu komprimieren, ſo daß ſie zur Erde niedergedrückt EN 
und wir den Druck der Luft direkt fühlten, jo daß einigen davon übel wurde. 
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„Ed deen manſour! — der Glaube ſiegt.“ Als aber andere Boten herein⸗ 
gelaufen kamen und mit ernſten Geſichtern Pacoub ſehen wollten, ehe fie dem 
Kalifen ihre Berichte überbrachten, verbreitete ſich bald das Gerücht, daß die 


Ich breitete die Arme aus, als wollte ich die Bombe umfaſſen. 


Salve abgegeben worden ſei, um einen ernſtlichen unangenehmen Vorfall zu 
vertuſchen. Erſt erfuhr ich, daß nicht die Dampfer, ſondern die Forts zer⸗ 
ſtört worden ſeien, dann verloren die Abergläubiſchen den Mut, als es be⸗ 
kannt wurde, daß eine Kugel in das heilige Grab des Mahdi gefallen ſei, 
und viele entwichen dann nach der Wüfte hin, kehrten dann aber wieder zur 
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Stadt zurück. Später ſtellte es ſich heraus, daß eine Bombe nicht nur den 
Mimbar (das Pult), ſondern ſogar den Mihrab, die heilige Niſche, die die 
Richtung von Mekka angibt, zerſtört habe. Wo ſollten ſich die Mahdiſten 
nun ſammeln? — und ſo kam es, daß noch mehr deſertierten. Zwiſchen zehn 
und elf in der Nacht kam ein reiterloſes Pferd von der engliſchen Kavallerie 
mit geſenkten Kopfe auf die Reihe der Derwiſche zu. Der Kalif hatte er⸗ 
zählt, wie er in einer ſeiner Viſionen den Propheten zu Pferde vor den 
himmliſchen Heerſcharen habe herreiten ſehen, die die Ungläubigen vernichten 
ſollten. Die Erſcheinung des reiterloſen Pferdes war nun zu viel, entſetzt 
entfloh mindeſtens ein Drittel der Armee des Kalifen, und als Yacoub das 
ſeinem Herrn mitteilte, ſagte er: „Die Prophezeiung wird ſich erfüllen, wenn 
mir auch nur fünf Mann treu bleiben.“ Seine Baggara und Taiſi waren 
um ihn herum, aber auch ſie verloren den Mut, als ſie den Kalifen ſtöhnend 
auf den Knieen ſahen, wie er das Haupt tief ſenkte und nicht mehr, wie er 
es ſonſt zu tun pflegte, die Gottheit anrief. Er raffte ſich aber im Laufe 
der Nacht wieder auf und erfand genug Viſionen, um die ihm noch übrig 
bleibenden, aber doch etwas deprimierten Truppen zu ermutigen. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
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Es wird wohl niemand überraſcht ſein, wenn ich ſage, daß ich die 
Vorfälle, die ſich während meines letzten Tages und der letzten Nacht im 
Saier noch ereigneten, nicht mehr genau im Gedächtnis habe. Zu der Er⸗ 
regung, an der alle teilnahmen, litt ich noch unter derjenigen, die mich am 
Vormittag faſt um den Verſtand gebracht hatte. Da, wo ich mit vierzig 
anderen Gefangenen zuſammengefeſſelt lag, konnte man das Wutgeheul der 
Baggara aus dem Umm Hagar hören, die unendliche Flüche auf das Haupt 
des Sohnes eines Hundes, Abdallah Neufeld, herunterwünſchten und die mir 
alles mögliche androhten, wenn ſie mich in die Hände bekämen, und daß ſie 
auch Wort gehalten hätten, weiß ich genau. Von allen den Drohungen, die 
ſie gegen mich ausſprachen, war die fürchterlichſte für mich, daß ſie mein 
Blut trinken wollten, ſobald meine Brüder in Omdurman einziehen würden. 
Die ganze Nacht hindurch hörten wir das Keuchen von Leuten, die hin und 
her liefen, und da wir nicht mehr ſchießen hörten, hatten wir die verſchie⸗ 
denſten Vermutungen. Einmal dachten wir, daß die Truppen im Schutz der 
Nacht eine der Zareebas überfallen hätten, und daß die Flüchtlinge davon 
hervorkämen, dann wieder, daß der Kalif ſeine Pläne geändert und beſchloſſen 
habe, eine Belagerung in Omdurman auszuhalten. Die Vermutung, daß die 
Derwiſche das Lager der Feinde eingenommen, wurde bald widerlegt, denn 
die zurückkehrenden Derwiſche hätten doch immerhin noch ſo viel Kraft ge⸗ 
habt, daß ſie den Sieg hätten verkünden können. Ich habe die Gründe an⸗ 
geführt, warum die Leute zurückkamen, aber ich habe ſie erſt ſpäter erfahren; 
für uns Gefangene war das eine Nacht voll Todesangſt und Furcht und 


Hoffnung. 
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Beim erſten Tageslicht hörten wir ein dumpfes Donnern, bald war es 
von lautem Schreien begleitet, und wieder ſchien die Hölle losgelaſſen zu ſein. 
Dann erfolgte eine furchtbare Exploſion, die ganz Omdurman erzittern machte. 
Die Stadt war ſo gebaut, daß ſie derartige Erſchütterungen nicht zehn Mi⸗ 
nuten aushalten konnte, und wir hielten uns für verloren, doch wurde das 
Bombardement ebenſo plötzlich eingeſtellt, als es begonnen hatte. Ich bat 
einen der Knaben des Aufſehers, das Dach des Umm Hagar zu beſteigen 
und zu ſehen, was die Kriegsſchiffe machten, denn wir dachten, die Bombe 
ſei von dorther gekommen. Er berichtete, daß ſie vor Halfayeh ſtill liegen 
und daß ſie gar kein Feuer geben. Wir hörten aber das Donnern immerzu 
und ſchloſſen daraus, daß die Engländer ſtandhielten und ſo ſtieg auch 
unſere Hoffnung wieder. Es war nicht nötig, den Jungen zu inſtruieren, 
daß er uns rufen ſolle, wenn die Schiffe ſtromabwärts gehen und auf die 
Derwiſche feuern würden, wir konnten die Wechſelfälle der Schlacht durch 
das wütende Getöſe der verſchiedenen Geſchütze und die darauffolgende Stille 
faſt ganz genau verfolgen; es war, wie wenn brauſende Wogen am Felſen 
zerſchellen. Wir zweifelten nun nicht mehr, daß die Engländer wieder die 
Taktik von Atbara verfolgt hatten und daß die Zareeba beſchoſſen wurde, 
um nachher erſtürmt zu werden. Unſere Vermutung war falſch, wie wir 
nachher vernahmen. Dann wurde das Knattern der Gewehre vom Wind 
weitergetragen, und wir hörten auch die Gewehre der Derwiſche, deren Knall 
wir deutlich herauskannten. Dann folgte ein langes Schweigen, wieder ein 
ſchreckliches Schießen, und wir Gefangene glaubten, daß jetzt die Reſerve⸗ 
zareeba weggenommen ſei. Doch iſt ja die Kriegsgeſchichte bekannt und wer 
wird nicht gehört haben, daß in der zweiten Schlacht von Omdurman die 
Brigade von Mac Donald den Angriff der vereinigten Truppen der Scheiks 
ed Deen und Jagub zurückſchlug? Man muß die Details von den Leuten 
hören, die jenen Tag miterlebt haben, und diejenigen, die Feldſtecher hatten, 
konnten erkennen, wie Jagub vor ſeinen Schlachtreihen in raſendem Galopp 
auf und ab ſprengte, und den Mann nachahmte, deſſen Truppen bei jeder 
Salve Hunderte ſeiner Leute niederſtreckten. Späterhin haben ſie erfahren, 
wer der Mann geweſen, und gegenwärtig haben die beiden Worte Mac 
Donald und Es Sirdar die Wirkung einer Zauberformel auf die Sudaneſen. 
Es war das nicht das erſtemal geweſen, daß Mae Donald Derwiſche ſo 
furchtbar beſtraft hatte, die beſtimmt erwarteten, daß ſeine Truppen, wie es 
die früheren getan, die Waffen ins Korn werfen und entfliehen würden. 

Während ſich alle dieſe Dinge draußen zutrugen, nahm ich im Saier 
den Ratib von Ibrahim Wad el Fahel vor und verſuchte eine Seite des⸗ 
ſelben mit Zeichnungen in roter und ſchwarzer Tinte zu illuſtrieren, um meine 


232 In Ketten des Kalifen. 


überreizten Nerven zu beruhigen. Durch dieſe Beſchäftigung hatte ich oft 
einige Taler verdient, aber Fahel ſchuldet mir den Entgelt für dieſe letzte 
Seite noch heute. Ich ließ die Arbeit gegen Mittag liegen, um zwei jungen 
Männern zu helfen, die aus der Schlacht kamen. Der eine hatte eine Kugel 
über der linken Schläfe, der andere im linken Arm. Ich hatte nur ein Feder⸗ 
meſſer und machte einen Kreuzſchnitt an der Stelle, wo ich in einem Fall 
die Kugel ſehen und im anderen dieſelbe fühlen konnte, und drückte ſie aus; 
beide Kugeln hatten ihre Form behalten und müſſen aus größter Schußweite 
her abgegeben worden ſein. Vielleicht hätte man bei einem Europäer Chloro⸗ 
form zu dieſer Operation verwenden müſſen, aber bei einem Sudaneſen war 
das nicht nötig. — Ich habe ja ſchon geſagt, daß ſie mit zwölf tödlichen 
Wunden im Leibe noch wie toll um ſich ſchlagen, und ein Derwiſch kann und 
wird noch in dem Augenblick, in dem ſich ſein Herzmuskel zum letztenmal 
zuſammenzieht, einen Gegner niederſtrecken; er kennt eben keine körperlichen 
Schmerzen, wie wir ſie kennen; ſo habe ich oft geſehen, wie man rotglühende 
Kohlen auf offene Wunden legte, ohne daß der Patient auch nur eine Miene 
verzog. Nachdem ich meinen beiden Patienten ein wenig Karbolſäure auf 
die Wunden gegoſſen hatte, mußten ſie mir Nachricht vom Kriegsſchauplatz 
geben und ich hörte, daß Jagub gefallen ſei, faſt alle Gläubigen tot oder 
verwundet wären, und der Kalif ſelbſt zur Stadt zurückeile. Sie hatten ihn 
überholt, und als ich ſie noch weiter ausfragte, ſagte mir Idris, daß die 
Muslimanieh, die in der Schlacht hatten mitkämpfen müſſen, nach der Stadt 
zurückgekehrt ſeien und nach europäiſchen Kleidern ſuchten, in denen ſie die 
einziehenden Truppen begrüßen könnten. 

Ich muß hier die Erzählung von den Vorgängen in den Reihen der 
Derwiſche geordnet zuſammenfaſſen. Bei Sonnenaufgang entſchloß ſich Schech 
el Dien (Sohn des Kalifen) am 2. September, mit ſeinen Schützen und der 
Kavallerie den Angriff zu unternehmen, indem er das Heer Jagubs mit dem 
Kalifen als Reſerve zurückließ. Die Bomben, die in ſeine Reihen fielen, 
mähten ſeine Leute nicht nur in Reihen nieder, ſondern ſprengten Hunderte 
von Männern und Pferden einfach in die Luft. „Sobald ſie das Schnell⸗ 
feuer traf, rollten ſie auf den Boden wie kleine Steine.“ Die Metzelei war 
ſo entſetzlich, daß Schech el Dien ſelber die Leute hinter den Hügeln von 


Surghan im Weſten zu bergen ſuchte. Um nun gut zu verſtehen, was weiter 


geſchah, und um klarzumachen, was für einen Ehrenpoſten der Schech el Dien 
einnahm, muß ich noch von einem Ereignis ſprechen, das im letzten Augen⸗ 
blick eintrat, ehe das Heer Omdurman verließ. Kalif Sherief hatte ſeit 
ſeinem Aufſtand gegen den Kalifen niemehr die Erlaubnis erhalten können, 
die weiße Fahne, die ſpeziell für die Familie des Mahdi gemacht worden 


rief laut: „Nun iſt mein Tag gekommen, fürchtet euch nicht, 


ich bin ein Mann!“ 
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war, zu entfalten. Man glaubte, daß Abdullahi ſeinen Sohn zum Nach⸗ 
folger machen werde, doch wäre das entgegen dem ausdrücklichen Befehl des 
Mahdi geſchehen, der Wad Helu und nach ihm Sherief zu feinem Nach—⸗ 
folger beſtimmt hatte. Während nun Schech el Dien den Oberbefehl hatte, 
wurde Sherief durchaus keine Truppenabteilung anvertraut, auch wurde die 
weiße Flagge der Mahdifamilie nicht aus dem Bet el Amana herausgeholt. 


Ich hatte nur ein Federmeſſer und machte einen Ureuzſchnitt. 


Es herrſchte darüber allgemeine Mißſtimmung, die auch öffentlich zutage trat, 
und die Vertreter einiger der erſten Familien fragten, ob ſie denn für Ab⸗ 
dullahi oder den Mahdismus zu Feld ziehen? Man riet Abdullahi die weiße 
Fahne holen zu laſſen und er ließ ſie an der äußerſten Linken ſeines Heeres 
entfalten, aber Schech el Dien und Abdullahi rechneten darauf, als Sieger 
von Kerreri zurückzukehren, und dann hätte man die Thronfolgerfrage mit 
Hilfe einer Viſion leicht gelöſt. 2 

Als der Kalif ſah, wie Schech el Dien zurückgeſchlagen wurde, befahl 
er, daß Jagub vorrücken ſolle, und Schech el Dien zog ihm entgegen, ver⸗ 
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einigte die beiden Heeresabteilungen wieder und dann führten ſie den entſchei⸗ 
denden Angriff auf die Brigade von Mac Donald aus. Der Kalif war ab- 
geſtiegen und ſaß auf ſeinem Gebetfell; in ſechs Reihen umgaben ihn ſeine 
Mulazameen, und er beriet ſich wieder mit dem Propheten und dem Mahdi, 
während ſeine Armee um Tauſende dezimiert wurde. Jagub ritt mit ſeinen 
Emiren und der Leibwache von Reitern ſeinen Leuten voran und tat ſein 
möglichſtes, um ſie noch zu einem letzten kräftigen Anprall gegen die Brigade 
zu bringen. Die weiße Flagge des Mahdismus wurde ſoweit vorgedrängt, 
daß ſie auf das zweite Bataillon der ägyptiſchen Armee ſtieß, wo Oberſt 
Pink ſtand. Fünf Standartenträger wurden niedergeſchoſſen, andere eilten hin- 
zu, um die Fahne wieder hochzuheben, doch bald war ſie unter den Leichen 
ihrer Anhänger begraben. Faſt im ſelben Augenblick hob eine wohlgezielte 
Bombe Jagub und ſeine Leibgarde „hoch in die Luft“, und vor den Augen 
des Kalifen wurde die Schwarze Fahne aufgepflanzt und die Derwiſche hatten 
ihre Lektion erhalten. Yunis brach ſich durch die Leibwache des Kalifen Bahn; 
„Warum ſitzeſt du da? Fliehe, alle werden getötet“, aber Abdullahi blieb 
ſitzen und war ganz betäubt von dem, was er geſehen. Mit anderen zuſam⸗ 
men half ihm Punis wieder auf die Füße und ſchob ihn vorwärts, da ſprang 
Abdullahi auf und rannte davon. Er wollte weder auf einem Pferd, noch 
auf einem Kamel reiten, und nachdem er mehreremal geſtolpert und gefallen 
war, konnte ihn Punis ſchließlich dazu bringen, einen Eſel zu beſteigen. Seine 
Armee war nun im vollen Rückzug begriffen, und von allen Seiten tönte 
ihm die Frage in die Ohren: „Wo, o Abdullahi, iſt der Sieg, den du uns 
verſprochen?“ Er rief dann ſeinen Kamelreitknecht und befahl ihm, mit den 
ſchnellſten Kamelen nach Omdurman zu reiten, dort ſeine Frauen, ſeine Kinder, 
ſeine Schätze zu holen, und alles nach der Zareeba el Arrada (dem Parade⸗ 
platz) zu bringen, der im Weſten von Omdurman lag, wo ſie ſich treffen 
und entfliehen wollten. Als er bei der Zareeba ankam und ſeine Hausge— 
noſſen nicht ſah und hörte, daß noch Tauſende von den Seinen in Omdurman 
waren, entſchied er ſich, nochmals dorthin zurückzukehren und auf dem Gebetplatz 
einen letzten Halt zu machen. Als er ſich der Moſchee näherte, ſah er, daß 
Jagubs Eunuche vor derſelben ſtand und er ſagte dieſem, daß er die Frauen 
und Kinder und die ganze Habe Jagubs ſammeln und nach der Zareeba 
bringen ſolle. Da fragte der Eunuche: „Wo ift mein Herr?“ und Ab- 
dullahi, der ſich zum letztenmal als allmächtigen Herrn fühlte, wande ſich zu 
einem der Umſtehenden und ſagte: „Wer iſt der Sklave, der es wagt, nach 
meinen Befehlen zu fragen?“ und von einer Kugel durchbohrt, fiel der 
Eunuche tot dem Kalifen zu Füßen. 

Als der Kalif den großen Gebetplatz erreichte, befahl er, daß die Trommel 
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gerührt und die Ombeyehs geblaſen werden ſollten, aber niemand gehorchte 
ſeinem Wort. Einige kamen, ſahen wie er ſtumm da ſaß und wandten ſich 
ab, einige neckten und fragten ihn, wie ich es ſelber hörte, „ob er auf ſeinem 
Gebetfelle ſitze“. Der Farwah oder das Gebetſtück iſt das Fell, auf dem 
die Führer in früheren Tagen nach einer verlorenen Schlacht ſtanden, um 


Nunis veranlaßte Abdullahi, einen Eſel zu beſteigen. 


den Tod zu erwarten. Da er ſich von allen verlaſſen ſah, rief er nach feinem 
Sekretär Abou el Gaſſim und fragte ihn, was er nun tun könne. Gaſſim 
empfahl ihm, vielleicht im Ernſt, vielleicht im Spott, weiterzubeten, da viel⸗ 
leicht ſeine Gebete doch noch den Sieg bringen könnten. Es betete aber keiner 
mit ihm, und er ſagte zu Gaſſim, daß er ſeine Hausgenoſſen ſammeln und 


herbringen ſolle, worauf Gaſſim verſchwand und nicht wieder kam. Die 


Stämme, auf deren Hilfe er ſo ſicher gerechnet, die Baggara, Taaiſhi, Berti 


Endlich. 237 


Habaoieh, Rhizgat, Digheem und andere ſtrömten in Zahl von vielleicht 
15000 im Süden aus der Stadt heraus. Er rief nochmals zwei Männer, 
die vor die Stadt gehen ſollten, um zu ſehen, wie weit die Regierungstruppen 
vorgerückt ſeien, als aber die Boten die Gräber der Märtyrer, ungefähr 
100 Meter von der Stelle entfernt, auf der der Kalif ſaß, erreicht hatten, 
ſtanden ſie plötzlich dem Sirdar gegenüber, deſſen Stab ſich an der Ecke der 
großen Stadtmauer befand; ſie ſahen noch, wie die Stabsoffiziere gegen den 
Bet el Mal zogen, und berichteten das dem Kalifen. Hierauf ſchlüpfte dieſer 
durch die kleine Tür, die mit ſeinem Palaſt in Verbindung ſtand, wechſelte 
die Kleider, nahm den Reſt ſeiner Haushaltung mit ſich und entwich in aller 
Stille, während der Sirdar, mit Ausnahme der vorerwähnten Strecke, in ganz 
Omdurman herumzog. Es iſt jammerſchade, daß der Stab ſeine urſprüng⸗ 
liche Richtung nicht inne gehalten, denn wenn er noch fünf Minuten auf der 
verlaſſenen Straße, die zu dem Gebetplatz führte, weiter gegangen wäre, jo 
hätte er Abdullahi, der allein dort ſaß, in der Hoffnung, daß ſich feine Ge- 
treuen noch zum letztenmal um ihn ſammeln würden, greifen können. 

Die Sonne ging unter und wir wußten noch nicht, was geſchehen war; 
wir hatten die Trommeln und Ombeyehs gehört, die der Kalif hatte ertönen 
lafjen, um die Gläubigen zuſammen zu rufen, und eine Wolke von Wüſten⸗ 
ſtaub und die langſam vorrückenden Kriegsſchiffe ſagten an, daß die Truppen 
auf die Stadt zukamen. Idris fragte nochmals an, was er tun ſolle, und 
wußte nicht, ob er mit ſeinem Herrn entfliehen oder die Engländer erwarten ſolle. 
Ich riet ihm, die Tore des Saiers zu ſchließen, ſeine Flinten auf die Baggara 
zu richten, die den Eingang erzwingen wollten, und zu warten und zuzuſehen, 
bis ihm jemand die Schlüſſel abverlange, ſei es der Sirdar oder der Kalif. 
In jedem Fall ſei es ſeine Pflicht, die Gefangenen, die ihm anvertraut waren, 
zu ſchützen, und ich rief ihm zur Warnung die Geſchichte Fauzis von den 
beiden Gefängniswärtern ins Gedächnis zurück. Durch die gellenden Rufe 
der Frauen vernahmen wir, daß jemand bewillkommet wurde, und merkten 
bald, daß dieſe Rufe den Engländern galten. Idris hatte uns in feiner 
Angſt um die Gefangenen, früher als gewöhnlich in Reihen geſchloſſen, und- 
ich war gerade an der Reihe, als er bleich vor Furcht hereingeſtürzt 
kam und mit ſchwacher Stimme mir meldete, daß „meine Brüder, die Eng⸗ 
länder“ hier ſeien, daß der Sirdar nach mir gefragt und daß ich ſofort 
kommen müſſe. Mir ſchien es hundert Jahre zu dauern, bis die Ketten von 
meinen Füßen gelöſt waren und ich, von Idris begleitet, dem Tore des 
Saier zuſchreiten konnte. Ich weinte trockenen Auges, ſah undeutlich eine 
bewegte Gruppe vor mir und ſchrak erſt aus meiner Betäubung auf, als ich 
engliſch hörte, die erſten europäiſchen Laute ſeit ſieben langen Jahren. Aus 
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dieſer verſchwommenen Gruppe, aus dem Dämmerſchein, der für mich über 
allem lag, drang auf einmal eine Stimme zu mir: „Sind Sie Neufeld? 
Sind Sie wohl?“ Und dann ſchritt eine ſtattliche Geſtalt auf mich zu und 
begrüßte mich mit einem herzlichen Händedruck. Es war der Sirdar. 

Ich glaube, ich ſtammelte irgend etwas, als ich den Händedruck des 
einen und einen Schlag auf die Schulter von einem anderen empfand, ich 
weiß aber nicht mehr, was ich ſagte. Als der Sirdar auf meine Feſſeln 
blickte, fragte er zuerſt: „Können die jetzt gelöſt werden? Ich muß weiter⸗ 
gehen.“ Es folgte nun ein ſekundenlanges Geſpräch mit Idris und dann 
hörte ich den letzten Befehl, den ich im Saier empfangen ſollte: „Neufeld, 
gehen Sie heraus! Sie ſind frei!“ Das war die Ordre des Sirdar, und 
halb geſchleppt, halb getragen von gütigen, ſtarken Armen, gehorchte ich. 
Dann erinnere ich mich noch, daß ein engliſcher Offizier von ſeinem Pferd 
abſtieg und mich in den Sattel hob; er marſchierte neben mir her, obſchon 
er von dem angeſtrengten furchtbaren Tag auch völlig erſchöpft ſein mußte. 

Ich wurde dann zur Mahlzeit ins Hauptquartier geführt, wo ſich der 
Sirdar den Luxus erlaubte, auf einem Angareeb auszuruhen, während die 
Stabsoffiziere in allen möglichen Stellungen auf dem Sand ganz abgehetzt 
lagen, aber doch eifrig damit beſchäftigt waren, beim Schein von tropfenden 
Kerzen, Depeſchen und Befehle zu ſchreiben. Es war eine Geſellſchaft von 
Hungrigen, Durſtigen und Erſchöpften bei dem Feldmahl des 2. September, 
zu dem ich geladen war. Während man dafür geſorgt hatte, daß die Mann⸗ 
ſchaft gut untergebracht und verpflegt wurde, hatte der Stab ſich ſelbſt ver⸗ 
nachläſſigt; ſeine Kantine war meilenweit entfernt, auf langſamen Kamelen 
zurückgeblieben, und einer der glänzendſten Siege des 19. Jahrhunderts wurde 
mit einem Feſtmahl gefeiert, das aus einigen Bisquits, Waſſer und meinem 
Gefängnisbrot beſtand, das ich mit meinen nächſten Nachbarn teilte; dazu 
rauchten wir Zigaretten von Kairo, hatten den Wüſtenſand als Polſter und 
den geſtirnten Himmel als Dach. Bald nachdem ich die „Tafelrunde“ traf, 
hörte ich eine Stimme: „Wo iſt Neufeld?“ Und der Frager ſtellte ſich mir 
als Mr. Bennet Burleigh vom Daily Telegraphie vor. Ich hatte viel 
engliſch um mich herum ſprechen hören, hatte wohl auch vielerlei, das an 
mich gerichtet war, überhört, aber der Redeſtrom, der ſich jetzt über mich er⸗ 
goß, während ich noch in Ketten war, wirkte auf mich wie eine Offenbarung; 
Burleigh ſprach ebenſo maleriſch, wie er ſchreibt, denn ich habe ſeitdem ſeine 
Schilderung der Schlacht geleſen. Er rannte fort und kam gleich wieder mit 
zwei Schmieden zurück, die verſuchen ſollten, meine Fußſchellen abzunehmen; 
als es nicht ging, lief er wieder weg und brachte zwei Ingenieure mit, und 
während er vergebens nach Stemmeiſen und anderem Handwerkszeug rief, 
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fragte er mich aus. Jeder verſuchte nun, die Fußſchellen aufzubrechen; einer, 
deſſen Daumen zwiſchen den Hammer und die Kettenglieder geriet, ſchimpfte 
auf den Kalifen in nichts weniger als zarten Ausdrücken, und unter Flüchen 
und vielen Schlägen wurden die Fußſchellen und die ſie verbindenden Ketten⸗ 
glieder endlich entfernt, aber da man nicht genügend Werkzeug hatte, ſo 
mußten die Schellen ſelbſt noch an den Füßen bleiben, bis wir auf den 
Dampfer kamen, von dem aus Hauptmann Gordon einen Teil der Truppen 
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nach der Stätte führte, wo die Totenfeier für ſeinen heldenhaften Onkel ab⸗ 
gehalten werden ſollte. 
Solange Joſeppi, der Landsmann von Slatin, mein Mitgefangener ge⸗ 
weſen, hatte ich noch manchmal meine Mutterſprache üben können, und das 
gebrochene Deutſch, das er radebrechte, hatte mich oft beluſtigt, aber nach 
ſeiner Ermordung und nach der Flucht von Pater Ohrwalder hatte ich nur 
noch im Traum oder im Selbſtgeſpräch Gelegenheit, europäiſche Laute zu - 
hören. Sieben Jahre lang hatte ich mit Ausnahme des Wortes „Torpedo“, 
wie der Algerier ſeine Minen benannte, keine Silbe europäiſcher Worte ver⸗ 
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nommen. Die letzten Europäer, mit denen ich vor meiner Abreiſe aus 
Aegypten Verkehr hatte, waren Engländer geweſen, die erſte Sprache, die ich 
wieder hörte, war Engliſch, und da begegnete mir etwas Seltſames. Von 
dem Augenblick an, in dem ich Wadi Halfa verlaſſen, bis zu dem Moment, 
wo der Sirdar fragte: „Sind Sie Neufeld?“ ſchien jede ſprachliche Erinne⸗ 
rung an meine Mutterſprache vollkommen ausgelöſcht, ſo daß ich, als der 
deutſche Militärattaché deutſch zu mir ſprach, ihn wohl in der Hauptſache 
verſtehen, ihm aber zu ſeinem ſichtlichen Aerger kein Wort entgegnen konnte. 
Erſt lange Wochen nach meiner Rückkehr konnte ich mich wieder richtig deutſch 
ausdrücken. Mir ſelbſt iſt dieſer Vorfall nicht unerklärlich, doch mag er für 
Spezialiſten der Sprachpſychologie von Intereſſe ſein. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Die Plünderung von Omdurman. 


Me auf friedliche Bürger. — Das Gemetzel der Unſchuldigen. 
Kritiſche Bemerkungen über den Sirdar. 


Am Morgen nach der Schlacht kamen mehrere Stadtbewohner nach 
dem Lager heraus und beklagten ſich über die Art, wie ſich die Eroberer 
ihnen gegenüber benommen, und über die Plünderung ihrer Häuſer. Da 
die meiſten nicht wußten, daß der Sirdar und ſein ganzer Stab aus⸗ 
gezeichnet arabiſch ſprachen, wandten fie ſich an mich, damit ich ihr An- 
liegen vorbringe. In dem damaligen Zuſtand halber Verwirrung und Be- 
täubung eilte ich auch, die Sache ſofort zu rapportieren. Oberſt Maxwell 
ließ mich gleich mit hundert Mann, einem Sergeanten und einem Offizier in 
die Stadt gehen, um die Häuſer der Kläger zu inſpizieren. Die Wahrheit 
kam erſt viel ſpäter an den Tag, und da niemand beſſer in der Sache unter⸗ 
richtet iſt, ſo will ich auch ausführlicher davon ſprechen. 

0 Lange bevor die engliſchen Truppen die Stadt erreichten, hatten die 
Bewohner ſchon die mahdiſtiſchen Beſitzungen und die Häuſer der entfliehen⸗ 
den Baggare uſw. ausgeraubt. Sie kannten die Oertlichkeiten zu gut, um 
eigentlich ſuchen zu müſſen, ſie wußten, wo irgend etwas des Mitnehmens 
wertes war, und kamen den Siegern um einen halben Tag mit plündern 
zuvor. In jedes bewohnte Haus wurde nun die Beute durch Diener und 
Familienglieder geſchleppt, während der Hausherr Wache ſtand. Tatſächlich 
plünderten die Soldaten gegen Mitternacht; aber was? Angareebs, um ſich 
auszuruhen, da ſie ſich nicht auf den ſchmutzigen Erdboden von Omdurman 
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auf eine kurze Zeit zu beſitzen. Wenn Stadtbewohner beraubt wurden, ſo 
war es deren eigene Schuld. Die ſiegreichen und darum vergnüglich grinſen⸗ 
den Schwarzen hielten ihre Erbfeinde, die hellerfarbigen Stadtbewohner, 
ſcharf im Auge und ſahen, wie fie mit vollen Händen hinein-, aber mit 
leeren Händen aus den Häuſern herauskamen, oft legten ſie, um noch mehr 
zuſammenraffen zu können, ihre Beute vor den Häuſern nur nieder und liefen 
wieder davon, und da annektierte eben der ſchwarze „Tommy“ alles, was er 
je zu gebrauchen hoffte. Der Sirdar ſelbſt hätte die Sache nicht beſſer an⸗ 
ordnen können, als wie ſie ſich in der Folge von ſelbſt machte. Die Truppen 
konnten ihre Poſten innehalten und die Baggaras beobachten, die irgendwie 
Schlimmes im Schilde führten, das Plündern wurde für ſie durch die Ein⸗ 
wohner ſelbſt beſorgt, die genau wußten, wo ſie etwas finden würden. Da⸗ 
mit war auch für die Truppen bedeutend Zeit geſpart, und die Soldaten 
amüſierten ſich darüber, daß ſie die Beute ſo ohne Anſtrengung und Riſiko 
erhalten ſollten, denn wie leicht hätten ſie noch mit Baggaras, die ſich in den 
Hütten verſteckt halten konnten, ins Handgemenge geraten können? Wenn 
jemand eine beſonders ſchwere Laſt herbeiſchleppte, ſo half ihm ein Schwarzer 
dabei, ein Kamerad kam noch dazu, und wenn der Plünderer ſich dagegen 
verwahrte, daß er Hilfe brauche, ſo kam es zu derben Späßen à la Sudan 
und dieſe kleinen Händel und Raufereien wurden dann zu großen Ver⸗ 
brechen aufgebauſcht. 

Die einzigen in Omdurman, die etwas zu verlieren hatten, das des 
Stehlens wert geweſen wäre, waren die Mahdiſten ſelber und ſie verdienten 
es, daß ſie dieſe ihre unredlich erworbenen Schätze wieder los wurden. Wenn 
man ſich über Plünderung beklagte, ſo hatte man drei Dinge zu beachten — 
der Kläger ſollte beweiſen, daß er nicht Mahdiſt ſei, dann, daß das, was 
ihm am Abend des 2. September weggenommen worden, nicht von ihm ſelbſt 
geraubt war, und ob ſeine Erzählungen über das furchtbare Elend und den 
Mangel an Nahrung, die er bei jeder Gelegenheit vorbrachte, auch berechtigt 
waren. 

Ich erfaßte die Sachlage aber ſchnell, denn ſobald ich die Soldaten 
vor den Häuſern der „Regierungsleute“ ſah, ſchloß ich mich einem Ent⸗ 
deckungszug nach den Wohnungen der bedeutendſten Baggaras und anderer 
an, empfahl den Soldaten, daß ſie ihre Putzſtöcke und Bajonette mitnehmen 
und die Wände der Harems nach verborgenen Schätzen unterſuchen ſollten, 
und freute mich, daß ſie einiges fanden und daß die Leute zufrieden waren. 
Aber die eingeborenen Truppen ſind ſehr leicht zufrieden zu ſtellen. Wer in 
Omdurman Eigentum hatte, war ſtets ein Dieb oder Mörder. Die meiſten 
waren mit dem Kalifen geflohen und es war nicht mit Abſicht geſchehen, 
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daß ſie noch hie und da ein paar Taler zurückgelaſſen hatten, die den Siegern 
zu gute kamen. Es tut mir nun leid, daß ich nicht einen richtigen Beutezug 
organiſiert habe, an deſſen Spitze ich ſelber geſtanden hätte. 

Ich hörte — ſelber geleſen habe ich den Artikel nicht — daß einer der 
Korreſpondenten, die die Expedition von Khartum begleiteten, gegen den 
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Sirdar am „Tag von Khartum“ wohlfeile Anklagen erhob. Ich ſchließe 
aus den Antwortſchreiben, welcher Art die Anklagen geweſen ſind. Da nun 
alſo jeder ſeine Meinung über das Vorgehen des Sirdar ausſpricht und 
natürlich dartut, daß er es viel beſſer angeſtellt haben müßte, darf ich, der 
ich dabei war, wohl meine Meinung auch ausſprechen und Kritik üben. 
Meiner Anſicht nach hat der Sirdar einen großen Fehler begangen, 
indem er Generalpardon gab. Er tat damit ſeinen ſchwarzen Truppen 
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ſchweres Unrecht, um einer öffentlichen Meinung willen, die ihn irgendwo 
zur Verantwortung ziehen könnte. Ich weiß, daß einzelne von denen, die 
vom Sudan gar nichts wiſſen, weder ſeine Sitten, noch ſeine Geſchichte, noch 
ſeine Religion und ſeine Geſetze kennen, die Hände über den Kopf zuſammen⸗ 
ſchlagen werden und annehmen, daß ich durch meine lange Gefangenſchaft 
aus Rachſucht gegen meine Peiniger jedes Gefühl der Humanität verloren 
habe — doch darin haben ſie unrecht. 

Lord Kitchener von Khartum beging den verhängnisvollen Irrtum, 
einer Horde von Mördern die Vorteile einzuräumen, die der ritterliche Krieg 
gewährleiſtet, und dieſer Irrtum wird England noch manches tapfere Leben 
koſten. 

Es war kein einziger Mann in dem ſchwarzen Bataillon, der nicht 
durch die Geſetze ſeines Landes, durch die Geſetze Moſes, durch die Geſetze 
des Propheten, durch jedes der ſeit Jahrhunderten überlieferten religiöſen Ge⸗ 
ſetze an jenem Tag ein beſſeres Recht auf ein Menſchenleben gehabt hätte, 
als irgend ein Richter eines ziviliſierten Landes hat, der einen Menſchen zum 
Tode verurteilt, welcher ihm perſönlich nichts zuleide getan hat. Jeder hatte 
das Anrecht auf ein Leben als Sühne für den Mord eines Vaters, den 
Raub eines Weibes, die Verſtümmelung eines Bruders oder Sohnes und 
eigene Sklaverei. Der Sirdar tat, indem er die Leute verhinderte, ſich ihr 
Recht zu holen, nicht nur den Leuten unrecht, ſondern er begab ſich ſelber 
in direkte Gefahr. Wie hatten ſie alle gearbeitet und ſich geplagt um dieſes 
Sühnetages willen! Natürlich iſt mancher verwundete Derwiſch noch tot⸗ 
geſchlagen worden, doch war das ebenſowenig ein Mord, wie wenn einer 
von Rechts wegen gehängt wird. Dabei wäre es aber im Grund noch menſch⸗ 
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wundeten nehmen laſſen, die auf dem Schlachtfeld ohne Hilfe liegen blieben, 
ſo daß zwei Fliegen auf einen Schlag getroffen worden wären. Wenn ein 
Derwiſch liegen bleibt, ſo iſt er tödlich verwundet und nur die Kraft ſeines 
Willens hält ihn noch ſo lange aufrecht, daß er noch im letzten Augenblick 
dem Mann, der ihm Hilfe bringen will, den Speer in die Bruſt ſchleudern 
kann, und dann ſtirbt er glücklich. Ich wiederhole, der Sirdar beging einen 
großen Fehler, indem er den Derwiſchen ziviliſiertes Kriegsrecht gewährte. 
Ich, der ich unter den Leuten gelebt habe, der ich mit ihren bedeutendſten 
Religionslehrern mich unterhalten, der ihre und unſere Geſetze verglichen, 
darf wohl meine Meinung ausſprechen, beſſer als diejenigen, die durch ihre 
Sprachgewandtheit dem Publikum die Dinge ſo darſtellen können, daß die 
Harmloſen und Unwiſſenden den Humbug und die Sucht nach ſittlicher Re⸗ 
nommage nicht herausfühlen. 


Die Aufjeher warfen ganze Hände voll brennenden Strohs hinein und ließen die 
Peitjchen über die Köpfe ſauſen. 
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Ihr, die ihr die Hände vor Entſetzen über dem Kopf zuſammenſchlagt, 
macht euch nun bereit, dasſelbe nochmals zu tun! 

Am Tag nach der Schlacht von Kirbekan wurden Vorpoſten ausgeſchickt. 
Als der eine ſich nach ſeinem Poſten hinbegab, ſah er einen verwundeten 
Derwiſch, der um Waſſer bat. Er ſtieg vom Kamel, um ihm das Waſſer 
zu geben, und ſeine Kameraden zogen weiter. Die Zeit verging, ihr Gefährte 
kehrte nicht zurück, ſie wollten ſehen, was mit ihm geſchehen. Da war er 
noch bei dem Derwiſch, ſeine Hand lag noch auf des Verwundeten Schulter, 
keiner von beiden bewegte ſich. Man näherte ſich, da ſtand die Geſchichte 
deutlich geſchrieben. Die Spuren im Sand zeigten, daß „Tommy“ den Ver⸗ 
wundeten in den Arm genommen und ihn halb ſtützend, halb ſchleppend an 
einem ſchattigen Platz aufzuſetzen verſucht hatte, indem er ihm den Rücken 
gegen einen Felſen lehnte, dann hatte er ſeine Waſſerflaſche genommen und 
ihm Waſſer in den Mund geträufelt. Er hielt die leere Waſſerflaſche noch 
in der Hand. Als dem Derwiſch das Leben wieder zurückkam, gewann er 
ſoviel Kraft wieder, daß er ſein Meſſer ziehen konnte und Tommy, der noch 
Barmherzigkeit an ihm übte, von hinten dasſelbe ſo geſchickt in das Rückgrat 
ſtieß, daß der Samariter ſofort tot auf den nun vollſtändig glücklichen Der⸗ 
wiſch hinſank. 

Wir fanden ihn tot auf der Schulter des Feindes. Dieſer Derwiſch 
wurde im ganzen Sudan verherrlicht und Tauſende von anderen hofften nur 
darauf, gleichen Ruhm zu erwerben. Gefällt euch das Bild? So ſind die 
Leute, um derentwillen ihr nach Barmherzigkeit ſchreit. Wenn ihr wollt, daß 
man den Derwiſchen gegen ihren Willen helfe, jo ſorgt auch dafür, daß die⸗ 
jenigen, die lebendig von ihrem barmherzigen Werk zurückkehren, ausgezeichnet 
werden, und wenn ihr herausgefunden habt, daß für einen, den ihr aus⸗ 
zeichnen könnt, Hunderte geopfert werden, ſo findet ihr vielleicht auch, daß 
die Befehle, die ich gegeben haben würde, zu dem paſſen, was ich von den 
Verhältniſſen weiß. 

Wenn ich meinen Rat geben könnte, falls die Regierungstruppen noch⸗ 
mals den Sudaneſen gegenüberſtehen, die Lord Kitchener geſchont hat und die 
ſich wieder um den Kalifen ſammeln werden, ſo würde ich Standrecht an⸗ 
ordnen für jeden Arzt, der das Leben ſeiner Verwundeten im Spital riskierte, 
um einem verwundeten Derwiſch zu Hilfe zu eilen, der doch gar nicht leben 
will. Er iſt tödlich verwundet, ſonſt würde er nicht liegen bleiben, er will 
ſterben, aber nur indem er noch tötet, er will nicht eure Hilfe, ſondern euer 
Leben und euer Blut. Da er ſterben will und ſterben muß, ſchießt ihn gleich 
nieder, dann ſeid ihr barmherzig gegen ein zwar ſterbendes, aber immer noch 
blutdürftiges wildes Tier, das menſchliche Geſtalt angenommen. Ihr ver⸗ 
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nichtet nicht damit nutzlos ein Menſchenleben, ſondern rettet ein beſſeres, und 
wenn die Truppen über das Schlachtfeld hingehen, ſo ſollten beſondere Kugeln 
unter die Toten und Verwundeten abgegeben werden. Die Zahl der von 
„toten“ und „verwundeten“ Derwiſchen getöteten Soldaten iſt ſo ſchon groß 
genug. Denkt ihr denn nicht an die engliſche Mutter, die über den Verluſt 
ihres tapferen Sohnes weint, der ſein Leben verlor, indem er einem Derwiſch 
helfen wollte, und den ſie als den Held ſeines Heimatdorfes wiederzuſehen 
hoffte? Wie viele Hütten in England ſind durch die Hand eines „toten“ 
oder „verwundeten“ Derwiſches unglücklich geworden. 

Wenn euch keine der angeführten Darſtellungen genügt, ſo laßt jeden 
Korreſpondenten, der einen Kriegszug nach dem Sudan mitmachte, ſagen, ob 
er für die Schonung der verwundeten Derwiſche ſtimmt oder nicht. Stimmt 
er dagegen, ſo laßt ihn Frieden halten, wenn er Dinge geſehen haben wird, 
die er nicht erwartete, da er nur die Kämpfe zwiſchen ziviliſierten Völkern 
kennt, ſtimmt er dafür, ſo rüſtet ihn mit Verbandzeug und einer Waſſerflaſche 
aus, und laßt ihn ſeine Grundſätze in die Praxis umſetzen, während ſein 
weitſichtiger Kollege von der Feder die Depeſche aufſetzt, in der er ſeinen 
Tod meldet. x 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Surück in die Siviliſation. 


Ich muß es meinen Leſern überlaſſen, ſich die Gefühle vorzuſtellen, die 
mich bewegten, als ich Omdurman verließ, um zur Ziviliſation zurückzukehren. 
Ich erinnerte mich an die Gründe, die ich meiner Frau, dem Geſchäftsführer, 
den Freunden angegeben, die mich bei meiner Abreiſe nach Kordofan hatten 
zurückhalten wollen, ich wußte, daß andere Kenntnis davon hatten, wie ich 
mich dem Kalifen gegenüber benommen, ich wußte, daß ich mich um keiner 
Sache willen zu ſchämen hatte — mit Ausnahme der Produktion von nutz⸗ 
loſem Salpeter, den ich leicht hätte tauglich machen können, deſſen wirkliche 
Nutzbarmachung ich aber verhindert hatte — ich hatte mich nicht zu ſchämen, 
daß ich, um aus dem entſetzlichen Saier herauszukommen, unmögliche Ma⸗ 
ſchinen zur Fabrikation von Pulver und Patronen entworfen, ich brauchte 
mich nicht zu ſchämen, daß ich ſo viel gutes Material zur Ausführung der⸗ 
ſelben zerſtört hatte, beſonders da die Zeugen noch leben, die zu mir ſtehen 
können. Ich dachte an das kleine, ganz kleine Riſiko, das ich auf mich nahm, 
um der Armee Berichte aus der Stadt zukommen zu laſſen, und in Be⸗ 
trachtung aller dieſer Umſtände baute ich mir auf meiner Heimreiſe ein Karten⸗ 
ſchloß auf, das zuſammenbrach, ſobald ich in Kairo eintraf. Vielleicht kann man 
mich dafür tadeln, daß ich mich in Berber zu dem bereits erwähnten Zweck 
aufgehalten, nachdem meine Ankunft mit einem beſtimmten Zug ſchon ange⸗ 
kündigt war, ich bin aber dafür beſtraft worden und ich bin noch heute zu 
unziviliſiert, um mich meiner Handlungsweiſe zu ſchämen oder die Notwendig⸗ 
keit der Buße anzuerkennen, die mir infolgedeſſen auferlegt wurde. 

Als ich in Kairo ankam, ſah ich, daß das, was ich für Scherz gehalten, 
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ernſt gemeint war, daß man mich beglückwünſchte für meine Pulverfabrikation 
im Sudan, mit welchem die Engländer getötet werden ſollten, zu den „ver— 
dammt“ guten Zeichnungen für die Feſtungen, die die Engländer am Vor⸗ 
rücken hindern ſollten, zu meiner „Gewandtheit, mit der ich mich vom 
Schlachtfeld gerettet, nachdem ich geſehen, daß die Herrlichkeit des Mahdismus 
zu Ende wäre, wobei ich mir gerade noch zur Zeit habe Feſſeln anlegen 
laſſen, damit mich der Sirdar in Ketten finden ſollte“ — dieſe und eine 
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Neufeld nach feiner Befreiung, einen Tag nach der Schlacht von Omdurman, 
vor dem Hauſe vom Bruder des Kalifen. 


Nach einer Momentphotographie. 


Menge anderer Geſchichten waren einfach als pure Wahrheit geglaubt worden, 
und ſie hatten an Wirkſamkeit dadurch nichts verloren, daß ſie in alle in 
Kairo geſprochenen Sprachen überſetzt wurden — und das ſind ſo ziemlich 
alle Sprachen der Welt. 

Es brach mir faſt das Herz, daß ich nach all dem, was ich durch⸗ 
gemacht, zu meinem eigenen Fleiſch und Blut zurückkehrte und aufgenommen 
wurde wie ein Elender. Ich, der ich meinen mächtigen Feinden getrotzt und 
den Tod erſehnt hatte, wünſchte ihn jetzt mehr herbei, als je. Ich war nun 
unter meinen Leuten, aber die Verfolgungen, die ich da erlitt, vereinigt mit 
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der veränderten Lebensweiſe, warfen mich glücklicherweiſe darnieder, und als 
ich nach langem Delirium erwachte, befand ich mich bei einigen wenigen 
Freunden. Man muß nicht denken, daß ich mich um eitles Geſchwätz ſo un⸗ 
ſäglich gequält habe, es waren wirkliche Anklagen, die man mir entgegen⸗ 
brachte, und dieſe gingen von den maßgebenden Kreiſen aus. 

Wenn ich ſage, daß ich die Barbarei des Sudan nur gegen diejenige 
der Ziviliſation eingetauſcht habe, ſo wird ſich keiner mehr darüber wundern, 
der dieſe meine vorangehende Erzählung mit den Angaben vergleicht, die ich 
zu meiner Rechtfertigung im Nachwort zuſammenfaſſe. Womit ich das ver⸗ 
dient, weiß ich zur Stunde noch nicht, meine Hoffnung beruht nur darauf, 
daß, wenn mein Buch erſcheint, auch meine Sache gewonnen ſein wird. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Nachwort. 


Siebenundzwanzig Stunden nach meiner Ankunft in Kairo vom Sudan 
her fing ich an, meine Erinnerungen für das vorliegende Buch zu diktieren. 
Schon hatte ich all die Ereigniſſe mitgeteilt, die in die Periode von meiner 
Abreiſe aus Aegypten 1887 bis zu meiner Ueberführung nach Omdurman 
als Gefangener des Kalifen fielen, als eine wahre Sturmflut von Zeitungs⸗ 
ausſchnitten, Auszügen, alten und neuen, privaten und offiziellen Briefen 
über mich hereinbrach, die ins Ungeheure anwuchs, als meine Frau, die am 
13. Oktober in Aegypten anlangte, mir noch weitere Schriftſtücke überbrachte. 

Als das Gefühl, frei und ohne Feſſeln umhergehen zu können, ſeinen 
erſten Reiz für mich verloren hatte, kam beim Leſen dieſer Unmaſſe von 
Schreiben die Empfindung über mich, daß ich dem wilden Barbarentum des 
Sudan nur entgangen ſei, um der raffinierten Grauſamkeit der ziviliſierten 
Welt zum Opfer zu fallen. Eine Reaktion und nachher völliger Zuſammen⸗ 
bruch, das waren die natürlichen Folgen des plötzlichen Ueberganges von den 
Feſſeln und dem drohenden Hungertod zur Freiheit und den Annehmlichkeiten 
des Lebens. Ich lag noch krank aber fieberfrei zu Bett und wurde mir ſo 
richtig bewußt, daß ich nun nicht mehr um Luft und um genügenden Spiel⸗ 
raum zum Aufrechtſtehen ringen mußte, wie in dem Black Hole von Omdur⸗ 
man, und da hatte ich glücklicherweiſe ſoviel Milde im Herzen, daß ich meinen 
Kritikern verzeihen und ſagen konnte: „Wahrſcheinlich hätte ich genau ſo ge— 
ſprochen, wäre ich an ihrer Stelle geweſen und ſie an meiner.“ Ich muß 
aber, wenn auch nur in aller Kürze, meinen Leſern eine Erklärung geben, 
weil in bezug auf meine Nationalität und Biographie, und beſonders über 
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meine Gefangennahme und die begleitenden Nebenumſtände die unbegreiflichſten 
Ungenauigkeiten geſchrieben und publiziert ſind. 

Ich bin direkt und indirekt angeklagt worden, die Waffen, Munition 
und die Gelder, die die Regierung dem getreuen Schech der Kabbabiſh, 
Salech Bey Wad Salem, durch mich ſenden wollte, nicht überbracht zu haben. 
Einzelne behaupteten ſogar, daß ich die Geſellſchaft, mit der ich reiſte, an die 
Derwiſche verraten habe, daß durch dieſen Verrat die Kraft und Bedeutung 
dieſes Stammes vernichtet und ſein tapferer Häuptling getötet worden ſei. 
Freilich hat der Verrat an der Karawane, die ich begleitete, zu dieſem Re⸗ 
ſultat geführt, aber er hat auch mich in Ketten und in Sklaverei gebracht. 

Nach dem einen Bericht langte ich am 1. oder 7. März 1887 in Om⸗ 
durman an (beide Daten ſind in demſelben Buch angeführt), doch, ſoweit ich 
mich entſinnen kann, ſuchte gerade in jener Zeit General Stephenſon, der 
die Okkupationsarmee in Aegypten kommandierte, mich in Kairo von der Idee, 
nach Kordofan zu reiſen, abzubringen. Ein anderer, erſt kürzlich erſchienener 
Bericht, deſſen Verfaſſer bittet, man möchte alle eventuellen Ungenauigkeiten 
berichtigen, erzählt, daß ich ſchon 1885 als Gefangener in Omdurman an⸗ 
gekommen ſei, während ich zu jener Zeit tatſächlich als Dolmetſcher die Ex⸗ 
pedition zur Befreiung Gordons begleitete. 

Während der Schlacht von Kirkehan war ich nur wenige Meter von 
General Carle entfernt. Er fiel dort und wahrſcheinlich bin ich der letzte 
Menſch geweſen, zu dem er noch geſprochen hatte. 

Der Führer und Spion, der meinen Tod vom 13. oder 14. April 
1887 meldete, dachte ſich einfach, das ſei der notwendige Ausgang der ganzen 
Anordnungen, die er getroffen hatte, während der Flüchtling, Wakih Idris, 
ſicherlich ein ſudaneſiſcher Humoriſt war, denn er referierte, ich habe in Om⸗ 
durman ein großes Spitzen- und Draperiegeſchäft. Es muß ihn amüſiert 
haben, daß man dies glaubte, zu einer Zeit, wo der Mahdi und der Kalif 
einen ſo erbitterten Kreuzzug gegen Verſchwendung und Luxus führten (die 
ſtrengen Sittengeſetze drangen zwar nicht über die Schwellen ſeines eigenen 
Harems) und hoch und niedrig in den ſchlechteſten und gröbſten Geweben 
einherging. Zu einem Draperiegeſchäft gehören doch Moden, die feine Gewebe, 
Seidenſtoffe, Bänder und Spitzen verlangen, in Omdurman wäre ein ſolches 
Etabliſſement, falls es wirklich hätte eröffnet werden können, bald den Flammen 
oder dem Bet el Mal übergeben worden und ſein Beſitzer wäre direkt in den 
Saier (das Gefängnis) abgeführt worden. 

Zu einer Zeit, wo ich noch ſchwerer mit Ketten belaſtet werden ſollte, 
wo mein Gefängniswärter, um ſeine tiefe Verachtung des Kaffir (Ungläubigen) 
auszudrücken, irgend einen Vorwand erſann, um mich durchzupeitſchen, hatte 
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man dennoch von mir geſagt, daß ich frei geworden, und daß ich meine 
Freiheit irgend einem Emir zu verdanken habe, weil ich Schech Salechs 
Karawane verraten. | 

Ich muß aber noch beſonders eine Sache erwähnen, die während meiner 
Gefangenſchaft meiner Frau und meinem Kinde das Leben zur Hölle gemacht 
hat, wie es eine Hölle für mich war; dieſe Sache hat auch meinen nächſten 
Angehörigen den tiefſten Kummer bereitet. Es handelt ſich um meine abeſſiniſche 
Dienerin Haſſina. Die Tatſache allein, daß ſie die Karawane begleitete, bot 
eine wahre Fundgrube für die Neuigkeitskrämer, in der ſie wühlen konnten; 
und ſie taten das auch während zwölf langer Jahre. Es hat keinen Sinn 
hier weiter darauf einzugehen; ich will zufrieden ſein, wenn alle meine Kritiker, 
nachdem ſie mein Buch durchgeleſen haben, ſoviel Gewiſſenhaftigkeit beſitzen, 
einzugeſtehen, daß ſie eine Frau und ein Kind mehr verletzt haben als den 
hilfloſen und in dieſem ſpeziellen Fall völlig harmloſen Gefangenen, der aber 
ins Leben der Welt zurückgekehrt iſt und ihnen gegenübertreten wird. Möchten 
ſie gegen ihr eigenes Fleiſch und Blut ſo menſchlich ſein, wie einzelne Wilde 
im Sudan es gegen mich geweſen ſind. 

Ich möchte betonen, daß meine Erzählung, trotzdem ſie mit den ganz⸗ 
und halboffiziellen Nachrichten verglichen wurde, wobei ſich natürlich eine 
Menge von Widerſprüchen herausſtellte, hier durchaus in erſter Faſſung ge- 
gegeben wird, ſie iſt ſo zuverläſſig, als irgend ein Bericht ſein kann, der, 
nur aus der Erinnerung zuſammengeſtellt, ſich auf mein Leben während 12 
Jahren bezieht, von jenem Allernarrentag (1. April) 1887 an, wo ich trotz 
aller Warnungen vom Leben und der Ziviliſation weg ins Barbarentum 
und in die Sklaverei ritt. 


Heunundzwanzigftes Kapitel. 
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Einige Tage nachdem ich die großmütige Offerte meines Verlegers er- 
halten, wurde mir geſagt, daß ich Kriegsgefangener ſei, keinerlei Verträge 
abſchließen dürfe und meine Erlebniſſe das Eigentum des Kriegsbureaus ſeien. 
Dann ſagte man mir, ich müſſe meine Memoiren ſchreiben, um eine Gruppe 
von Leuten zu decken, die vor Jahren durch Subſkription Geld für meine Befrei⸗ 
ung ausgelegt. Nachdem man mich dann wochenlang ohne Antwort gelaſſen, 
boten ſie mir & 100, eine Summe, die nicht genügte, die Führer, die 
ſchon in Kairo waren, um das Geld zurückzuverlangen, das ſie mir im Ge⸗ 
fängnis geliehen, zu bezahlen. Und als ich als Antwort auf meine zer⸗ 
rütteten Verhältniſſe hinwies und den Vorſchlag machte, den Subſkribenten 
aus dem Ertrag meines Buches Schadenerſatz zu leiſten, jo drohte man mir 
erſt mit der gerichtlichen Unterdrückung des Buches und dann mit der Ver⸗ 
öffentlichung von intereſſanten „Enthüllungen“, die mich betreffen. 

Als S. K. H. Herzog Johann Albrecht Regent von Mecklenburg 
gnädigſt perſönlich an mich ſchrieb und mir riet, ich ſolle mir vom deutſchen 
Konſul Geld geben laſſen, damit ich ein neues Leben anfangen könne, — 
das Geld ſei zu meiner Unterſtützung hingeſchickt worden, — machte man 
mir, als ich mich vorſtellte, den Vorwurf, daß ich Leuten, deren Namen ich 
nicht einmal kenne, gegenüber undankbar ſei und daß ich ihnen meine Ver⸗ 
pflichtungen nicht halten wolle. Die Betreffenden ſchrieben aber in die Times, 
daß ſie nichts von irgend welchen Anſprüchen wiſſen, die in ihrem Namen 
an mich gemacht worden ſeien, und trotz dieſer Widerrufe wurde mir das 
Geld fünf Monate sch e und Anſprüche daraus bezahlt, von 
denen ich nichts weiß. 
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Während alle dieſe Anklagen gegen mich ausgeſprochen wurden, verbot 
man mir, daß ich irgend etwas veröffentlichen dürfe, das mit den ſchon er— 
wähnten Dingen aus meinem Leben im Sudan im Widerſpruch ſtehe, da 
man ſonſt meine Korreſpondenz durch die Londoner Preſſe veröffentlichen 
werde. Was kann ich aber anderes tun, als ihnen widerſprechen, ſo oft ich 
etwas finde, das ſich widerlegen läßt? Man kann nicht von mir erwarten, 
daß ich nach den ausgeſprochenen und in Zeitungen veröffentlichten Drohungen 


Haus des Kalifen Abdullahi in Omdurman. 
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gegen mich derartige Berichte beſtätige, da ich und die Meinen Ausgeſtoßene 
ſind, ſo wie wir es ſeit meiner Befreiung waren, bis dieſes Buch erſcheint. 
Ich ſchreibe mehr bekümmert, als zornig, denn es ſind das alles Dinge, die 
ich in meiner Erzählung lieber nicht erwähnt hätte, ich berühre ſie ſo leicht 
als möglich; da aber andere öffentlich davon geſprochen, würde ich ein Un⸗ 
recht an mir ſelbſt tun, wenn ich ſchweigen wollte. Meine Hand und Zunge 
waren gebunden; die, die mit Sprechen angefangen, müſſen nun die Ver⸗ 
antwortung auf ſich nehmen, wenn ich zur allgemeinen Beurteilung meine 
ganze Korreſpondenz vorlege. Das Publikum, das ſich durch die Zeitungs⸗ 
berichte ein Urteil über mich gebildet, hat einen Anſpruch darauf, die ganze 
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Wahrheit zu erfahren, ehe es ein zweites Urteil ausſpricht; aber meine Er⸗ 
zählung ſoll nicht durch dieſe ganze Korreſpondenz zu ausgedehnt werden, und 
doch muß ich glücklich ſein, daß eine gütige Vorſehung die wenigen Dokumente, 
die zu meiner Verteidigung ſo wichtig ſind, durch all die Jahre hindurch be⸗ 
wahrt hat. 

Durch einen der vielen mich betreffenden Artikel, der am 5. und 6. 
September vorigen Jahres in Londoner und Provinzialzeitungen erſchien, 
wurde ich in Aegypten und England ſchweren Beleidigungen ausgeſetzt, deren 
Folgen in meinem Vaterlande — welches ich wieder um das Bürgerrecht gebeten 
habe, das mir durch meine Gefangennahme und lange Gefangenſchaft verloren 
ging“), — vielleicht unberechenbar find. 

Auf mein Geſuch habe ich bis jetzt keine Antwort, — was mich auch 
nicht wundert. Nach dem Erſcheinen dieſes Artikels wurde ich von einigen 
meiner Landsleute in maßloſen Ausdrücken angegriffen und wurde von ihnen 
dann gemieden wie die Peſt. Die Mitteilung, auf die ich mich beziehe, wurde 
mit der Autoriſation von General Hunter gemacht, denn ſein Name iſt erwähnt, 
aber ich bin ſo ſicher, daß er einen ſolchen Artikel ebenſo wenig billigen kann, als 
er imſtande wäre, dem Feind den Rücken zuzuwenden, daß ich mich nicht ein⸗ 
mal an ihn wegen Berichtigung derſelben gewandt habe. Man riet mir, daß ich 
alle dieſe Berichte ſammeln und gemeinſam in meiner Erzählung wiedergeben 
ſolle, damit das Publikum ſelber urteile. Der Artikel, auf den ich mich beziehe, 
lautet: 5 


„Zweimal waren alle Vorbereitungen getroffen, die Relais, die den 
Flüchtling durch die Wüſte tragen ſollten, waren bereit. Neufeld hätte nur 
den Mut haben müſſen, Omdurman zu verlaſſen. Jedesmal wich er im 
letzten Augenblick zurück. Schließlich geſtand er die Wahrheit, daß ihm 
gar nichts daran liege, frei zu werden. Er hatte eine Schwarze geheiratet. 
Seine Freunde in Deutſchland ſeien tot oder haben ihn vergeſſen, er wolle 
bleiben, wo er ſei.“ 


Iſt es denn nicht möglich, jemanden zu finden, der beſchwören würde, daß 
in 12 Jahren mehr als zwei Verſuche gemacht worden ſeien, mich der Ge⸗ 
fangenſchaft zu entreißen? Ich habe in meinen Erzählungen alles geſagt, 
was ich von den Beſuchen der Führer in Omdurman wußte. Da man dem 
Publikum Beweiſe durch intereſſante Schriftſtücke verſprochen hatte, kommen 
noch er vielleicht wirklich heraus. Aber verſucht es nur zu beweiſen, daß 


) Inzwiſchen iſt Neufelds Geſuch um Wiederaufnahme in den deutſchen Untertanen⸗ 
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nur einmal Relaiskamele bereit ſtanden, die mir zur Flucht helfen ſollten 
und daß der Führer, der dieſe Relais einrichtete, mich je erreichte. 

Es iſt leicht möglich, daß Papiere veröffentlicht werden, die meine Unter⸗ 
ſchrift tragen, und vielleicht ſehe ich dann bei der Veröffentlichung ihren In⸗ 
halt zum erſtenmal. Ich hatte viele Briefe zu unterzeichnen, deren Inhalt 
mir unbekannt war, wie es auch der Brief an meinen Geſchäftsführer beweiſt 
und der Brief an General Stephenſon, als Antwort auf denjenigen, den er 
mir anvertraut hatte, als ich meine Reiſe unternahm. Die Antwort wurde 
von Abdullahi ſeinem Sekretär diktiert und ich mußte einfach unterſchreiben. 
Zeigt den Zettel oder den Brief oder den Bericht vor, nach welchem ich mich 
weigerte, zu entfliehen, und dann ſeht nach, ob die Daten übereinſtimmen mit 
den Zeiten, in denen ich einen meiner vielen Fluchtspläne auszuführen ſuchte. 
Dringt aber nicht zu ſehr in mich, daß ich euch ſage, warum ich dieſes und 
jenes Wort geſchrieben, denn ſonſt möchte ich gezwungen werden, ein ebenſo 
großes Unrecht zu begehen, wie der arme Lupton, der, als er einen Teil des 
Geldes zurückſandte, das ſeine Freunde zu ſeiner Befreiung nach Suakim 
ſchickten, ſchribb Dieſe Freunde leben noch, und da ſie ſelbſt nicht da⸗ 
von geſprochen, was ſie für ihren Landsmann getan, ſo will ich auch nicht 
davon ſprechen, wenigſtens jetzt noch nicht. 

Wenn ich der Lügner bin, den man mich zu ſein ſchilt, weil ich ein⸗ 
zelne Anklagen, die man gegen mich erhob, beſtritten, warum ſollte man denn 
meine Zeilen, in denen ich mich weigere zu fliehen, mehr Glauben ſchenken, 
als den Abſchiedsworten Slatins an Abdullahi? Und es ſoll noch erwähnt 
werden, daß der Inhalt dieſes Briefes von demjenigen verſchieden war, den 
man dem ägyptiſchen Kriegsbureau 1895 überbrachte, was die alten Akten 
beweiſen werden. Wenn ich während meiner langen Gefangenſchaft unmänn⸗ 
lich oder eines Europäers unwürdig gehandelt habe, ſo möge man mir die 
Beweiſe hierfür erbringen und nicht die Welt und mich ſo lange im Ungewiſſen 
laſſen, ſo daß ich alle die Vorwürfe über mich ergehen laſſen muß. Habe 
ich denn nicht allen Grund, mich darüber zu beklagen, daß man alles tut, um 
meine Verteidigung zu hintertreiben? 

Mir find die Informationsquellen verſchloſſen, die Slatin und Pater 
Ohrwalder offen ſtanden. Als Slatin nach Kairo kam, übergab man ihm 
die Ausſagen der Führer, die bezeugt hatten, er habe ſich geweigert zu entfliehen, 
ſofort zur Widerlegung. Als ich nach Kairo kam, waren ähnliche Berichte 
in allen Zeitungen verbreitet, ohne daß ich etwas dazu ſagen konnte. Warum, 
frage ich, haben die Führer bei Slatin gelogen und bei mir nicht? Warum 
hatte ich nicht wie er das erſte Recht, von dieſen Berichten der Welt gegen⸗ 
über zu ſprechen? Vielleicht kommt das Publikum, ehe ich meine ee 
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beendet habe, zu der Anſicht, daß die, die Einſicht in meine Papiere hatten, 
aus irgend einem Grunde verſucht haben, mich ſo in Mißkredit zu ſetzen, daß 
man mir überhaupt keinen Glauben ſchenken würde. Wer konnte aber vor⸗ 
ausſehen, daß ich noch ſo gute Beweiſe in Händen haben werde, um meine 
Geſchichte zu beweiſen? 

Man hat mir auch geſagt, daß ich die Dinge, die über mich geſagt 
wurden, mir zu ſehr zu Herzen genommen habe, da es doch nur Geſchwätz 
geweſen war. Mir bedeutet es nicht nur Geſchwätz. Ich nahm einmal an 
einem Gartenfeſt teil, es war das mein erſtes und letztes Erſcheinen in der 
Oeffentlichkeit in Kairo, und dabei erlebte ich folgendes: Einige meiner 
wenigen Freunde, die mit der Preſſe Verbindung hatten, gaben mir Ausſchnitte, 
die die gewöhnlichen Ungenauigkeiten enthielten, und während wir beiſammen 
ſaßen und Notizen machten, hörte ich, wie jemand rief: „Nun, wie ſteht's 
denn mit dem Buch von Neufeld?“ Als man den Sprecher fragte, ob er 
Neufeld kenne, entgegnete er: „Nein, ich habe auch nicht die geringſte Luft 
dazu, der hat doch eine zu große Menge Engländer mit ſeinem Schießpulver 
in die Ewigkeit befördert.“ Ich wollte mir den Mann nicht einmal anſchauen, 
als aber mein Bekannter ihm zuflüſterte: „Da iſt Neufeld“, hob ich den 
Kopf und ſah gerade, wie der Vertreter eines großen Nachrichtenbureaus ſich 
durch die Tür davon machte. 

Ich rechne darauf, daß wenn ich meine Karte an den Korreſpondenten 
des Mancheſter Courier, in welchem die betreffende Notiz ſtand, ſenden werde, 
er mich empfängt und nicht wie ſein Kollege von der Feder in Kairo Reiß⸗ 
aus nimmt. Er wird wenigſtens meine Beweiſe prüfen, die ſeine Berichte, 
die er in England und auf dem Kontinent verbreitet, Lügen ſtrafen, und 
dann hoffe ich, daß er, wenn er einſieht, daß die Dokumente echt ſind, und 
wenn er erkennt, wie hart mein Leben war und wie ich meinen Mann ge⸗ 
ſtellt, ſeinen Leſern die Wahrheit mitteilen und auf dieſe Weiſe verſuchen 
wird, einen Teil des ſchweren Unrechts wieder gut zu machen, das er an mir 
begangen. Ich gebe zu, daß er es ohne Abſicht und böſen Willen getan, 
aber er hat es doch wieder gut zu machen, erſt in England und dann in 
den deutſchen Zeitungen. Mehr verlange ich nicht von ihm, das iſt aber ge⸗ 
wiß nicht zu viel verlangt. 

Aber aus dem Meer von Ungerechtigkeit und Irrtum tauchten auch 
einige Hände auf, die ſich mir freundlich entgegenſtreckten. Als ich vom 
Kriegsbureau gedrängt wurde, die & 20 zurückzuzahlen, die man mir auf 
der Hinreiſe geborgt hatte, als meine Führer in Kairo das Geld wieder 
haben wollten, das ſie mir während meiner Gefangenſchaft geliehen, als man 
mir das Geld, das mir von Berlin aus geſchickt, damit ich wieder etwas 
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anfangen könne, an derſelben Stelle vorenthielt, als alle gegen mich waren, 
und ich auch von einer Bank, an die ich mich gewandt hatte, abgewieſen 
worden war, ging ich zu Mr. Hewett Morley, einem alten Freund des Herrn 
Bleichröder in Berlin und jetzigem Direktor der ottomaniſchen Bank in Kairo, 
übergab ihm meine Akten und fragte ihn, ob dieſe nicht genügend Garantie 
dafür bieten, daß ich eventuell das Geld zurückbezahlen könne, das ich ihn 
bat mir zu leihen. Er ließ mich einige Augenblicke allein, dann durchblätterte 


Anſicht von Omdurman. 
Nach einer Photographie des Stabs⸗Sergeanten Jenkins, R. M. C. J. 


er die Briefe und ſagte zu mir, ſo daß meine Hoffnungen ſanken: „Ihr 
Beweismaterial iſt nicht erſter Qualität, und ihre Garantien nicht genügend.“ 
Gleich darauf aber merkte ich, daß ſeine Worte anders, vielleicht ſarkaſtiſch 
gemeint waren, denn während er noch blätterte, hatte ſein Kaſſierer & 150 
in Gold für meine augenblicklichen Bedürfniſſe aufgezählt, und es wurde mir 
ein Kredit von weiteren & 250 in Ausſicht geſtellt. Ich war über ſeinen 
Scherz ſehr glücklich, denn es war der erſte, den ich ſeit vielen Jahren er⸗ 
lebt, und die erſte Freundlichkeit, die ich in der ziviliſierten Welt empfing. 

Spät am Abend eines Samstags ſtand ich zum erſtenmal vom Kranken⸗ 
lager auf und wollte den Eigentümer einer der großen engliſchen Zeitungen 
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ſprechen, die auch auf mich gehetzt werden ſollte. Aber an Stelle des un⸗ 
freundlichen, unzugänglichen Mannes, den ich zu treffen erwartete, trat mir 
ein liebenswürdiger Engländer entgegen, der mich in einen Lehnſtuhl nötigte, 
mich mit Hilfe ſeiner Diener in wollene Tücher wickelte und mir ſein Be⸗ 
dauern ausſprach, mich zu ſich bemüht zu haben, da er nicht gewußt hatte, 
daß ich ſo krank war. Es war Sir George Newnees, Baronet. Er hörte 
geduldig alles an, was ich ſagte, ſah meine Schriftſtücke durch und bemerkte, 
daß man mich in vieler Beziehung ganz unverantwortlich behandelt hätte; 
ſagte mir auch, daß die engliſche Preſſe mich ohne Grund nicht angreifen 
würde, und riet mir, ſobald ich wohl ſei, mein Buch zu beendigen und alle 
Beweiſe zu ſammeln, die für mich ſprechen. Ich habe ſeinen Rat befolgt, 
es war aber keine leichte Aufgabe, alles der Vergeſſenheit zu entreißen, welche 
ſeit nun zwölf Jahren über meiner Sache lag. 

Ich darf nicht vergeſſen, die günſtigen Anerbietungen zu erwähnen, die 
mir meine Verleger machten, indem ſie mich gleichzeitig unterſtützten und ge⸗ 
duldig auf die Vollendung der Arbeit warteten, die ſich naturgemäß lange 
hinausgezogen. a 

So gingen mir namentlich auch von den bedeutendſten deutſchen Ver⸗ 
legern Anerbietungen und Sympathiebezeugungen zu. 
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Auch wenn ich nicht als der letzte Gefangene im Sudan aufgefordert 
worden wäre, meine Erlebniſſe im Sudan niederzulegen, ſo hätte ich es bis 
zu einem gewiſſen Punkt um Gordons willen getan, denn er kann nicht mehr 
der Held der Briten ſein, als er mein Held iſt, und die Meinung, daß er 
noch am Leben ſei, war nicht ohne Einfluß auf meine unglückſelige Reiſe, 
die ich 1887 unternahm. Die Wahrheit über ſeinen Tod, die nun zum erſten⸗ 
mal richtig verbreitet wird, ſoll zu einer Rechtfertigung ſeiner letzten Lebens⸗ 
zeit werden. Der Einwand, den man mir macht, daß ich alles nur vom 
„Hörenſagen“ weiß, iſt richtig, aber alles, was über Gordon bekannt iſt, 
ſtammt nur vom „Hörenſagen“, und ich habe vor allen anderen Bericht⸗ 
erſtattern den Vorteil, daß ich der einzige Menſch in Omdurman war, die 
Gefangenen und Freien einbegriffen, dem Mahiſten und Regierungsleute 
gleich und rückhaltslos trauen konnten, denn meine Stellung zum Mahdismus 
war klar genug; die alten Anhänger der Regierung konnten mit mir offen 
ſprechen und die Anhänger des Mahdismus, die zu mir ins Gefängnis kamen, 
waren naturgemäß die Feinde meines Feindes, Abdullahi. Hätten dieſe Leute 
anderswo als im Gefängnis ſo offen geſprochen, ſo hätte ihnen das den 
Kopf gekoſtet. 

Als die Nachricht von dem glänzenden Sieg des Sirdar nach England 
kam, da mag die britiſche Nation aufgeatmet haben, als ſie ſah, wie ihr 
Held und Märtyrer endlich gerächt worden war, und man ftürzte ſich auf 
die billigen Ausgaben von „Zehn Jahre in der Gefangenſchaft“, das überall 
mit meinem Bild als Lockvogel verkauft wurde. Die wenigen bekannten 
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Einzelheiten von Gordons Tod wurden wieder und wieder aufgefriſcht und 
man hoffte neue Angaben zu erhalten, da ja jetzt der Vorhang zerriſſen 
war, der ſo lange den Sudan verhüllte. Ich mußte natürlich immer über 
dieſe Dinge Auskunft geben und man hielt mir überall Ausſagen aus den 
Büchern: „Mahdismus“ — „Zehn Jahre in der Gefangenſchaft“ — „Feuer 
und Schwert“ entgegen, aber das, was ich von Augenzeugen über Gordons 
Tod erfahren, iſt vollkommen verſchieden von all dieſen Geſchichten. 

Der erſte, der von Gordons Tod ſprach, war ein Mann, dem Gordon 
gedroht hatte, er werde ihm für ſein freches Lügen als einziges Heilmittel 


Modell von Gordons Haus. 


die Zunge herausſchneiden laſſen. Dieſer Mann entfloh und erreichte Kairo 
und auch dort blieb er bei der Erzählung ſeiner Geſchichte ſeinem Rufe ge⸗ 
treu. Auf dieſer Erzählung baſierten dann alle folgenden. Man wollte die 
Welt erſt Glauben machen, daß Gordon als Feigling geſtorben ſei, denn wie 
wollte man es anders nennen, wenn die Erzählung richtig geweſen, daß er 
ſeinen Feinden den Rücken gewandt und durch eine Wunde im Rücken ge⸗ 
fallen ſei? Das iſt eine infame Lüge? Aber was konnte man anderes von 
einem Manne erwarten, den Gordon ſo genau kannte und der ſeine guten 
Gründe gehabt haben mag, die Geſchichte ſo zu erzählen, wie er erzählte! 
Ich zitiere die drei ſogenannten offiziellen Berichte nebeneinander und zwar 
in der Sprache der Originale, um vollſtändig buchſtabengetreu zu ſein: 
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MAHDISM. 


“He (Gordon) made a 
gesture of scorn with his 
right hand, and turned his 
back, where he received 
another spear wound which 
caused him to fall forward 
and was most likely his 
mortal wound... He made 
no resistance, and did not 
fire a shot from his revolver.“ 

4. . . . One of them ru- 
shing up, stabbed him with 
his spear, and others then 
followed, and soon he was 
killed... . He (Nejoumi) 
ordered the body to be 
dragged downstairs into the 
garden, where his head was 
out off.“ 
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“The first Arab plunged 
his huge spear into his body. 


He fell forward on his face, _ 


was dragged down the stairs, 
many stabbed him with their 
spears, and his hedd was 
cut off and sent to te Mahdi.“ 


SLATIN. 


“The first man up the 
steps plunged nis huge spear 
into his body; he fell for- 
ward on his face without 
uttering a word. His mur- 
deres dragged him down the 
steps to the palace entrance, 
and here his head was cut 
off and at once sent over 
to the Mahdi.” 


Man ſieht, daß der Bericht von Pater Ohrwalder eine Art Zuſammen⸗ 


ziehung des erſten Berichts iſt, während man kaum annehmen kann, daß nur 
Zufall Slatin veranlaßt, die Sache faſt in denſelben Worten zu erzählen, 
wie der Pater es getan. Es iſt noch merkwürdiger, daß die erſte Verſion 
je geglaubt und veröffentlicht werden konnte, und noch ſeltſamer, daß weder 
Pater Ohrwalder noch Slatin dieſelbe beanſtandeten, denn als ich 1887 in 
Omdurman ankam, war der Tod Gordons das Konverſationsthema, das aus⸗ 
geſponnen wurde, ſobald ſein Name erwähnt wurde, und da waren es ſehr 
viele Augenzeugen ſeines Todes, jedenfalls bis zum Fall Omdurmans waren 
noch viele, die die Sache ganz anders erzählten. Ich laſſe noch eine deutſche 


Ueberſetzung obiger Berichte folgen. 


Mahdismus: 


„Er (Gordon) machte mit 
der rechten Hand eine Be⸗ 
wegung der Verachtung, dann 
wandte er uns den Rücken zu 
und erhielt eine zweite Speer⸗ 
wunde, er fiel darauf nach 
vorn, das war wahrſcheinlich 
5 7 Todeswunde. .. Er ver⸗ 
uchte keinen Widerſtand und 
gab keinen Schuß aus ſeinem 
Revolver ab. . .. Einer von 
ihnen ſprang auf ihn zu und 
erſtach ihn mit einem Speer, 
andere folgten ihm nach und 
töteten ihn... Er (Nejumi) 
befahl, daß man den Leichnam 
in den Garten ſchleppe, wo 
man ihm den Kopf abhieb.“ 


Ohrwalder: 


„Der erſte Araber ſtieß 
ſeinen großen Speer in 1 
Leib; er fiel auf ſein Geſicht 
und wurde die Treppe herun⸗ 
tergeſchleppt, wobei man ihm 
noch weitere Stöße mit den 
Waffen verſetzte. Der Kopf 
wurde abgeſchnitten und dem 


Mahdi geſchickt.“ 


Slatin: 


„Der erſte, der die Treppe 
hinaufeilte, ſtieß ihm ſeinen 
Speer in den Leib; er fiel 
lautlos zu Boden. Seine 
Mörder ſchleppten ihn die 
Treppe hinunter bis zum Ein⸗ 
ang des Palaſtes, da wurde 
ein Kopf abgeſchnitten und 
man ſandte denſelben an den 
Mahdi.“ ' 
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Es iſt traurig, daß dieſer Schatten auf Gordons Andenken durch Pater 
Ohrwalder und Slatin noch verſtärkt wurde. Nicht ein Mann in Omdur⸗ 
man, der über zwanzig Jahre alt war, hat die Geſchichte ſo erzählt, alle 
wußten ſie, daß ſie ſich anders zugetragen. Ich hoffe, daß ich, bevor ich das 


Gordon zog ſein Schwert. 


Manufkript abſchicke, noch einen lebendigen Zeugen von Gordons Tod an⸗ 
treffe und von ihm eine ſchriftliche Darſtellung erhalte, ſo wie er mir damals 
die Sache im Gefängnis berichtet hat. Er kämpfte an Gordons Seite und 
wurde mit ihm niedergeſchlagen, man hielt ihn für tot. Aber auch wenn 
ich ihn nicht treffen ſollte, ſo kann man ſich auf meinen Bericht, der ohne 
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irgend welche Uebertreibung gegeben iſt, vollkommen verlaſſen. Ich gebe 
nur nackte Tatſachen, aber dieſe werden ſo viel enthüllen, daß wenn die 
königlichen Ingenieure in London das nächſte Mal auf das Andenken 
Gordons toaſtieren, ſie nicht nachher in ernſtes Schweigen verfallen, ſon⸗ 
dern daß ſie in fröhlichem, ſtolzem Gefühl ſeiner gedenken. 


Khaleel Agha Orphali, Gordons Diener. 


Gordon ftarb, wie Gordon fterben mußte. 


„Diejenigen, die Charles George 
Gordon kannten, werden mir glauben, 
daß er, wie ſie erwarteten — trotz der 
ganz und halb offiziellen gegenteiligen 
Berichte — als Soldat und als Held 
ſtarb, denn er war ein Held. Gordon 
ließ ſeine Hand nicht auf dem Schwert⸗ 
knauf ruhen und drehte nicht den 
Feinden den Rücken zu, um die 
Todeswunde zu empfangen. Gordon 
zog ſein Schwert und brauchte es. 
Als er fiel, troff es von dem Blut 
ſeiner Angreifer, denn er hieb ſech⸗ 
zehn bis ſiebzehn von ihnen damit 
zu Boden. Als er fiel, war ſeine 
linke Hand ſchwarz von dem Pulver 
ſeines Revolvers, den er dreimal leer 
ſchoß. Als Gordon fiel, ſtrömte ſein 
Blut aus zwei Wunden in der Bruſt, 
die von einem Speerſtoß und einem 
Piſtolenſchuß herrührten. Als Gor⸗ 
don fiel, waren ſeine Schuhe ganz 
ſchlüpfrig von dem Blut der Derwiſche, 
die er niedergeſchoſſen, als er ver⸗ 
ſuchte, ſich durchzuhauen und an die 
Spitze ſeiner Truppen zu ſtellen. 

Mögen der Welt von ſogenannten 


Führern und Spionen alle möglichen Unwahrheiten über den Sudan erzählt 
werden, über Gordon ſoll ſie die Wahrheit wiſſen. n 
Eine Woche vor dem Fall von Khartum hatte Gordon alle Hoffnung 
aufgegeben. Er rief Ibrahim Paſcha Fauſi zu ſich und befahl ihm, einen 
der Dampfer auszurüſten und alle Europäer an Bord zu bringen und nach 
Norden zu fahren. Zu ihrer Ehre ſei geſagt, daß ſie ſich weigerten, wegzu⸗ 
gehen, bevor Gordon ging. Da er aber hartnäckig war und nicht fliehen 
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wollte, zettelte man ein Komplott an, ihn während des Schlafes fortzutragen 
und gegen ſeinen Willen zu retten. Er hörte irgendwie von dem Plan, 
lächelte und ſagte, daß es ſeine Pflicht ſei, ihr Leben zu retten, es ſei aber 
auch ſeine Pflicht, auf ſeinem Poſten zu bleiben; er drängte wieder, ſie ſollen, 


Ein kleiner Speer wurde geworfen, der Gordon leicht an der Schulter verwundete. 


denn die Truppen ſeien nicht fern, nordwärts fahren und den Truppen ſagen, 
daß ſie ſo eilig als möglich vorrücken möchten. s 

Jedesmal, wenn er ſich gegen Morgen zur Ruhe legte, verſchloß er 
feine Tür von innen mit ſtarken Riegeln. Dann ſtellte er feinen treuen Leib⸗ 
diener Khaleel Agha Orphali vor der Türe zur Wache. In der verhängnis⸗ 
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vollen Nacht hatte Gordon wie gewöhnlich, auf dem Dache ſeines Palaſtes 
Wache geſtanden; er ſchickte und empfing jeden Augenblick telegraphiſche Bot⸗ 
ſchaft, und als die Dämmerung anbrach, glaubte er, daß der lang gedrohte 
Angriff noch nicht gemacht werden würde, und legte ſich todmüde zur Ruhe. 
Als er einige Augenblicke ſpäter einige Schüſſe hörte, erweckte das keinen 
Verdacht bei ihm, da ja Tag und Nacht Schüſſe abgegeben wurden. Als er 
dann aber merkte, daß die Palaſtwachen ſchoſſen, wußte er, daß etwas Ernſt⸗ 
liches geſchah. Unterdeſſen war er in ſeinen leichtwollenen Sommeranzug ge⸗ 
ſchlüpft, nahm ſein Schwert und ſeinen Revolver, und als er fertig war, 
hatten die Derwiſche, die vielleicht in der Nacht vorgerückt waren oder auch 
ſich in der Stadt verborgen hatten, ſchon den Palaſt umzingelt. 

Die Derwiſche überwältigten die Wächter, rannten treppaufwärts und 
trafen auf Gordon, als er aus ſeinem Zimmer trat. Ein kleiner Speer 
wurde geworfen, der ihn leicht an der Schulter verwundete. Faſt bevor die 
Derwiſche wußten, was geſchah, lagen drei von ihnen tot am Boden und 
einer lag verwundet zu Gordons Füßen; die übrigen entflohen. Gordon lud 
raſch ſeinen Revolver wieder, ſchritt gegen die Treppe hin, an deren oberem 
Ende er ſich aufſtellte und trieb nochmals die wieder anſtürmenden Derwiſche 
zurück. Als er ſich zurückzog, um den Revolver wieder zu laden, erhielt er 
von einem Derwiſch, der hinter der Korridortür verſteckt war, einen Stoß 
ins linke Schulterblatt, und als er zum drittenmal die Treppenſtufen erreichte, 
erhielt er einen Piſtolenſchuß und einen Speerſtich in die rechte Bruſt. Da 
zeigte er ſich als tapferer Soldat, der er war; ſein Lebensblut floß aus der 
Bruſt — wohlgemerkt, nicht aus dem Rücken — und er focht ſich Schritt 
für Schritt vorwärts, indem er mit den Füßen die Verwundeten beiſeite ſtieß, 
denn Orphali hatte auch ſeine Pflicht getan. Als er dann durch das Tor 
kam, das in den Hof führte, ſchnitt ihm ein anderer Derwiſch, der ſich ver- 
ſteckt gehalten, mit einem Schlag das rechte Bein ab und da fiel er. Die 
Stufen, die er hinuntergegangen war — nicht geſchleppt wurde — waren 
bedeckt mit den Körpern von ſterbenden und toten Derwiſchen. ö 

Keine Derwiſchlanze verwundete das noch zuckende Fleiſch des lebendig 
niedergeworfenen Gordon. Ehe er ſeinen letzten Atemzug aushauchte, wandte 
er ſich gegen ſeinen letzten Angreifer, erhob ſein Schwert halb, um ihn 
niederzuſchlagen, und ſank hin — ein Toter — das Geſicht dem Himmel 
zugewandt. 

Armer Gordon, man hat dir die Anerkennung dafür verſagt, daß du 
geſtorben biſt, wie du es wirklich getan; was hätte man aus dir gemacht, 
wenn du tatſächtlich dein Schwert eingeſteckt und dich dem Mahdi ergeben 
hätteſt! 


Ehe er jeinen letzten Atemzug aushauchte, wandte ſich Gordon gegen ſeine Angreifer. 


Einunddreißigſtes Rapitel. 


Gordon und feine Kritiker. 


Alle Geſchichten über den Sudan können in zwei Gruppen geteilt werden; 
zur erſten gehören diejenigen, wie die meinige, die von Leuten erzählt werden, 
die ein Intereſſe daran haben, die Ereigniſſe, bei denen ſie beteiligt waren, 
nach ihrer eigenen Anſchauung zu berichten, zur zweiten diejenigen, die er: 
zählt wurden, um das vorausgeſetzte brennende Intereſſe von Frageſtellern 
zu befriedigen; ſo wurde weiß zu ſchwarz und ſchwarz zu weiß, je nachdem 
der Frageſteller die eine oder die andere Farbe vorzog. 

Ehe ich meinen Kommentar vollende, möchte ich noch einige Bemerkungen 
machen, damit meine Leſer mich nicht mißverſtehen. Als ein Beweis dafür, 

„daß das, was folgt, nicht diejenigen quälen ſoll, die Anteil an mir genommen, 
ſage ich, daß ich die Notizen zu dieſem Kapitel meinen Mitgefangenen oft vor- 
geleſen habe, und daß ich auf ihr Anraten hin ganze Teile ausgeſtrichen habe, 
die ſich auf Gordons Haltung einzelnen Leuten gegenüber bezogen, oder auf 
ſeine Weitſichtigkeit, die ebenfalls in vielen Fällen ſeine Stellung erklärt. 
Ein Vorfall namentlich hätte eigentlich angeführt werden müſſen, damit noch 
in dieſer Welt der Mann ſeine Strafe bekomme, von deſſen Flucht man nicht 
geſprochen, und deſſen Weib und kleiner Junge in der Wüſte Sahara liegen. 
Vielleicht aber hätte Gordon, wenn er lebendig zurückgekehrt wäre, doch noch 
gezögert, Verleumdungen entgegenzutreten und ſich zu rechtfertigen, wenn er 
dadurch einen anderen hätte vernichten müſſen und zu Ehren ſeines Andenkens 
ſei dieſe Geſchichte, wie ſo viele andere, verſchwiegen. 

Wenn ich das, was Pater Ohrwalder in ſeinem Buche „Zehn Jahre 
im Gefängnis“ über Gordon berichtet, kritiſiere, ſo will ich ihn durchaus 
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nicht perſönlich angreifen und hoffe, daß er mich recht verſtehen und wiſſen 
wird, daß die zweite Perſon, von der ich ſprechen muß, nicht Pater Ohr⸗ 
walder, ſondern ſein Buch bedeutet. Ich ſage ihm auch, daß ich ihn nicht 
für direkt verantwortlich halte für alles, was er vertritt, und das iſt ſo, trotzdem 
in ſeinem Buche die Bemerkung zu leſen iſt: „Der Leſer wird darauf auj- 
merkſam gemacht, daß das die Anſichten von Pater Ohrwalder ſind.“ In 
der Vorrede zu ſeinem Buch ſagt man über Pater Ohrwalder, der als 
Miſſionar und Prieſter ſich aufs Glatteis hinauswagte, indem er Gordons 
Andenken berührte: „Pater Ohrwalders Manuſfkript, welches zuerſt deutſch 
geſchrieben war, wurde ſchlecht und recht durch den Syrier Puſef Effendi 
Cudzi ins Engliſche überſetzt, ich ſchrieb es vollſtändig in die erzählende Form 
um, und kann die Arbeit alſo nicht als eine wörtliche Ueberſetzung des Ori— 
ginals betrachtet werden.“ Mir ſcheint, als hätte man hier, wo es ſich um 
Gordons Ehre handelte, ſorgfältiger zu Werk gehen müſſen. Man kann ja 
leicht verſtehen, daß ein Mann, der arabiſch als Mutterſprache ſpricht, keine 
Ueberſetzung aus einer ſchwierigen Sprache, die er ſo nach und nach ſich an⸗ 
geeignet hat, in eine andere für ihn ebenſo ſchwere gut liefern kann, daß ſich 
Irrtümer eingeſchlichen oder unbeachtet weiter verbreitet und daß Hauptſachen 
ſich verwiſcht haben. Es iſt ganz gut möglich, daß die Eigentümlichkeit der 
drei Sprachen des Arabiſchen, Deutſchen und Engliſchen ſich unheilbar ver⸗ 
wirrt hat, und daß das Werk in dieſem Zuſtand der Welt übergeben wurde. 
Was immer der Fall ſein mag, auf Pater Ohrwalder ruht der Schein, als 
ob er Anſichten vertreten hätte, die er als Prieſter und Miſſionar nicht haben 
durfte. Ich bin, ſeit ich meine lange Unterredung mit ihm gehabt, ſicher, 
daß er ſich nicht bewußt iſt, welche Tragweite die von ihm vertretenen Mei⸗ 
nungen haben; wir verglichen die „Zehn Jahre in der Gefangenſchaft“ mit 
der Bibel, um die Anſichten, die im erſteren ausgeſprochen waren, der chriſt⸗ 
lichen Lehre gegenüber zu ſtellen. 

Ob nun Pater Ohrwalder ſchlecht beraten war, als er einzelne Vorfälle 
aus der Geſchichte Gordons ausließ oder unterdrückte, weiß ich nicht. Aber 
nur durch dieſe Auslaſſungen war es möglich, daß ſich die Meinung über 
Gordon ſo zu ſeinen Ungunſten änderte; hätte man dieſe Vorfälle erwähnt, 
ſo hätte die Kritik nicht einen Tag als richtig anerkannt werden können. Es 
wäre weit beſſer geweſen, wenn man der Welt, die zur Zeit ſeiner Flucht 
und derjenigen Slatins ihnen ſo günſtig geſtimmt war, alles geſagt und es 
ihr überlaſſen hätte, zu entſchuldigen, wenn überhaupt etwas zu entſchuldigen 
geweſen wäre. Die Welt hätte mit ihnen ſympathiſiert und ihre Handlungen, 
die ſie unter dem Druck der Verhältniſſe vollzogen, gebilligt, wenn man aber, 
indem man von Gordon ſprach, gerade die Punkte ausließ, die auch ihn zu 
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ſeiner Handlungsweiſe berechtigten und zwangen, ſo war das, gelinde geſagt, 
zum mindeſten unklug. 

In „Zehn Jahre im Gefängnis“ wird der Leſer mit fo vielen ver- 
ſchiedenen Meinungen bekannt gemacht, daß er den Kern der Sache nicht er— 
faſſen kann und den Faden verlieren muß. Man muß entweder immer im 
Kreiſe herumgehen, oder, wie ich es mache, ſich einen Weg durch das Hecken⸗ 
werk hauen, das einen verwirrte. Jedenfalls dankt man dem Himmel, wenn 
man draußen iſt. Vergleiche zum Beiſpiel dieſe Stelle: 

„Er (Guzzi) fügte bei, daß Gordon keine Angſt um Berber haben müſſe, 
ſo lange Huſſein Paſcha Kaleefa Mudir mit war, Gordon aber ſelbſt beging 
einen Fehler, durch den er ſich und ſeiner Miſſion den Tod gab. Als er 
nach Khartum zog, blieb er in Berber, beſuchte Mudir Huſſein Paſcha Kaleefa, 
und ſagte ihm unvorſichtigerweiſe, daß er gekommen ſei, um die ägyptiſche 
Garniſon zu entfernen, da England den Sudan aufgegeben habe.“ 

Man kann Gordon keinen Vorwurf daraus machen, daß er als Ober⸗ 
gouverneur des Sudan ſeinem Untergebenen, dem Mudir von Berber, durch 
deſſen Gebiet die ſich zurückziehenden Truppen marſchieren mußten, Mittei⸗ 
lungen beſtätigte, die ihm die Regierung depeſchiert hatte. Ebenſo kann man 
ihm auch keinen Vorwurf daraus machen, daß er ſich von der Anſicht des 
Mannes, der als britiſcher Konſul die Repräſentation der Regierung darſtellt, 
beeinfluſſen ließ, wenn dieſer ihm telegraphierte: „Verlaß dich auf Huſſein 
Paſcha. Die Kataſtrophe, die Hicks betroffen, hat die Einwohner von Khartum 
mit großem Schreck erfüllt, mehrere unter ihnen kehrten nach Aegypten zurück 
und die Angehörigen der öſterreichiſchen Miſſion verließen mit ihren Schwarzen 
Khartum am 11. Dezember 1883.“ 

Ich muß alſo beſtimmt annehmen, daß Pater Ohrwalders Mitarbeiter 
ſchon zwei Monate, ehe der Name Gordons überhaupt bei der ägyptiſchen 
Regierung genannt wurde, ſahen, daß die Sache hoffnungslos war, und 
trotzdem das erwieſen iſt, werden wir gefragt: 

„Was konnte Gordon allein gegen den, von allen Seiten verehrten Mahdi 
tun?“ und dann ſagt man uns: „General Gordons Ankunft in Khartum 
gab den Bewohnern neues Leben und neue Hoffnung.“ Dann weiter: „Wie 
es uns in Kordofan und wie es auch dem Mahdi ſchien, war Gordons Unter⸗ 
nehmen ſehr ſeltſam, es war gerade, als ob jemand ein koloſſales Feuer 
mit einem Tropfen Waſſer löſchen wollte“ und weiter: „Ich zögere keinen 
Augenblick, zu ſagen, daß, wenn die ägyptiſche Regierung Gordon nicht ge⸗ 
ſchickt hätte, die urſprünglich anbefohlene Räumung des Sudan ohne weitere 
Folgen ſich vollzogen hätte.“ 

Man wird durch derartige Verſicherungen einfach verblüfft. Als Gordon 
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in Khartum ankam, war der ganze weſtliche Sudan ſchon gefallen. Die Stadt 
war überfüllt von Frauen und Kindern, ich möchte ſie die Witwen und Waiſen 
der Truppen nennen, die unter Hicks Paſcha vor einigen Monaten vernichtet 
worden waren, als ſie im Begriff waren, die Garniſonen zu entſetzen. Slatin 
hatte Dara an Zogal übergeben. Said Bey Gumaa der letzte, der für die 
Regierung im weſtlichen Sudan kämpfte, mußte kurz vor Gordons Ankunft 
kapitulieren, und er tat das erſt nach einer zweiten Belagerung und als ſeine 
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Leute am Verſchmachten waren. Bahr⸗el⸗Ghatal fiel, bevor Gordon ihm hatte zu 
Hilfe kommen können, und nach dem, was er und der Mahdi wiſſen konnten, 
war die Nequatorialprovinz auch gefallen. Die Stadt war von Mahdiſten 
umgeben, und die Kommandanten der Garniſonen, die Gordon vertreiben 
ſollten, waren zur Zeit Heerführer in verſchiedenen Abteilungen von Derwiſch⸗ 
heeren. Slatin hatte ſchon ſeine Rolle als Mahdiſt geſpielt und ſeinen 
Untergebenen Said Bey Gumma von El Faſher unterworfen, der ſich ge- 
weigert hatte, ſich zu ergeben. Habe ich nicht recht, wenn ich ſage, daß nur 
die Unterdrückung ſolcher Tatſachen es ermöglichten, daß man Gordon über⸗ 
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„Diejenigen, die dem Gemetzel in Khartum entgingen, haben mir oft 
geſagt, daß ſie ſchon bereit geweſen ſeien, wezgugehen, daß nur Gordons 
Ankunft ſie daran verhinderte, daß ſie aber ganz enttäuſcht waren, als ſie 
ihn ohne Truppen erblickten. Wäre er von 500 britiſchen Bajonetten be⸗ 
gleitet geweſen, ſo hätte er wohl ſeinen Ruhm im Sudan aufrecht erhalten 
können und es hätte wahrſcheinlich der Mahdi Kordofan nie verlaſſen.“ 

Warum verließen denn die, die reiſefertig und frei waren, Khartum 
nicht, als die öſterreichiſche Miſſion wegging, oder nachher zwiſchen dem 
12. Dezember und den erſten Tagen des Februar, als man in Khartum zuerſt 
von Gordons Miſſion hörte? Wer verhinderte ihre Abreiſe während der 
letzten zwei Monate, von dem Augenblick an, wo ſie in ſo „großen Schrecken“ 
gerieten, bis ſie von der Ernennung Gordons hörten? Warum blieben ſie 
denn noch, als er ohne die 500 britiſchen Bajonette ankam — was hätten 
die übrigens genützt dem allgemein anerkannten Mahdismus gegenüber? — 
Bat Gordon ſie nicht, wegzugehen? Verſuchte er nicht, ſie zur Flucht zu 
überreden? Stellte er nicht Schiffe zu ihrer Verfügung, damit fie nord» oder 
ſüdwärts entfliehen konnten? Hat ſich nicht Gordon den wirklichen Grund 
ihres Bleibens klargelegt? — Dazu muß man aber noch beifügen, daß ſie einen 
unbegrenzten Glauben und ein eben ſolches Vertrauen zu Gordon hatten. 

Ich glaube, daß Gordon bis zu Ende ſeine Ehre im Sudan hoch hielt, 
bis zu dem Augenblick, wo die Hand des Todes auf ihm lag und er ſeinem 
letzten Angreifen Trotz bot. Es iſt wahr, er verlor ſeinen guten Namen, 
weil er die Wahrheit ſagte, aber es gibt wenige Menſchen auf der Welt, 
die durch eine Unwahrheit eine ganze Gemeinde in Aufregung geſetzt haben 
würden. Die Bewohner von Khartum hatten ſich ihre Augen müde geſchaut, 
um die Dampfer zu entdecken, deren Ankunft Gordon ſo ſicher verſprochen 


hatte, und als ſie nicht, wie er geſagt, anfangs November erſchienen, da ging 


es entſetzt von Mund zu Mund: „Gordon hat gelogen“ und ſie erſchraken 
ſelbſt über ſolche Worte. 

Ich habe von den vielen ſeltſamen Widerſprüchen ſo wenig angeführt 
als möglich, doch will ich noch einiges aus dem Buch, dem ich meine An⸗ 
gaben entnahm, erwähnen und der allgemeinen Kritik unterbreiten. 

1. „Wenn ich auf alle Ereigniſſe zurückſchaue, die mit der Belagerung 
von Khartum zuſammenhängen, ſo kann ich nicht anders, als ſagen, daß er 
(Gordon) ſeine Menſchlichkeit zu weit getrieben und daß ſeine außerordent⸗ 
liche Nachgiebigkeit in gewiſſen Dingen ſeine ſchwierige Lage noch verſchlimmerte. 

2. „Es war Gordons erſte und vornehmſte Pflicht, die Europäer, 
Chriſten und Aegypter vor dem Fanatismus der Mahdiſten zu retten, der 
fi) namentlich gegen dieſe richtete. Dieſe Pflicht war Gordon klar vorge- 
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ſchrieben, leider aber führte feine Herzensgüte dazu, daß feine Feinde ihn 
ausnützten. 

3. „So ernährte Gordon in feiner Herzensgüte die Familien ſeiner 
Feinde und unterſtützte ſie. Wenn Frauen ſich mit Tränen in den Augen 
an Gordon wandten und ſagten, daß ſie hungerten, ſo befahl er ſogleich, 
daß ihnen Nahrung ausgeteilt werden ſolle, und ſo wurden auf dieſe Weiſe 
die Vorräte der Regierung außerordentlich vermindert. 

4. „Gordon hätte wiſſen ſollen, daß in Kriegszeiten die Humanitäts⸗ 
geſetze anders ſind, als in den Friedenstagen, beſonders, da er gegen Wilde 
vorzugehen hatte, die jedem Frieden abgeneigt waren. 

5. „Er war ganz im Irrtum, wenn er dachte, daß er durch die Aus⸗ 
übung von Humanität und Gerechtigkeit die Leute auf ſeine Seite bringen 
würde; im Gegenteil, ſie lachten ihn aus und hielten ſeine Art für Schwäche. 
Die Sudaneſen achten nur diejenigen, die ſie fürchten, und ſicherlich hätten 
die falſchen und grauſamen Mahdiſten die Europäer in demſelben Fall ganz 
anders behandelt. 

6. „Ich glaube auch, daß Gordon durch eine andere Handlung ſich 
außerordentlich ſchadete, und daß er dadurch auch zum Teil ſeinen Untergang 
herbeiführte. Leute, wie Slatin, Lupton, Wad el Mek und andere hatten in 
Lebensgefahr Gordon anerboten, zu ihm zu kommen und ihm zu dienen. 
Gordon würdigte dieſe Männer nicht einmal einer Antwort.“ 

In den erſten fünf Anmerkungen ſcheint Pater Ohrwalder zu vergeſſen, 
daß die Witwen, die in Khartum waren, zu den Soldaten gehörten, die 
Hicks Paſchas Armee angehört hatten, und er ſollte als Prieſter der letzte 
ſein, die Güte dieſen Leuten gegenüber zu tadeln. Es iſt ſeltſam, daß ein 
Miſſionar der Barmherzigkeit Grenzen ſetzt, Gordon richtete ſich nach der 
Bergpredigt und handelte nach ihren Vorſchriften, ſo viel es eben in Kriegs⸗ 
zeiten möglich war, und er beging dadurch nichts, das er als Soldat nicht 
hätte tun dürfen. Gordon war ein ebenſo guter Chriſt, als Soldat, und 
einen beſſeren Soldaten hat die Welt nie geſehen. Was immer Gordons 
oberſte Pflicht geweſen ſein mag, ſeine erſte Pflicht war es ſicherlich nicht, 
ſeine Garniſon von Khartum zu ſchwächen, indem er eine Expedition nach 
Kordofan ſchickte, um ein Dutzend Leute zu retten, die, ſoweit Gordon und 
die anderen Leute urteilen konnten, das Chriſtentum abgeſchworen und den 
Mahdismus angenommen hatten. Die Sache hat auch noch eine andere Seite. 
Gordons Truppen waren Mohammedaner; die Chriſten hatten ebenfalls „den 
wahren Glauben“ angenommen und waren zum Islam übergetreten. Warum 
ſollten denn Mohammedaner geopfert werden, um ſie vom Islam zu erlöſen 
und der Chriſtenheit wieder zuzuführen? Und man muß auch nicht vergeſſen, 
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daß Slatin, der ſeine Bekehrung nicht verleugnete, erklärte, ſeine religiöſe 
Erziehung ſei in der Jugend vernachläſſigt worden. Gordon kann kein Vor⸗ 
wurf daraus gemacht werden, daß er glaubte, die Bekehrten ſeien wirklich 
Mohammedaner geworden. Viele, die den neuen Glauben angenommen, die 
einſt Keuſchheit und Zölibat gelobt, hatten ſich doch auch verheiratet, was 
doch für ihre wirkliche Bekehrung zu ſprechen ſchien, und der Gärtner der 
Khartum⸗Miſſion jammert um das Geld, das er den „Apoſtaten“ geſchickt 
hat, und das öſterreichiſche Konſulat bittet, die Sache geheim zu halten. 
Hätte es ſich darum gehandelt, wirklich Chriſten zu befreien, ſo hätte auch 
Gordon es als ſeine oberſte Pflicht betrachtet, dieſelben zu erlöſen, und er 
hätte ſicher dieſer Pflicht auf irgend eine Weiſe genügt. Es iſt auch nicht 
bewieſen, daß der Fanatismus des Mahdi ſich in irgend einem ſpeziellen Fall 
nur gegen die Chriſten gewendet hätte, ſondern man hat Beweiſe vom direkten 
Gegenteil. Außer dem einen Fall, wo man Slatin feſſelte, als man ihn 
für falſch hielt, kenne ich keinen anderen von beſonderer Grauſamkeit des 
Mahdi den Chriſten gegenüber, und mir ſcheint, daß man in dieſem Fall 
ſogar von Gnade ſprechen könnte, wenn man bedenkt, was ſonſt mit Kriegs⸗ 
gefangenen geſchieht, wenn die ihr Wort brechen; Slatin und die anderen 
aber hatten den Bundeseid geſchworen. 

Auch der ſonderbare Vorwurf gegen Gordon, daß er die Familien ſeiner 
Feinde unterſtützt hätte, da er durch die weinenden Frauen gerührt wurde, 
verlangt eine ſchärfere Kritik. Nach Ohrwalder hätte Gordon dieſe Frauen 
aus der Stadt weiſen und der Gnade der „Wilden“ überlaſſen ſollen, er 
wäre dann aber auch dafür verantwortlich geweſen, daß ſich die entſetzliche 
Jagd nach ſinnlichen Gelüſten, die nach dem Fall Khartums eintrat, unter 
ſeinen Augen vollzogen hätte. Hat Pater Ohrwalder nie von Englands 
ſtolzen Helden gehört, die zu Waſſer und zu Land die Hilfloſen unterſtützen, 
auch wenn es ſich um die Angehörigen von Feinden handelte? In Gordons 
Fall war es nicht einmal ſo — und Gordon beging kein größeres militäriſches 
Verbrechen, als der Kommandant an Bord des „Birkenhead“, der zuerſt die 
Frauen und Kinder in die Rettungsboote packte, ehe er für ſeine Soldaten 
ſorgte, trotzdem er mit dieſen Booten ſeine ganzen Truppen hätte retten 
können, und dazu befahl er noch ſeinen Leuten, daß ſie die Waffen präſen⸗ 
tierten und zuſahen, wie die Rettungsboote abſtießen und das Hauptſchiff 
mit ihnen unterging. Das ſind engliſche Grundſätze neben den chriſtlichen 
Vorſchriften, und die gelten im Krieg wie im Frieden. Doch wollen wir die 
Tatſachen in Gordons Fall näher betrachten. 

Als Gordon in Khartum ankam, fand er Tauſende von Witwen und 
Waiſen, Angehörige der Leute, die vor wenigen Monaten noch Hicks Paſchas 
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Heer gebildet, hungrig und hilflos umherirrend. In ſeinen Tagebüchern er⸗ 
wähnt er beſtändig die Frage der Nahrungsmittel und erzählt wiederholt 
von erfolgreichen Nachforſchungen nach den geſtohlenen Biskuits und wie die 
Vorräte der Regierung mehr und mehr zuſammenſchmolzen. Gordon hatte 
berechnet, daß die Armee, die ihn befreien ſollte, Anfang November anlangen 
könnte, und am zweiten jenes Monats hatte er noch Vorräte für ſechs 
Wochen, dabei berechnete er ganze Rationen für die Truppen und Almoſen 
für die Armen. (Die Truppen erhielten auch das Geld, womit ſie ſich die 
Rationen kaufen konnten.) Am elften dieſes Monats entdeckte er faſt eine 
Million Pfund geſtohlener Biskuits, am 21. ſchreibt er: „Ich glaube, in der 
Zeit, in der ich eingeſchloſſen war (30 Monate), iſt niemand hier Hungers 
geſtorben.“ Am 14. Dezember, alſo einen Monat nach dem Datum, das er 
als letzte Friſt für das Erſcheinen der Hilfe angeſetzt hatte, ſagte er, daß die 
Stadt fallen werde, wenn die Truppen nicht innerhalb zehn Tagen kommen, 
und zwar wußte er das, da er am 12. November geſchrieben, daß Omdur⸗ 
man noch für 1⅛ Monat Nahrungsmittel und Getränke hatte, und weil 
mit dem Fall von Omdurman auch ſein Geſchick beſchloſſen war. Bis zu 
dieſem Tag aber bekamen die Soldaten nicht nur die Rationen direkt, ſon⸗ 
dern auch das Geld zur Beſchaffung derſelben, alſo ihre volle Ration, und 
die eigentliche Bedrängnis kam erſt, als Omdurman am 14. und 15. Januar 
fiel und die Stadt dann ganz umzingelt war. Sicherlich war die Nahrung 
karg, aber noch acht Tage vor dem Fall von Khartum konnte Gordon 1500 
Pfund Biskuits für die Europäer, die er zur Flucht überreden wollte, er⸗ 
übrigen. Man ſollte Gordon nur bewundern, daß er es noch ſo lange nach 
dem Datum, das er als letztes für die erwartete Hilfe angenommen, ſtand⸗ 
hielt, und es iſt nicht nur lächerlich, ſondern auch ungerecht, ihm einen Vor⸗ 
wurf zu machen, daß er das nicht berechnete, wenn wir erfahren, daß die 
Truppen noch einen Monat nach dem letzten, für das Erſcheinen der Hilfs⸗ 
truppen angeſetzten Termin volle Rationen erhielten, zu der ſie eigentlich 
nicht berechtigt waren. 

Es iſt wahr, daß Gordon, als er ſah, daß ſeine Vorräte zu Ende 
gingen, den Leuten riet, ihn zu verlaſſen und zum Mahdi überzugehen, das 
tat er aber erſt zehn Tage nach dem 14. Dezember, als er alle Hoffnung 
aufgegeben hatte und ſah, daß ſich ſeine Prophezeiung, daß die Expedition 
„gerade zu ſpät“ kommen werde, erfüllen würde. Im Vergleich zu der Zahl 
von Witwen, die Gordon während zehn Monaten, ohne irgend welche Hilfe 
von außen zu erhalten, unterſtützen mußte, war die Zahl der Frauen von 
den Feinden ſehr gering, ſo daß es kaum erwähnenswert iſt, und ſelbſt wenn 
man annehmen wollte, daß alle die Frauen, die weinend und hungernd zu 
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Gordon kamen, wirklich die Frauen von Feinden geweſen ſeien, ſo würde 
Pater Ohrwalder durch die folgenden Worte aus ſeinem Buch direkt ſelber 
wieder Gordon entlaſten: „Dieſe ſchlauen Leute ſorgten in der Art für ihre 
Haut, daß ſie, hätte der Mahdi geſiegt, ihn leicht hätten von ihrer Treue 
überzeugen können, hätte aber Gordon geſiegt, ſo hätten ſie auch da Mittel 
und Wege gefunden, durch ihre Frauen und Familien dieſen günſtig für ſich 
zu ſtimmen.“ Es iſt ganz klar, daß die Leute, die zum Mahdi übertraten, 
das nicht aus religiöſer Ueberzeugung taten, ſondern um das Leben ihrer 
Frauen und Kinder zu ſichern, die ſie bis zum letzten Augenblick unter Gor⸗ 
dons Obhut ließen. Faſt ein Jahr nachdem ſeine Ankunft „ohne die 500 
Bajonette“ ſeinen Ruf im Sudan ſo ſehr herabſetzte, vertraute man ihm noch 
die Weiber und Kinder an, um ſie gegen Mißbrauch und Mord zu ſchützen, 
und dieſe Schlauheit iſt meiner Meinung nach nicht mehr zu verurteilen, als 
die Schlauheit anderer, die ſie zu anderen Zwecken benutzten. Welchen Ehren⸗ 
tribut entrichteten nicht dieſe „ſchlauen“ Leute an Gordon! Ich meine die 
Schlauen, die im Jahre 1885 Khartum verließen und Weiber und Kinder 
Gordon anvertrauten. Wenn ich die Nahrungsfrage mit den Ueberlebenden 
von Khartum beſprach, jo legte ich beſonderen Wert darauf, von der Unter- 
haltung der Frauen und Kinder zu ſprechen, und den beſten Beweis liefert 
hier wohl die Antwort eines Eingeborenen: „Würde Gordon wohl die hung⸗ 
rigen Frauen und Kinder von Soldaten, die doch für die Regierung gefallen 
ſind, fortgeſchickt haben?“ 5 

Ich übergehe für den Augenblick Nummer 5 von Ohrwalders Aus⸗ 
führungen, um mich mit Nummer 6 zu beſchäftigen. Mein Bild auf dem 
Titelblatt von Ohrwalders Buch könnte den Glauben erwecken, daß ich mit 
deſſen Inhalt einverſtanden ſei, ich benütze aber dieſe Gelegenheit, um darzu⸗ 
tun, daß dieſe Anſicht falſch iſt. Es iſt nicht ganz richtig, daß Slatin und 
andere mit Lebensgefahr ſich erboten haben, zu Gordon zu kommen, und 
wenn Gordon damit nicht einverſtanden war, ſo hatte er wohl gute Gründe 

dafür. Wahrſcheinlich ſind einige Briefe, die Said Bay Gumaa vor Gor⸗ 
dons Amtsantritt an den Generalgouverneur geſchrieben, nach Khartum ge- 
kommen, und Gordon hat außerdem von Deſerteuren aus dem Lager des 
Mahdi den Inhalt derſelben genau erfahren. 

Gumaa nahm das Anerbieten, ſich zu unterwerfen, nur zum Vorwand, um 
eilends weitere Befeſtigungen anzulegen. Zoghal befahl Slatin, Tandal, dem 
Präſidenten des Zivilgerichts, Aly Bey, Ibrahim el Khabir, Slatins oberſtem 
Schreiber Ahmad Riad Gumaa, ein Ultimatum zu ſtellen und ſeine Antwort abzu⸗ 
warten. Die Antwort wurde ſchnell beſtellt, und ſobald er die Briefe geleſen hatte, er⸗ 
öffnete Gumaa das Feuer an der Stelle, wo Slatin und die anderen ihn erwarteten. 
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Während der erſten Belagerung von El Faſher ſchlug Gumaa die Der⸗ 
wiſche vollſtändig in die Flucht und zwang ſie, ſich nach Wolad Balad zurück⸗ 
zuziehen; in jenen Gefechten iſt er für den Verluſt von mindeſtens 15000 
Derwiſchen verantwortlich zu machen. Von da aus wurde ein Teil nach 
Dara geſandt, um Kriegsvorräte zu holen, die dort, wie es nach Gordons 
Bericht erſcheint, von Slatin den Mahdiſten ausgeliefert wurden, als er die 
Provinz übergab. Nach elf Tagen begann dann die zweite Belagerung. Die 
Brunnen wurden zugeſchüttet, daß die Garniſon ohne Waſſer war; ſieben 
oder acht Tage hielten ſie faſt vor Durſt verſchmachtend aus, während die 
Stadt beſtändig mit Munition der Regierung bombardiert wurde. Said Bey 
Gumaa hat immer behauptet, daß er ſich hätte halten können, wenn die 
Feinde nicht die gute, von Slatin ausgelieferte Munition gehabt hätten. 

Die Kenntnis dieſer Dinge muß Gordon beeinflußt haben, beſonders 
als Slatin ihm durch den öſterreichiſchen Konſul Hanſal ſeine Dienſte an⸗ 
bieten ließ, jedoch unter der Bedingung, daß ſich Gordon verpflichte, ſich nie 
zu ergeben, denn ſonſt würde Slatin, falls die Mahdiſten ihn in ihre Hände 
bekämen, von denſelben gepeinigt werden. Gordon wußte wohl am beſten, 
was er von Dienſten, die unter ſolchen Bedingungen angeboten wurden, zu 
halten hatte. Aus moraliſchen und politiſchen Gründen hielt er es für beſſer, 
nichts mit europäiſchen Abtrünnigen zu tun zu haben, die in das Lager des 
Mahdi übergegangen waren; aber da er wußte, welch ungeheure Verant⸗ 
wortung er auf ſich lud, wenn er dieſen Antrag zurückwies, fragte er erſt 
die Ulema um Rat, da Slatin und die anderen Bekehrten nun ihre Glaubens⸗ 
genoſſen waren, und dieſe erklärten, daß ſie gar nichts mit den Vorſchlägen 
der Abtrünnigen zu tun haben wollten, da nichts Gutes daraus hervorgehen 
könne. Die Sache wurde noch ſchlimmer, als Slatin Gordon einen Plan 
vorlegte, in welchen dieſer, ſeinem geraden Charakter nach, nicht willigen 
konnte. Gordon ſollte nämlich in einem franzöſiſchen Briefe erklären, daß er 
Slatins angebotene Dienſte annehme, außerdem ſollte er einen arabiſchen 
Brief an Slatin ſchreiben, in welchem er jenen bat, ſich von ſeinem Herrn 
die Erlaubnis geben zu laſſen, ihn in Khartum aufzuſuchen, um mit ihm die 
Bedingungen zur Uebergabe zu beſprechen. Wenn Gordon dieſen arabiſchen 
Brief geſchrieben hätte 

Wenn Pater Ohrwalder alle dieſe Tatſachen vor 1892 nicht gekannt 
hat, ſo hätte er ſie doch in ſechs langen Jahren erfahren können, und ich 
behaupte ſomit, daß es nicht den Tatſachen entſpricht, zu ſagen, daß Gordon 
ſeinen Fall dadurch verſchuldet hat, daß er die Hilfe von Leuten zurückwies, 
die mit eigener Lebensgefahr ihm beiſtehen wollten. 

Ganz abgeſehen von den Anſichten, die anderswo ausgedrückt ſind, gibt 


Neufeld und Fauzi Paſcha, 
wie ſie im Gefänguis gefeſſelt waren. 


282 In Ketten des Kalifen. 


Nr. 5 von Ohrwalders Ausführungen dem Sirdar einen guten Vorwand, 

vor den Eingang zum Sudan mit großen Buchſtaben zu ſchreiben: „Miſſio⸗ 

näre werden nicht zugelaſſen.“ Pater Ohrwalder beweiſt, daß ſie nicht viel 

Gutes ausrichten können, und ich glaube, daß noch für viele Jahre die ein⸗ 

-zigen Religionslehrer, die im Sudan etwas ausrichten können, aufgeklärte 
Ausleger des Koran ſind. Wenn man in Betracht zieht, daß ſeit 16 Jahren 

der Sudan in den Händen eines der größten religiöſen Bekenntniſſe war und 

iſt, daß, während der Islam wieder auflebte, die eigentlichen Bekehrten in 

Uganda und anderswo ſich gegenſeitig die Hälſe abſchnitten, um ihren Eifer 

in Ausübung des chriſtlichen Glaubens zu zeigen — wenn man ferner be⸗ 

denkt, daß Tauſende der ſudaneſiſchen Chriſten mit ihren Miſſionären an der 

Spitze ſich öffentlich „zum wahren Glauben“ des Islam bekannt haben, zu 

der Religion, aus deren Armen ſie die Schwarzen reißen wollten — ſo muß 

ich offen ſagen, daß ein Wiederaufnehmen der religiöſen Fragen im Sudan 

bald zur Rebellion führen würde. Man muß erſt die Zeit wirken laſſen, 

daß die „ſchlimmen“ Einflüſſe, die die chriſtlichen Mifftonäre ausgeübt haben, 

ſich verlieren, und Gott weiß, daß das arme Land der Ruhe bedarf. Wenn 

Miſſionäre geſchickt werden ſollten, ſo müßten es ehrliche Kaufleute ſein, die 

ſtets die beſten Miſſionäre für unkultivierte Länder ſind, und wenn der 

Sudan wieder eröffnet iſt, und die Sudaneſen dann durch den Handel etwas 

ziviliſierter und ſo europäiſiert geworden ſind, daß ihr einfacher Glaube: 

„Es iſt ein Gott und ER iſt Gott“ ihnen nicht mehr genügt, und ſie über 

religiöſe Fragen nachzudenken und zu zanken anfangen, dann erſt könnte man 

die Verbottafel entfernen. 

Ich nehme an, daß keine lige Gemeinſchaft aus meinen vorigen 

5 Worten ſchließt, daß ich über die Religion ſcherze oder an ihrer ſelbſtloſen 
Abſicht, das Evangelium zu verbreiten, zweifle, oder daß ihre Beſtrebungen 
nicht meine Sympathie haben. Ich habe offen über dieſe Angelegenheit ge⸗ 
ſprochen, weil mich die Verhältniſſe dazu zwangen. Die Miſſionäre, die der 
Sudan vorläufig braucht, ſind, wie ſchon erwähnt, ehrliche Handelsleute, 
welche in wenig Jahren durch ihre Handlungsweiſe mehr erreichen werden, 
als predigende Miſſionäre in einem Dutzend Jahre mit ihren weiſen Lehren. 
Männer, wie Gordon, die ihre Geſinnung in die Tat umſetzen, braucht der 
Sudan; fragt irgend einen im Sudan, was Gordon geweſen ſei, und er 
wird antworten: „Gordon war kein Chriſt, er war ein echter Muſelman, 
kein Chriſt wäre ſo gut und gerecht, wie er geweſen iſt,“ und ich glaube, 
daß der Mahdi ſelbſt ſo über ihn geſprochen hat. Ich mache beſonders auf 
das Wort „gerecht“ aufmerkſam, welches beweiſt, daß bei den Mahdiſten und 
Sudaneſen ſeine Gerechtigkeit auf dieſelbe Stufe geſtellt wurde, wie ſeine 
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Güte. Wenn irgend ein Sudaneſe zu Pater Ohrwalder über Gordons Güte 
lachte und fie für Schwäche hielt, jo muß das mit einer Nebenabſicht ge- 
ſchehen ſein; in den zwölf Jahren im Sudan, in denen ich mit Leuten aller 
Art zuſammengekommen bin, hörte ich nicht ein einziges Wort gegen Gordon, 
bis ich unter Menſchen ſeiner eigenen Raſſe kam. Ich kann nichts Beſſeres 
tun, als ein Beiſpiel für die Achtung, die ihm gezollt wurde, anzuführen, 
und dieſes Beiſpiel ſtammt aus chriſtlicher Quelle. 

Mein Freund Nahoum Abbaje bereitete, als er nach Kairo kam, eine 
Petition an die Königin von England vor, in welcher er bat, daß die Re⸗ 
gierung ihm einen Teil ſeines Vermögens, das er in 23 Jahren im Sudan 
erworben, zurückgeben ſollte. Er führte folgendes Argument an: er habe ſich 
auf Gordon verlaſſen und ſei in Khartum geblieben, bis die Abreiſe Stewarts 
feſtgeſetzt worden ſei, habe dann auf Gordons Rat die ganzen Waren ver⸗ 
kauft, aber nur zu halbem Preis, da er Gordons Bonds als Zahlung an- 
genommen habe, er habe dann ein Boot gekauft, weil ihm niemand eines 
habe leihen wollen, ſei mit Stewart abgereiſt und von den Derwiſchen ge- 
fangen genommen worden. Das wäre nicht geſchehen, wenn der Befehlshaber 
des Schiffes, dem Befehl Gordons entgegen, anſtatt Berber drei Tage lang 
zu bombardieren, nicht nach Khartum abgeſegelt wäre; Gordon ſei nun für 
den Schaden, der durch die Schuld eines ſeiner Untergebenen entſtanden, ver— 
antwortlich. Als man ihn fragte, was er perſönlich von Gordon halte, ant⸗ 
wortete er, daß er Jahre dazu brauchen würde, um ſeine Beſorgtheit für 
andere, ſeine Güte, ſeine Gerechtigkeit, ſeine unzähligen Tugenden aufzuzählen. 
Als man ihm dann ſagte, daß er ſeine Forderung nur aufrecht erhalten 
könne, wenn er bewieſe, daß Gordons Fahrläſſigkeit die Schuld an dem Tode 
Stewarts trage, erhob er ſich, ſo krank er war, von ſeinem Lager, riß die 
Petition in Fetzen, und rief, die Hände zum Himmel erhebend, daß Gott ihn 
an dem Biſſen Brot, der ihn vor dem Hungertod retten könnte, erſticken laſſen 
möge, wenn er ihn unter Umſtänden erwerbe, die auch nur einen Funken 
von Schuld auf Gordon werfen würden. Man mußte der Szene beiwohnen, 
um den Eindruck, den ſie machte, ſchildern zu können. Er war ruiniert, 
krank, zu alt, um nochmals ein neues Leben zu beginnen, aber ſeine Augen 
leuchteten, als er ſein Gelübde ausſprach, wonach er dann erſchöpft in die 
Kiſſen zurückſank. Ich fürchte, daß Nahoum, wenn dieſes Buch erſcheint, 
ſchon im Jenſeits Gordon wiedergefunden hat. 


——— — 
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Hiermit ſchließen Neufelds Aufzeichnungen, und der ſchwergeprüfte Mann, 
dem zu allen ausgeſtandenen Qualen auch noch das Leid perſönlicher Verdäch⸗ 
tigung angetan wurde, ſchickt ſein Buch in die Welt hinaus und überläßt es 
den Leſern zu prüfen und zu beurteilen, was Gutes und Belehrendes daran ſei. 

Wir fügen noch einige kurze Mitteilungen über des Verfaſſers fernere 
Schickſale hinzu. 

Nachdem Neufeld die erſte engliſche Niederſchrift ſeiner Erlebniſſe voll- 
endet und ſich in der oſtpreußiſchen Heimat von den ausgeſtandenen Strapazen 
einigermaßen erholt hatte, begab er ſich wieder auf Reiſen, um in einer An⸗ 
zahl von Vorträgen ein beredtes Bild ſeiner Abenteuer zu entwerfen. Weil 
das Erſcheinen der engliſchen Ausgabe dieſes Buches hauptſächlich in England 
die Aufmerkſamkeit auf Neufeld gelenkt hatte und man ſich überhaupt in der 
engliſchen Oeffentlichkeit weit lebhafter mit ihm beſchäftigte als in der deutſchen, 
ging er zunächſt nach England und hielt ſpäter auch in Deutſchland Vorträge, 
die überall mit größtem Intereſſe angehört wurden. 

Neufelds kräftige und widerſtandsfähige Natur hat, ſo wunderbar das 
auch erſcheinen mag, die jahrlange, ſchwere Mißhandlung von Körper und Geiſt 
glücklicherweiſe gut überſtanden, und nur die untilgbaren Narben, beſonders an 
den Fußgelenken, erinnern an die Vergangenheit. Dieſes erfreuliche Reſultat 
darf man wohl mit Recht beſonders dem friſchen und feſten Charakter des 
Verfaſſers zu gute halten, der allen Gefahren mit jener Ruhe ins Auge ſah, 
welche die Frucht eines guten Gewiſſens und philoſophiſcher Einſicht iſt. 

Neufeld beabſichtigt keineswegs, ſich nun zur Ruhe zu ſetzen. Dieſer 
Mann iſt nicht dazu geſchaffen, von der gemütlichen Stube aus die Dinge 
der Welt zu verfolgen und ſich im ſtillen zu ergötzen, „wenn hinten weit in 
der Türkei die Völker aufeinander ſchlagen“. Nein, ſolche echte deutſche 
Koloniſtennatur drängt es trotz aller bitteren Erfahrungen doch immer wieder 
in den Strom der großen Welt, in weitumfaſſende, ungewöhnliche Unter⸗ 
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nehmungen, nicht aus leichtſinniger Abenteurerluſt, ſondern aus dem unwider⸗ 
ſtehlichen Triebe, als Pionier von Geſittung und tatkräftigem Handeln einen 
Teil der ungeheuren, noch brach liegenden Strecken Landes auszubeuten und 
gewinnbringend zu machen. 

Während wir dieſe Zeilen ſchreiben — im März 1900 — trägt ſich 
Neufeld mit dem Plane, wieder nach dem Sudan zu gehen und feine um- 
faſſenden Erfahrungen in den Dienſt kaufmänniſcher Koloniſation zu ſtellen. 
Er verſpricht ſich viel von der rationellen Beſiedelung des Sudan, nachdem 
in dieſem Lande, dem bisherigen Tummelplatze barbariſcher Horden, dem 
Schauplatze blutiger Greuel, nach der Niederwerfung des Mahdismus wieder 
erträgliche Zuſtände aufkommen. 

Werfen wir noch zum Schluß einen Blick auf die jüngſten Ereigniſſe, 
die dem Kalifen Abdullahi und ſeinem ganzen Heer ein Ende bereiteten. 

Abdullahi hatte die furchtbare Niederlage, die ihm die anglo⸗ägyptiſche 
Armee am 2. September 1898 bei Kerrerri beibrachte und die den Anlaß zu 
Neufelds Befreiung gab, nicht verwinden können. Zwar ſammelte er die 
Reſte ſeiner Derwiſche und konzentrierte ſich in den unzugänglichen Gegenden 
des oberen Sudan, aber es ſchien, als ob der Glaube an ſeine Macht und 
religiöſe Miſſion für immer erſchüttert wäre und als ob jener wilde Fana⸗ 
tismus, der vorher die kriegeriſchen Horden beſeelte, eine ſtarke Einbuße er⸗ 
litten hätte. Wäre Abdullahi modernen Einflüſſen zugänglich geweſen, wie 
es z. B. bei den Abeſſiniern der Fall iſt, und hätte er gleich dieſen von den 
Feinden gelernt und ihre übermächtigen Hifsmittel zu den ſeinigen gemacht, 
ſo wäre er ſicherlich in der Lage geweſen, einen ganz gewaltigen Widerſtand 
zu entwickeln. Statt deſſen aber ſah er, verblendet durch ſeinen religiöſen 
Fanatismus, mit Hochmut und Indolenz auf den Feind herab und war nicht 
zu bewegen, daß ſeine Derwiſche, ſo unglaublich tapfer und voller Todesver⸗ 
achtung ſie auch ſein mögen, gegenüber den modernen Kugelſpritzen nichts 
weiter zu bedeuten hätten als ein Grasfeld vor der Senſe des Mähers. 

Gegen Ende November 1899 hielt Abdullahi den Zeitpunkt für geeignet, 
die Offenſive zu ergreifen und mit einem kühnen Vorſtoß gegen Omdurman 
ſich der Stadt wieder zu bemächtigen. Seine Ausſichten waren in der Tat 
nicht ſchlecht. England befand ſich gerade in der erſten Periode des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Krieges und erlitt ſchwere Niederlagen, es galt alle Streitmächte 
zu konzentrieren und Verwickelungen in anderen Ländern nach Möglichkeit zu 
vermeiden. Die erſte Kunde von dem neuen Vordringen des Kalifen war 
alſo unter dieſen Umſtänden durchaus dazu angetan, die britiſchen Herzen mit 
Beſorgnis zu erfüllen. 

Aber wenn Abdullahi, ermutigt durch übertriebene Gerüchte von den 
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engliſchen Niederlagen, jetzt leichten Kaufes mit ſeinem verhaßten Feinde 
fertig zu werden hoffte, ſo befand er ſich in einem verhängnisvollen Irrtum. 
Ja, hätte er moderne Schußwaffen und Kanonen beſeſſen, hätte er ſich feſt 
verſchanzt, hätte er mit Abeſſinien Fühlung zu nehmen verſucht, wäre er 
überhaupt ein Taktiker und Diplomat geweſen, ſo würde er die damaligen 
Verlegenheiten Großbritanniens ſicherlich um eine neue, große vermehrt haben. 
So aber erwies er ſich bis zum Tode als kurzſichtiger und betörter Fanatiker, 
der mit ſeinem Heere ſozuſagen nackt in den Krieg zog, von der feſten Ueber⸗ 
zeugung erfüllt, daß Mohammed den Gewehrläufen der Feinde eine andere 
Richtung geben würde. 

Lord Kitchener, der Sieger von Omdurman, lag mit einer nicht gerade 
ſtarken Streitmacht in Khartum und beauftragte den Oberſten Wingate mit 
der Rekognoszierung der anrückenden Derwiſche. Wingate zog mit einer 
ägyptiſchen Kolonne aus und ſtieß etwa ſieben Meilen nördlich von Gedif auf 
den Feind. Da dieſer bei weitem nicht ſo ſtark war, als man vorher vermutet 
hatte, beſchloß Wingate ſofort einen entſcheidenden Schlag zu führen und griff 
die Stellungen der Derwiſche an. Es entſpann ſich ein heftiger Kampf und das 
Bild der Schlacht von Kerrerri wiederholte ſich hier in kleinerem Maßſtabe: 
reihenweiſe fielen die ganz ungeſchützten Derwiſche unter dem Kugelregen der 
ägyptiſchen Kolonne, immer wieder ſtürmten die noch Unverletzten heran, und 
immer wieder bedeckten Hunderte von neuen Opfern den heißen Wüſtenſand. 

Als der Kalif den kleinen Reſt der Seinigen zuſammenſchmelzen ſah, 
konnte er nicht mehr daran zweifeln, daß ſein Schickſal beſiegelt wäre, und 
er beſchloß in den Tod zu gehen. Nach orientalifcher Sitte ließ er ſeinen 
Gebetteppich hinlegen, kniete auf ihm und erwartete den Tod, der ihn ſehr 
bald in Geſtalt zahlreicher Kugeln ereilte. Rings umher waren die Vor⸗ 
Rnehmſten des Heeres in gleicher Stellung niedergekniet, um mit ſtoiſcher Ruhe 
dem Unvermeidlichen entgegenzuſehen, nur einer, Osman Digma, ſuchte mit 
einem unbedeutenden Reſt des Heeres ſein Heil in der Flucht und entkam. 
Der Sieg des Oberſt Wingate war ein vollſtändiger und bedeutete den totalen 
Untergang der Mahdiſten. Tauſende von ihnen bedeckten den Boden, andere 
Tauſende nebſt Frauen, Kindern und einer großen Menge Vieh fielen in die 
Hände der ägyptiſchen Kolonne. Der Umſtand, daß dieſe nur drei Tote und 
zwölf Verwundete hatte, beweiſt recht ſchlagend die vollſtändige Ohnmacht 
der nur mit Speeren und Schwertern bewaffneten Derwiſche aueh den 
Schußwaffen. 

So endigte der Mahdismus, ſo endigte die Schreckensherrſchaft v von 
Blut und Feuer im Sudan. 
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